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Vorrede. 


Oyne gerade gegen das Schaͤtzbare und Tuͤchtige der wif- 
fenfchaftlichen Leiflungen auf dem Gebiete der Religion 
blind oder undankbar zu feyn, wird man body bei einem 
gewifienhaften und unbefangenen Hinblid auf das religiöfe 
Leben behaupten müffen, daß in unferer Zeit die Wahrheit 
des Chriſtenthums zu einfeitig in dem unerfchöpflichen Reich⸗ 
thum der eigentlihen Glaubenslehre gefucht wird, während 
die praktiſche Bedeutung beffelben, feine die innerfte fiftliche 
Natur belebende Kraft auf eine unerfreuliche Weife in den 
Dintergrund trift. 

Unfere Vorfahren dachten über diefen Punkt anders. 
Was fie bei ihren Unterfuchungen bezwecten, war Er: 
bauung, Begründung und Förderung jener freien Hingabe 
an den göttlichen Geift, der in den feinen Einwirkungen 
ſich oͤffnenden Gemüthern eine völlige Umgeftaltung des 
innern Menfchen wirft, wie er überhaupt ald gährender 
Sauerteig die in fich erflorbene Maſſe der Menfchheit durch: 
dringt. ingeden? Der Lehre des Herrn, daB den Armen 
das Evangelium gepredigt: wird, galt ihnen Fein Anfehen 
der Perfon. Wer Ohren hatte zu hören, der follte hören; 
am allerwenigften der Geiftigarme auögefchloffen feyn von 
den Segnungen der göttlichen Dffenbarung. Solchen un— 
mittelbar aus dem Geifte des Chriftenthums fließenden Be- 
firebungen Fam die criftliche Gemeinde mit Vertrauen ent- 
gegen, und bemühte fich ihrerfeitd, dem Dienfle der Wahr⸗ 
heit fi) mit Ernft und Eifer zu unterziehen. | 

Man darf nur den feften Willen haben, felbft die 
firengere Form wifjenfchaftliher Betrachtungsweiſe dem 
Verſtaͤndniß ded Volkes darzubieten und näher zu. bringen, 
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fo heben fi) die Schwierigkeiten großentheild von felbft, 
auf die man bei einem folchen Unternehmen zu ftoßen fürdı- 
tet. Iſt es ja doch ein Geift, der da wirfet Alles in Allen. 

Diefe Rüdficht allgemeiner Erbauung, der Belebung 
und Stärkung des chriftlichen Geiſtes überhaupt war es, 
die mich beftimmte, Denkmale altchriftlicher Myſtik in einer 
unferer Zeit und ihren Bebürfniffen entfprechenden Weife 
zuſammenzuſtellen. Daraus erhellt zugleih, von welchen 
Grundfägen ich mich bei Bearbeitung und Anordnung ber 
einzelnen Theile leiten ließ. Es handelte ſich nicht um 
ängftliche Weberfeßungätreue, fondern um einen den Geift 
und Charakter des Originals möglichft beftimmt wieder⸗ 
gebenden Ausdruck, durch welchen dem Bebürfniß der Er- 
bauung Genüge gefchah. 

Dephalb wird es Niemand befremden, daß der heilige 
Bernhard durch feine epigrammatifch-Fernige Form, durch 
die Präftige Natürlichkeit feines volfsthümlichen Ausdrucks 
mehr als irgend ein Anderer geeignet war, in feinen bedeu- 
tendften Abhandlungen ganz und ungefchmälert dem Buche 
einverleibt zu werden, während die mwiffenfchaftliche Ausführ- 
lichkeit eineds Scotus Erigena bedeutend zufammenge- 
zogen werden mußte, wenn der genannte Zwed erreicht 
werden follte; wie in ähnlicher Weife die myftifche Ueber- 
fchwenglichkeit des Areopagiten mit ihrem uͤberſtroͤmen⸗ 
den Wortreichthum paſſend genug die Perjpective in die 
Zukunft der Myſtik eroͤffnete, Richard von St. Viktor 
dagegen nur in den Haupffäden der breiten Unterlage feines 
Syſtems wiedergegeben werden durfte. Der liebenswürdige 
Hugo hatte theilmeife dieſelben Anſpruͤche wie Bernhard, 
andererſeits mußte er wie Richard behandelt werden. 


Paris, am 1. November 1841. 
Der Verfaffer. 


Der Areopagite Dionpfius, 


Bon den Namen Gotteß, 


Erites Capitel. 


I. Begriff Gottes. 
a) Nah feinen allgemeinen Beftimmungen. 


8.2. Ueber die überwefentlie und geheime Gott— 
heit darf weder etwas ausgeſagt, noch gebacht werden, ald was 
von Gott felbft in den heiligen Schriften und geoffenbart if. 
Denn wie fie felbft in ben (heiligen) Schriften huldvoll von ſich 
ausgeſprochen hat: jeded Willen und Schauen vor ihr ift allen 
Seyenden unzugaͤnglich, weil fie überwefentlich über Alle entruͤckt 
if. Und viele von den heiligen Schriftftellern haben fie nicht nur 
als unfichtbar und unbegreifbar gepriefen, fondern auch als uner: 
forfchbar und unauflpürbar, weil nirgends eine Spur von ihr be 
ſteht für Die, welche zu ihrer geheimen Unendlichkeit hindurchdrin⸗ 
gen. Doch ifl kein Seyendes durchaus ohne Theilnahme am 
Guten (Gott), fondern ausfchließlich in fich beharrend, läßt diefes 
den uͤberweſentlichen Strahl in den jedem Seyenden gemäßen Er- 
leuchtungen gnädig erfcheinen, und erhebt zu der für fie erreich 
baren Anfchauung, Gemeinfchaft und Aehnlichkeit feiner die geheis 
ligten Geifter, welche nach Kräften und mit frommer Gefinnung 
nach ihm hinflreben, und weder über die in beflimmter Ordnung 
verliehene Gotterfcheinung hinauszubringen erfolglos fich erfrechen, 
noch aus Nachgiebigkeit gegen dad Schlechte in das Niedrige fich 
verirren; fondern beharrlich und unverrüdt dem auf fie hernieder 
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leuchtenden Strable ſich zufehren, und mit ber den vergönnten 
Erleuchtungen entfprechenden Liebe, mit heiliger Scheu, befonnen 
und fromm fich aufwärts fchwingen. 

8. 3. Diefer von Gott verorbneten Richtfchnur folgen wir, 
welche auch die gefammten heiligen Reihen der überhimmlifchen 
Ordnungen beherrfcht, indem wir das über Vernunft und Wefen: 
beit erhabene Geheimniß der Gottheit, ohne zu forfchen, mit hei: 
ligee Scheu ber Vernunft und dad Unausfprechliche mit befonnes 
nem Schweigen ehren; und wenden und den in den heiligen 
Schriften und entgegen leuchtenden Strahlen zu, und werben, von 
ihnen beftahlt, geleitet zu göttlichen Lobgefängen, von ihnen über: 
weltlich erleuchtet und zu den heiligen Lobliedern gebildet; daß 
wir theild die und durch fie nach Verhaͤltniß verliehenen göttlichen 
Lichter ſchauen, theild den fegenfpendenden Urgrund aller heiligen 
Eichterfcheinung befingen, wie ex fich felbft in den heiligen Schrif: 
ten geoffenbart hat; zum Beifpiel, daß er des AUS Urfache, An: 
fang, Wefenheit und Leben ift; theils der von ihm Abfallenden 
Aufrufung und Aufrichtung, theild die Erneuerung und Umbildung 
Derer, die vom Göttlichen zum VBergänglichen abirrten; ber von 
einem unheiligen Sturme Umgetriebenen heilige Feſtigung; Sicher: 
beit der Stehenden und der zu ihm Anftrebenden aufrichtende 
Handreihung; der Erleuchteten Beftrahlung und der Vollendeten 
Vollendung; der Vergoͤttlichten Göttlichung; ber Vereinfachten 
Vereinfachung; der Geeinten Einung; alles Grundes überwefent: 
lich übergründiger Grund, guͤtige Mittheilung des Berborgenen 
nach ber Berordnung (nad) dem Berhältniß der Vorherbeſtimmung), 
und, um ed kurz; zu fagen, der Lebenden Leben, der Wefenden 
Wefenheit, alles Lebens und Weſens Grund und Urfache, Fraft 
feiner dad Seyende ind Leben rufenden und zufammenhaltenben 
(erhaltenden) Güte. 

$. 5. Diefe göttliche Weberwefentlichkeit nun, dieſes allen 
Begriff überfleigende Beſtehen der Urgüte darf Niemand weber 
ald Begriff oder Kraft, noch als Geift, oder Leben, oder Wefenheit 
preifen, wenn er zu den Liebhabern der über aller Wahrheit hinaus⸗ 
liegenden Wahrheit gehört, fondern ald unendlich erhaben über alle 
Beichaffenheit, Bewegung, Leben, Einbildung, Vorftelung, Namen, 
Begriff, Verſtand, Einfiht, Wefenheit, Befland, Fefligung, Ei 
nung, Grenze, Unbegrenztbheit, und über Alles, was eriflit. Da 
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fie nm als die Subftanz der Güte durch dad Seyn felbft bie 
Urfache von allem Seyenden ift, fo muß man die gütige Vorſicht 
der Gottheit in allem Geurfachten preifen. Denn um fie und 
wegen ihrer ift Alles, und fie ift vor Allem: und Alles befteht in 
ihr; und durch ihr Seyn ift fie die Lenkerin und die Subftanz 
von Allem, und Alles ftrebt nach ihr hin: das Verfländige und 
Bernünftige begrifflih, das Niedrigere durch die Sinne, und das 
Vebrige durch die Lebensbewegung, oder nach feiner wefentlichen 
und eigenthümlichen Beſchaffenheit. | 

$. 6. Die wiſſend preifen- die heiligen Schriftfteller die 
Gottheit als namenlos und allnamig: namenlos, ba biefelbe in 
einem der myſtiſchen Sefichte ſymboliſcher Gotterfcheinung, den, ber 
da fragte: „Wie heißeſt du?” gefcholten habe (1. Mof. 3, 29); 
und wie fie von aller Erkenntniß göttlichen Namens ihn abfüh- 
vend, gefagt habe: „Warum fragfi du nach meinem Nas 
men, der Doch munderbar iſt?“ (Richter 13, 18) Ober iſt 
das nicht wahrhaft ein wunderbarer Name, der über allen Namen, 
namenlos, über jeden genannten Namen hinausragt, ſeys in diefer, 
ſeys in der zukünftigen Zeit? Als vielnamig (preifen fie diefelbe), 
wenn fie fie als redend einführen: „Ich bin, der ba ift: das 
Leben, DasLicht,der Gott, die Wahrheit“ (2. Mof. 3, 14); 
ober wenn die Gotteögelehrten Gott ald die Urfache von Allem 
vielnamig aus Allem von ihm Verurfachten preifen, ald gut, fchön, 
weife, geliebt, als Gott der Götter, als Herrn der Herren, als 
Heiligen der Heiligen, ald ewig, feyend, ald den Grund ber Zei: 
ten, ald Führer des Lebens, ald Weisheit, Geift, Vernunft, ald 
(all) wiſſend, ald über allen Schägen jeglicher Erkenntniß, als 
Kraft, Gewalthaber, König der Könige, ald den Alten der Tage, 
als unalternd und unmwanbelbar, als Heil, Gerechtigkeit, Heiligung, 
Erlöfung, an Größe Alle überragend, und nahend im Säufeln des 
Windes. So fagen fie auch, daß er in ben Geiftern, in den 
Seelen und Körpern, im Himmel und auf Erben und in Allem. 
berfelbige fen; in der Welt, um die Melt, über der Welt, ‚über 
dem Himmel, über allem Weſen; Sonne, Sterne, Feuer, Waller, 
Hauch, Thau, Wolle, Stein, Felfen, alles Seyende und Nichts 
von dem Seyenden. 
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Viertes Capitel. 


1. So gehen wir denn nun zu dem Namen bed Guten 
fort, welchen die heiligen Schriftfteler ausfchließlich der übergött- 
lichen Gottheit beilegen und fie dadurch von Allem fcheiben, wie 
ih glaube, indem fie das göttliche Urweſen Güte nennen, weil 
dadurch, daß er das. Gute ift, Gott ald wefentliches Gute feine 
Güte auf alles Seyende verbreitet. Denn wie unfere Sonne 
nicht durch Gedanken oder Vorſatz, fondern durch ihr Seyn felbft 
Alles erleuchtet, was in feiner Weife an ihrem Lichte Theil neh⸗ 
men Tann: fo fendet dad Gute, das tiber der Sonne fteht, wie 
über dem dunkeln Nachbilde das, alle Vorſtellung übertreffende 
Vorbild, durch fein Dafeyn allem Seyenden nad) Verhältniß die 
Strahlen der ganzen Güte. Durch diefe beftehen alle intelligibeln 
und intellectuellen Weſen, Kräfte und Thaͤtigkeiten; burch fie find 
fie und haben dad unaufhoͤrliche und ungeftörte Leben, ledig jeglis 
chen Verderbens und Todes, jeglichen Stoffes und Werdens, und 
entfernt von der unfteten, fließenden und balb ba, bald borthin 
getriebenen Veränderung. Sie (die Strahlen) werben ald koͤrper⸗ 
los und ſtofflos vorgeftelltz fie denken uͤberweltlich als Geifter, und 
werden eigenthümlich von den Begriffen des Seyenden erleuchtet. 
Ebenfo theilen fie dem mit ihnen Verwandten ihr Eigenthümliches 
mit, und- haben das Beharren von der Güte. Auch kommt ihnen 
von ba Beftehen, Zuſammenhang, Erhaltung und bleibender Befig 
der Güter. Vom Trachten nach ihr haben fie dad Seyn und 
dad Wohlſeyn; nach ihr geflalten fie fich, ſoweit dieß möglich; 
auch find fie gütig, und theilen, wie die göttliche Schrift Iehrt, 
den nach ihnen Stommenden von den aus dem Guten auf fi te 
berabfommenden Gaben mit. 

93 Denn nun aber dad Gute, wie die wirklich der Fall 
ift, über alles Seyenbe erhaben ift, und das Geftaltlofe geftaltet, 
fo ift es für fi) allein auch das Weſenloſe, das Ueberfchwengliche 
des Weſens; das Leblofe, das übererhabene Leben; bad Geiftlofe, 
die übererhabene Weisheit, und was fonft noch im Guten von 
übererhabener Geftaltung des Geftaltlofen if; und wenn ed zu 
fagen erlaubt ift, fo firebt nach dem über alles Seyende erhabenen 
Guten fogar dad Nichtfeyendbe, und trachtet - irgendwie in dem 
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Suten zu feyn, nämlich in dem wahrhaft Ueberwefentlichen, durch 
die Losfagung von Allem. 

8.6. Geiſtiges Licht wird das über alles Licht erhabene 
Gute genannt, ald ein Quelftrahl aus überfließgendem Lichtausguß, 
welcher den gelammten tiberweltlichen und ummeltlihen und ins 
weltlichen Geift aus feiner Fuͤlle erleuchtet, feine geifligen Kräfte 
alle erneut, alle zufammenhält, als über fie geipannt, und über 
alle erhaben ift, als über fie hinausliegend. Mit einem Worte: 
alle Gewalt der Lichtkraft ald Urlicht und Ueberlicht in fich zus 
fammenfaffend, überragend und voraushabend fammelt und vers 
einigt es alles Geiflige und Vernuͤnftige. Denn wie bie Un: 
wifjenheit die Irrenden trennt, fo vereint und hält die Gegenwart 
des geifligen Lichtes die Erleuchteten zufammen, vollendet und 
Eehrt fie dem wahrhaft Seyenden zu, von den vielen Meinungen 
fie abkehrend und die vielen Erfcheinungen, oder, um ed richtiger 
zu fagen, Einbildungen, zu einer wahren, reinen,  einartigen 
Kenntniß fammelud und mit dem einen und einigenden Lichte fie 
erfüllend. " 

$. 7. Das Gute wird von den heiligen Schriftftelleen auch 
gepriefen als Schönes und als Schönheit, ald Liebe und 
ald Beliebtes, und was fich fonft für göttliche Namen für bie 
verfchönende und anmuthige Schönheit ziemen. Das übermweient: 
liche Schöne wird Schönheit genannt wegen der Schönheit, welche 
von ibm aus allem Seyenden je nach feiner. eigenthümlichen 
Weiſe mitgetheilt wird; fodann weil es für Alles Urfache ber 
Zierde und des Glanzes iſt, und dem Lichte gleich die Mittheiluns 
gen des Quellftrahles, welche die Schönheit geben, Allem einftrahlt, 
und Alles zu fich ruft, Daher ed auch xuAAog heißt, und das Ganze 
in dem Ganzen auf denfelben Punkt zufammenführt. Schönes 
wird es genannt, zugleich ald Allſchoͤnes und Weberfhöned und 
ewig Seyended, immer aus demfelben Grunde und in derfelben 
Art Schön, nicht entflanden, nicht vergehend, nicht wachſend, nicht 
fhwindend, nicht hier fchön, dort haͤßlich; nicht nun, dann nicht; 
nicht im Verhaͤltniß zu biefem fchön, im Verhaͤltniß zu dem ans 
dern aber haͤßlich; nicht hier, Dort aber nicht; wie etwa für Einige 
fchön, für Andere nicht: fondern ald es felbfi, in fich felbft, mit 
fich felbft einartig, ewig das Schöne feyend und daffelbe ald alles 
Schönen Schoͤnheitsquell uͤberſchwenglich in ſich voraushabend, 
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Denn in der einfachen, übernatürlichen Natur alles Schönen ift 
jede Schönheit und jedes Schöne einartig, ald in feiner Urfache 
vorausbeftanden. Aus diefem Schönen hat alles Seyende. das 
ihm gemäße einzelne Schöne,- und. durch dieß Schöne befteht alle 
Harmonie, Freundfhaft, Gemeinſchaft; durch das Schöne iſt Alles 
vereint. Der Urgeund von Allem ift dad Schöne als fchaffende 
Urfächlichkeit, ald dad Ganze erregend und durch die Liebe zu der 
jedem eigenthümlichen Schönheit zufammenhaltend; bie Grenze 
von Allem, und geliebt ald die Endurfache, denn um bed Schönen 
willen wird Alles; als vorbildlich, weil nach ihm Alles fich ber 
ſtimmt. Darum ift dad. Schöne einerlei mit dem Guten, weil 
fraft aller Urfächlichkeit Alles nach dem Schönen und Guten 
firebt; und es gibt nichts Seyendes, das nicht Theil hat am 
Schönen und Guten. | 

$. 12. Die Liebe ift die einigende, verfnüpfende und auf 
eine audgezeichnete Weile im Schönen und Guten verbindenbe 
Kraft, die wegen des Schönen und Guten vorausbefleht, und aus 
dem Schönen und Guten wegen bed Schönen und Guten fi 
mittheilt, und bad in gleicher Ordnung Stehende nach feiner ge 
meinſchaftlichen Wechſelbeziehung zuſammenhaͤlt; das Obere zur 
Sorge fuͤr das Niedere anregt, und das Mangelhafte in der Zu⸗ 
kehr zu dem Hoͤhern feſtigt. 


Fuͤnftes Capitel. 


8. 4. Gott als der Seyende iſt des ganzen möglichen 
Seyns uͤberweſentliche Grundurſache, und Schoͤpfer des Seyenden, 
des Daſeyns, der Subſtanz, der Weſenheit, der Natur; Anfang 
und Maaß der Weltperioden, Weſenheit der Zeiten und Ewigkeit 
des Seyenden, Zeit des Werdenden, Seyn von Allem, das auf 
irgend welche Weiſe iſt (exiſtirt); Werben von Allem, dad auf 
irgend welche Weife wird. Aus dem Seyenden ift Ewigkeit und 
Weſenheit und Seyended und Zeit und Werden und Gewordenes, 
das in dem Seyenden Seyende, und daS irgend wie Eriflivende 
und Beftehende. Denn Gott ift nicht auf irgend welche Weife 
feyend, ſondern einfach und unbegrenzt, in fich felbft das gefammte 
Seyn zufammenfaffend und vorausfafiend. Deßhalb wird er auch 
König der Zeiten genannt, ald in welchen und um welchen dad 
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ganze Seyn ift und befleht, der weder war, noch feyn wird, noch 
wurde, noch wird, noch werden wird; ja fogar: er iſt nicht ein: 
mal, fondern er tft dem Seyenden dad Seyn; und nicht nur das 
Seyende, fonbern dad Seyn felbft des Seyenden, aus dem vors 
ewig Seyenden. Denn er ift die Ewigkeit der Ewigfeiten, der vor 
den Ewigteiten. beftand. 

8.5. Wenn Etwad auf irgend welche Weife ift, fo ifl es in 
dem Erftleyenden, und wird in ihm berathen und erhalten. Und 
vor allem andern Zheilhaben an ihm ift das Senn zum voraus 
gefeßt, und dad Seyn an fich ift Alter ald das Urleben — 
feyn, und Urweisheit — feyn, und göttliche Urbild — feyn, 
und an was fonft noch das Seyende Theil hat: vor allem biefem 
nimmt ed am Seyn Theil. Sogar alles das an ſich Seyende, 
an welchem dad Seyende Theil nimmt, nimmt an dem An— und — 
für—fih—feyn Theil, und ed gibt fein Seyendes, deffen Wefenheit 
und zeitliche Beltimmtheit nicht das Seyn felbft wäre. Da num 
Gott offenbar erhabener ald alles Andere ift, fo wird er als feyen- 
der vor der Altern unter feinen Gaben gepriefen. Denn weil er 
das Vorſeyn und bad Ueberfeyn zuerft und im hoͤchſten Grabe 
hat, fo ließ er zuerfi dad Seyn, nämlich dad gefammte An—fih— 
feyn entfliehen, und durch dad Seyn felbft fofort alles irgend wie 
Seyende. Denn alle Printipien des Seyenden find und find 
Principien dadurch, daß fie am Seyn Theil haben; erft find fie: 
dann find fie Principien; und wenn man dad Urleben ald Princip 
bes Lebenden ald Lebenden betrachten will, und ald Princip bed 
Aehnlichen ald Aehnlichen die Urähnlichkeit, und des Geeinten als 
Geeinten die Ureinigung; und bed Georbneten als Georöneten bie 
Urorbnung, und in ähnlicher Weife das Andere, bad an Dieſem, 
oder Senem, oder an Beiden, oder an Bielem Theil hat, und 
Dieſes, oder Tened, oder Beides, oder Vieles ift: fo findet man 
biefelben Theilnahmen, als zuerft am Seyn Theil habend, und 
durch das Seyn zuerft beftehend; fodann ald Principien von Dies 
fem, oder Senem, und durch ihr Theilnehmen am Seyn feyend 
und die Theilnahme zulaffend. Wenn aber dieſe (Principien) 
Durch die Xheilnahme am Seyn (erſt) f ind, wie vielmehr das, 
was an ihnen Zheil hat! 

8. 6. Da nun die Urübergüte als erſte Gabe das Seyn an 


ſich auöfpenbet, fo wird fie wegen ber älteflen, erſten unter ben. 
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Zheilnahmen gepriefen; und aus ihr und in ihr iſt dad Seyn an 
fih, und die Principien. bed Seyenden, und alled Seyende und 
was irgend durch das Seyn beſtimmt wird, und zwar unmwandel- 
bar, verbunden, einig. Denn: in der Einheit ift jede Zahl einartig 
vorausenthalten, und bie Einheit hat jede Zahl einfältig in ſich; 
“ und jede Zahl wirb geeinet in der Einheit: je weiter fie aber auß 
der Einheit herausgeht, deſto mehr fcheidet und vervielfältigt fie 
fi. So beſtehen im Mittelpunfte alle Radien des Kreifes in 
einer Einheit zufammen, und der Punkt hat in fich alle geraden 
Linien einartig vereinigt, ſowohl unter fich, als in Beziehung auf 
den Urfprung, von dem fie ausgegangen. In dem Mittelpunfte 
- felbft nun find fie volftändig vereinigt; und flehen fie wenig von 
ihm ab, fo theilen fie fich auch wenig; wenn fie jeboch weiter abs 
ftehen, mehr; kurz: je näher fie dem Mittelpunkte find, defto mehr 
einigen fie fi mit ihm und unter einander; und je weiter fie 
vom Mittelpunkte abftehen, deſto weiter auch von einander. 


Sechſtes Capitel. 


$. 1. Nun haben wir bad ewige Leben zu preiſen, aus 
welchem das Urleben und jedes Leben flammt, und von welchem 
.an Alles, was irgend am Leben Theil hat, das Leben auf die 
Jedem eigenthümliche Weiſe mitgetheilt wird. Denn ber unfterb- 
lichen Engel Leben und Unfterblichkeit, und felbft dad Unvergaͤng⸗ 
liche der engelifchen Smmerbeweglichkeit ift und befteht aus dem⸗ 
felben und durch daffelbe; deßhalb werben fie auch Lebende und 
Unfterbliche genannt, und wiederum nicht Unfterbliche, weil fie das 
Unſterblich fein und das Ewig—Ieben nicht von fich felber haben, _ 
fondern aus der Lebenfchaffenden, alled Leben hervorbringenden 
und erhaltenden Urfache. Und wie wir vom Seyenden gejagt 
baben, Daß ed auch des Urfeyns Ewigkeit ſey, fo ift auch bier 
wiederum das über dad Leben erhabene göttliche Leben bed Ur: 
lebend belebended und urfächliched (Princip); und jebes Leben, und 
jede lebendige Regung iſt aud dem über alles Leben und allen 
Anfang jedes Lebens erhabenen Leben. Aus ihm haben auch die 
Seelen das Unvergängliche, und alles Lebendige und alle Pflanzen 
im letzten Nachhall ded Lebens das Leben. Iſt ed weggenommen, 
fo hört nach der Schrift alled Leben auf, und was aufgehört hat 
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zu leben, weil es aus Schwäche nicht mehr an ihm heil nahm, 
das wirb wieder lebendig, fobalb es ſich bemfelben wieder zumendet. 

$. 2. Und zwar ſchenkt es zuerft dem Urleben das Leben: 
feyn, und jedem Leben auch im Einzelnen dad ihm befonders eigen» 
thümliche Seyn, wozu es gefchaffen iſtz und den überhimmlifchen 
Leben die ftofflofe, gottgeftaltige und unwandelbare Unfterblichkeit, 
die unveränderliche und unabmeichende Immerbeweglichkeit, ſich 
uͤbererſtreckend aus Uebermaaß der Güte auch auf dad Leben ber 
Damonen. Denn jenes hat dad Seyn nicht aus einer andern 
Urfache, fondern aus fich, fowie auch das Lebenfeyn und das Bes 
harren (in demfelben); verleihend auch den Menfchen, als gemifchs 
ten Wefen, das ihnen mögliche engelartige Leben, und aus übers 
fhwenglicher Menfchenliebe, auch wenn wir abfrheiden, und wieder 
zu ſich kehrend und rufend. Sa, was noch göttlicher iſt, er ver: 
ſprach und ganz und gar, die Seelen fowohl ald die Damit vers 
bundenen Körper, in vollkommenes Leben und Unfterblichkeit zu 
verfeben; Etwas dem Alterthum vielleicht widernatürlich Scheinen⸗ 
deö, mir aber und die und der Wahrheit ein Göttliches und 
Uebernatürliched. Webernatürlic) in dem Sinne, daß es über bie 
und ſichtbare Natur ift, nicht über die allkräftige des göttlichen 
Lebens. Denn bei ihr, die die Natur aller Leben, und hauptfäch: 
ih der göttlichen ift, ift kein Leben wider die Natur, ober über 
die Natur. 


Siebentes Capitel. 


8. 2. Aus der goͤttlichen Weisheit haben die intelli— 
gibeln und intellectwellen Kräfte der engelifchen Geifter ihre 
einfachen und feligen Intelligenzen, nicht im Getheilten, oder aus 
Setheiltem, ober aus finnlichen Wahrnehmungen, oder aus Schluß. 
folgen die göttliche Erkenntniß fammelnd, auch nicht von irgend 
etwas Gemeinſamem aus biefes zufammenfaffend, fondern. rein von 
allem Stoffartigen,und aller Maffe, geiftig, immateriell, einartig 
erkennen fie das SIntelligible des Söttlichen, und fie haben die in: 
tellectuelle Kraft und Tchätigkeit, die in unvermifchter und unbe: 
fleckter Lauterkeit firahlet, und in Ungetheiltheit und Immaterialität 
die göttlichen Erkenntniſſe ſchaut, und durch das göttliche Eine 
nad dem göttlichen, überweifen Geift und Verſtand (Wernunft) 

3 
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fo fehr als möglich Traft der göttlichen Weisheit fich geftaltet. 
Die Seelen haben dad Wernünftige, indem fie weitläufig und im 
Kreife um die Wahrheit des Seyenden herumgehen, und durch 
das Getheilte und BVielgeflaltige der Mannigfaltigkeit der einigen 
Geifter verluftig gehen... Durch dad Zufammenfaflen ded Vielen 
in Eins aber werden fie auch der gott=gleichen Gedanken, foweit 
dieß Seelen gemäß und zuläffig iſt, gewürdigt. Auch der würbe 
das Ziel nicht verfehlen, welcher felbft die finnlichen Wahrnehmun- 
gen einen Nachhall der Weisheit nennte. Denn auch der Geift 
der Dämonen, infofern er Geift ift, ift aus derfelben. Snfofern 
aber diefer Geift, das, wornach er frebt, zu erreichen zu unver: 
nünftig ift, fowohl im Willen, ald im Wollen, kann man ihn 
eigentlicher einen Abfall von der Weisheit nennen. Aber wenn 
nun die göttliche Weisheit der Meisheit felbft und jeder Weisheit, 
jedes Geiftes, jeder Vernunft, und jeder finnlichen Wahrnehmung 
Princip, Urfache, Grund, Vollendung, Erhaltung und Grenze ge: 
nannt wird; wie kommt ed, daß man den überweifen Gott felbft 
als Weisheit, Geift, Vernunft und Verſtand preiſt? Wie fol er 
benn etwas von dem Sntelligibeln erkennen, ohne geiftige (intellecs 
tuelle) Thätigkeiten? Oder wie fol er, über alle finnlichen Wahr: 
nehmungen. binauöragend, das finnlih Wahrnehmbare erkennen? 
Und doch ſagt die Schrift, er wiſſe Alles, und nichts entgehe ber 
göttlichen Erkenntnig. Allein, wie ich fchon oft bemerkt habe, das 
Göttliche muß in göttlihem Sinne verftanden werben. Denn als 
geift> und empfindungslos darf Gott nur in Beziehung auf feine 
Vebererhabenheit, und nicht in Beziehung auf fein Entbehren beider 
gefaßt werden; fowie wir ja auch dem über alle Vernunft Er- 
habenen Wernunftlofigkeit beilegen, und dem Uebervollkommnen 
und Vorvollkommnen Unvollkommenheit, und die unfaßbare und 
unfichtbare Finſterniß dem unzugänglichen Lichte, wegen feiner 
Vebererhabenheit über das ſichtbars Licht. So faßt ber göttliche 
Geiſt Alles mit dem über Alles erhabenen Begriffe, indem er als 
Urſache von Allem in fi) das Willen von Allem vorausnahm; 
ehe die Engel wurden, die Engel kennend und ind Dafein führend, 
und alles Andere von innen und, fo zu fagen, von feinem Grunde 
felbft aus kennend und zur MWefenheit führend. Und dieß, glaube 
ih, offenbart die Schrift, wenn fie fagt: „Der alle Dinge 
weiß vor ihrer Schöpfung.” Denn nicht aus dem Seyenben 
v 
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das Seyende lernend, weiß ber göttliche Geiſt; fondern aus fich | 
felbft, und in ſich felbft ald Urfache von Allem, hat er Willen, 
Begreifen und Wefenheit voraus; und hat fie vorausgenommen, 
nicht indem er jedem Einzelnen befonders fich zumwendet, ſondern 
in einer Zufammenfaflung des Grundes Alled weiß und vereint; 
wie auch dad Licht urfächlich in fich die Kenntniß ber Finfterniß 
vorausgenommen hat, indem es nicht anderöwoher die Finſterniß 
fennt, als vom Lichte. Indem nun die göttliche Weisheit fich 
felbft erfennt, wird fie Alles erkennen, dad Materielle immateriell, 
das Getheilte ungetheilt und das Viele einig (ald Einheit), durch 
dad Eine Alles Fennend und offenbarend (manifeftirend). Denn 
wenn burch den einen Urgrund Gott alled Seyende am Senn 
Theil nehmen läßt, fo wird er durch denfelben einen Urgrund 
Aled, als aus ihm felbft feyend und in ihm felbft zuvor beftanden 
habend, wiffen; und nicht aus dem Seyenden wird er die Kennt: 
niß deffelben nehmen, fondern jedem Einzelnen wird er zur eigenen 
und zur Senntniß ber Andern verhelfen. Gott hat alfo nicht eine 
eigene Erkenntniß feiner felbft, und eine andere, bie all dad 
Seyende gemeinfam umfaßt: denn fich felbft kennend, wirb ber 
Urgrund von Allem, dad was von ihm flammt, und wovon er ber 
Urgrund ift, fchwerlich nicht Tennen. So erkennt alfo Gott das 
Seyende, nicht mit dem Wiſſen des Seyenden, fondern mit dem 
Wiffen feiner. Denn auch die Engel kennen nah der Schrift 
das wad auf der Erbe iftz nicht durch finnlihe Wahrnehmung 
dafielbe als Sinnliches erkennend, fondern durch bie eigenthuͤmliche 
Kraft und Natur des gottartigen Geiſtes. 


Achtes Capitel. 


8.7. Als gerecht wird Gott geprieſen, weil er Allen nach 
Verdienft verleiht, Maaß, Schönheit, Wohlordnung und Aus: 
flattung, und nach der wahrhaft gerechteften Regel Jedem alle 
BVertheilungen und Ordnungen beſtimmt 

F. 8. Nun koͤnnte Einer fagen: das iſt nicht Gerechtigkeit, 
fromme Maͤnner ohne Huͤlfe zu laſſen, wenn ſie von den Schlech⸗ 
ten dem Untergang nahe gebracht werden. Darauf iſt zu erwie⸗ 
dern: wenn diejenigen, welche du fromm nennſt, das Irdiſche 
lieben, dad von ben materiell Geſinnten eifrig erſtrebt wird, ſo 
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find ſie ganz und gar aus der göttlichen Liebe herauſsgefallen; und 
ich weiß nicht, wie man fie fromm beißen Tann, da fie das wahrhaft 
Liebendwerthe und Göttliche beleidigen, dadurch, daß fie daſſelbe 
dem nicht zu. Erfirebenden und nicht zu Liebenden nicht bereit: 
willig vorziehen. Lieben fie dad wahrhaft Seyende, fo möchten 
fie fi freuen, daß fie das, wornach fie fireben, wirklich erlangen. 
Dder nähern fie fih dann nicht in höherem Grabe den engelifchen 
Qugenden, wenn fie im möglichften Streben nach dem Göttlichen 
von bei Leidenfchaft für dad Materielle fich entfernen, und in ben 
Gefahren für dad Schöne mannhaft Fampfend fich üben? So daß 
man alſo in Wahrheit fagen Tann: es ift vielmehr Sache der 
göttlichen Gerechtigkeit, die Männlichkeit der Beſten durch mas 
terielle Gaben nicht zu verzärteln und zu Grunde zu richten; und 
wenn Einer dieß verfuchte, fie ohne Hülfe zu laſſen; dagegen fie 
zu fefligen in ihrem fchönen, unbeugfamen Stande, und wenn fie 
darin beharren, ihnen nach Verdienſt zu vergelten. 

&9 Diefe ‚göttliche Gerechtigkeit preifet man auch als das 
Heil, das Alles in fich felbft unverändert, ungeftört und ficher 
erhält, und vor dem Schlechten bewahrt; und Alles bewacht, daß 
es flreitlos und Frieglos jeded in feiner Ordnung bleibt; indem ed 
Ungleichheit und fremdartige Zhätigkeit von Allem entfernt, und 
die Berbältniffe des Einzelnen fo beflimmt, daß fie nicht in das 
Entgegengefegte fich verirren, und fell auf ihrer Stelle bleiben. 
Und dann würde Einer diefed Heil auch nicht gegen den Sinn 
der heiligen Schrift preifen, wenn er daſſelbe vorftellt als das Durch 
die allerhaltende Güte alles Seyende von dem Abfall von dem 


ihm eigenthümlichen Guten Erlöfende, fo viel ed eben die Natur 


"jedes einzelnen Erhaltenen zuläßt. Deßhalb nennen auch die hei⸗ 
ligen Schriftfieller daffelbe Erlöfung, theild fofern es nicht zus 
läßt, daß das Seyende in dad Nichtfepende finke, theild auch, fofern 
ed, wenn Etwas in das Kehlerhafte und Ungeorbnete fich verirrt, und 
einen Abbruh an ben ihm eigenthünlichen Gütern und deren Voll: 
kommenheit erleidet, von feinem Leiden und dem Unvermögen und der 
Beraubung es erlöfet, dad Mangelhafte ausfüllend, die Kraftlofigteit 
vaͤterlich überfehend und aus dem Böfen wieder aufrichtend, und es 
fogar ind Schöne ftellend; das ausgefloffene Gute wieder anfüllend, 
und feine Unordnung und Unzierde ordnend und zierend; es voll- 
fländig vollendend und von allen Beichädigungen befreiend. 


. . 
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Das tft num über dieß umb über bie Gerechtigkeit gefagt, 
durch welche Die Gleichheit von Allem gemeffen und beflimmt, und 
jde Ungleichheit, von der Beraubung ber jedem Einzelnen zus 
fehenden Gteichheit herrührend, entfernt wird. Nimmt man aber 
die Ungleichheit in der Bedeutung der Unterſchiede des Ganzen 
im Sanzen in Beziehung auf da8 Ganze, fo ift die Gerechtigkeit 
au ihre Bewahrerin, fofern fie das Ganza fi) nicht im Ganzen 
vermifhen und in Unordnung kommen laͤßt; fondern alles 
Seyende, jedes nad) feiner Art, in dem jebem zuflehenden Seyn 
erhält. 


.  Reunted Gapitel, 


8.2. Groß wird Gott genannt wegen der ihm eigenthümlichen 
Größe, welhe allem Großen von ſich mittheilt, über alle Größe 
außerlich ausgegoſſen und auögebreitet ifl, den ganzen Raum ums 
foßt, alle Zahl überfleigt, jede Grenzlofigkeit überfchreitet; ſowie 
von feiner Ueberfülle und Kraftthätigkeit, und feinen urquellenden 
Gaben, fofern diefe von Allem empfangen werben, nach der unbe: 
ſchraͤnkt verleihenden Ausgießung, und durchaus unverringert find, 
und immer biefelbe Ueberfülle haben; und durch bie Mittheilungen 
nicht verringert werben, ſondern vielmehr immer mehr überfließen. 
Diefe Größe ift unendlich, maaßlos und zahllod. Und das iſt die 
Weberfchwenglichkeit, in dem unaufhörlichen und allerhabenen Außs 
guß der unfaßbaren Größe. 

8. 3. Klein aber ober zart heißt er, weil er über jede 
Maſſe und Entfernung hinausreicht, und ungehindert durch Alles 
hindurchgeht. Das Kleine ift ja auch aller Dinge urfächliches 
Element; denn nirgendd wird man Etwas finden, dad an dem 
Begriff des Kleinen nicht Theil hätte So ift nun in Beziehung 
auf Gott dad Kleine zu nehmen, als dasjenige, das ungehindert 
in Alles und durch Alles geht und wirkt und dringt, bis zu ber 
Trennung von Seele und Geift, von Mark und Bein, und ein 
Richter ift der Gefühle und Gedanken bes Herzens 
(Hebr. A, 12), noch mehr alfo alled Seyenden. Denn Feine 
Greatur iſt unfichtbar vor ihm. Dieß Kleine iſt unguantitativ 
und unqualitativ, unfaßbar, unendlich, unbegrenzt, allumfaſſend, 
ſelbſt aber unumfaßt. 
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8.4. AS Ein und Daffelbe aber iſt das Göttliche über: 
wefentlich ewig, unmwandelbar, bei fich beharrend, immer in dem: 
felben Zuftande und auf gleiche Weiſe fich verhaltend; Allem auf 
gleiche Weiſe gegenwärtig, und felbft an fich in fich feft, unbefledt 
in die fchönften Grenzen der überweltlichen Spentität geflellt, un: 
veränderlih, untabelig, unbeweglih, unwandelbar, unvermifcht, 
immateriel, einfachft, unbebürftig (bedürfnißlos), unvermehrbar, 
unverminberbar, ungezeugt, nicht ald nie geworden, oder unvoll: 
endet, oder von Etwad oder ald Etwas nicht geworben, noch als 
nirgends und auf Peine Weiſe feyend; fondern ald ganz ungewor- 
ben und abfolut ungeworben, ewig feyend, urvolllommen, an fich 
Ein und Daffelbe, und von fich felbft eingeftaltig und in einer und 
derſelben Geftalt beſtimmt; und dieß Eine und Daffelbe aus ſich 
felbft Allem, das feiner Theilnahme fähig ift, einflrahlend, das 
Andere dem Andern beiorbnend, Fülle und Urfache der Spentität, 
auch daB Entgegengefegte auf eine und diefelbe Weife voraus in 
fih habend, nach der über, Alles erhabenen einen und einzigen 
Urfache der ganzen Identitaͤt. 

8.6. Das ift die Kraft der göttlichen Aehnlichkeit, dag 
fie alles ind Dafeyn Geführte nach dem Urfächlichen hinwendet; 
und davon muß man dann fagen, daß es Gott ähnlich fey, und 
Gottes Bild und Aehnlichkeit tragez nicht aber von Gott, baß er 
biefem ähnlich fey, da ja nicht einmal der Menfch feinem eigenen 
Bilde ähnlich if. Denn was auf gleicher Stufe fteht, kann wohl 
einander ähnlich feyn, und feine Aehnlichkeit gegenfeitig austauſchen, 
fo daß beide einander Ahnlich find in Beziehung auf die ind Dafeyn 
getretene Geflalt des Aehnlichen: bei dem Urfächlichen und Dem 
- dadurch Hervorgebrachten aber können wir biefe Gegenfeitigkeit 
nicht annehmen; denn nicht etwa bloß Diefem oder Senem wird die 
Achnlichkeit verliehen, fondern Allem und Jedem, dad an ber 
Achnlichkeit Theil hat, wird Gott der Urheber des Aehnlichſeyns. 
Er ift der Urheber der Urähnlichkeit ſelbſt, und das in Allen be: 
findliche Aehnliche iſt gleichfam durch eine Spur der göttlichen 
Aehnlichkeit ähnlich, und vollendet ihre Einigung. 

$. 7. Allein die heilige Schrift fagt ja felbft von ihm, daß 
er unähnlich fey, durchaus mit Nichts zufammenzuftellen, ein An: 
deres als Alles, und, was noch auffallender ift, fie jagt, Nichts 
ſey ihm aͤhnlich. Deffenungeachtet fireitet diefer Ausdruck nicht 
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mit der Möglichkeit einer Achnlichkeit mit ihm; denn daffelbe iſt 
Gott aͤhnlich und unähnlich: das eine in Beziehung auf die mög» 
liche Nahahmung bed Unnahahmbaren, das andere in Betracht 
des Abftanded der Urfache von dem durch fie Hervorgebrachten, 
dad durch grenzenlofe und unbeftimmbare Maafverhältniffe von 
jener getrennt ifl.- 

$.9. Dadurch bewegt fih Gott, daß er Alles zur Wefen- 
heit bringt, Alles erhält, und allfältig für Alles Vorſorge trägt, 
und Allem gegenwärtig ift in unfaßlicher Umfaffung, und durch 
feine vorſorglichen Ausflüffe und Wirkfamkeiten auf Alles. So 
Tonnen auch die Bewegungen Gottes, des Unbemwegten, auf eine 
Sottgemäße Weife gepriefen werben. Die Bewegung in gerader 
Richtung muß verflanden werden ald das Unmandelbare und als 
der unabänderliche Ausflug feiner Thaͤtigkeiten, endlich als der 
Urſprung des AUS aus ihm; die fchiefe Bewegung als ber unabs 
läflige Ausflug und der Stand der Zeugung; die Kreisbewegung 
als die Identitaͤt, als das Zufammenhalten des umfaflenden und 
umfaßten Mittlern und Aeußerſten, und die Hinwendung des von 
ihm Ausgegangenen zu ihm. _ 


Zehntes Capitel. 


$. 2. Als der Alte der Tage wird Gott geprieſen, weil 
er die Ewigfeit und die Zeit von Allem ift, und vor den Tagen, 
und vor der Ewigkeit, und vor ber Zeit beſteht. Man muß aber 
den Ausdrud Zeit und Tag, und Zeitabfchnitt und Ewigkeit Gott: 
gemaß ven ihm gebrauchen, als der in aller Bewegung unwan⸗ 
delbar und unbewegt ift, und bei dem ewigen Bewegtfeyn in fich 
felbft beharrt, und der Ewigkeit, der Zeit, der Tage Urfache ift. 


Eilfted Eapitel. 


$. 1. So laſſet und nun den göttlichen, allvereinenden Frie⸗ 

ben mit friedlichen Lobpreifungen feiern! Denn er tft der Ver: 

einiger von Allem, und ber allgemeinen Eintracht und Einflim: 

mung Erzeuger und Bewirker. Deßhalb firebt auch Alles nad) 

ihm, ber die getheilte Menge zur ganzen Einheit wendet, und ben 

einheimifchen Krieg des AUS zur gleichmäßigen Vereinigung führt, 
I. 2 
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durch die Theilnahme am göttlichen Frieden. So werben bie Altern 
der verfammelten Kräfte mit fich felbft und gegenfeitig unter fich, 
und mit bem einen Urfrieden des Ganzen vereint, und vereinen 
dann dad, was unter ihnen fteht, theild mit fich, theils unter ein: 
“ander, theild mit dem einen vollfommenen Grund und Princip des 
Friedens von Allem, welcher, ungetheilt über dad Ganze fich er: 
firedend, wie mit Klammern‘, die dad Getrennte zufammenfchlie: 
Ben, Alles begrenzt, beſtimmt und ficher ſtellt; und nicht zugibt, 
Daß ed getrennt in dad Grenzenlofe und Unbeſtimmte ſich verlaufe, 
und unorbentlich, loſe, gottlos, aus feiner Einigung herauögehend, 
fi) mit Anderem ohne Unterfchieb vermiſche. Was nun aber die: 
fen göttlichen Frieden, und diefe göttliche Ruhe überhaupt betrifft, 
welche der. heilige Juſt us Unausfprechlichkeit nennt, und den ge 
fanimten erkennbaren Ausgang und die Unbeweglichkeit; wie fie 
allein ift und ruht, wie fie in fi und innerhalb ihrer felbft, und 
mit ihrem Ganzen ganz übervereint iſt; und wie fie nicht in fich 
felbft eingehend, und fich felbft vermannigfaltigend ihre eigene Eini- 
gung verläßt; fondern auf Alles herausgeht, ganz innen bleibend 
wegen ber Ueberfchwenglichkeit der Alles überragenden Einigung: 
fo darf oder kann dieß ein Seyender weder auöfprechen, noch den- 
fen. Aber ald auf ein Unauöfprechliches und Unerkennbares laßt 
und darauf achten, das über jede denfbare und ausfprechbare 
Theilnahme an ihm hinaus iſt; und baffelbe betrachten. fo weit 
ed Menfchen möglich ift, und befonberd uns, bie wir hinter vielen 
guten Männern zurüdfiehen. 

$. 2. Durch dieſe eine und einfache Natur der friedlichen 
Vereinigung vereinigen fich die göttlichen Geifter mit ihren Ge⸗ 
danken und mit den Gebanfendingen (= mit ben fubjectiven und ob: 
jectiven Gebanfen); und von ba fleigen fie auf zus der Verbindung 
des über dem Geiſte Liegenden. Durch fie vereinigen bie Seelen 
ihre mannigfaltigen Begriffe, verbinden fie zu ber einen geifligen 
Reinheit, und gehen ſodann auf dem Wege und in der Weiſe, 
bie ihrem Weſen gemäß find, durch die immaterielle und untheil- 
bare Erkenntniß zu der über der‘ Erfenntniß liegenden Einigung 
fort. Durch fie befieht Die eine und unauflösbare Verfettung von 
Allem nach ihrer göttlichen Harmonie, und verbindet fich in voll: 
tommener Zufammenflimmung, Einfinnigfeit und Eintracht, un: 
vermifcht vereint, ungetrennt zufammengehalten. Denn die Ganz 
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heit des vollfommenen Friedens erſtreckt fich auf alles Seyende, 
nah der einfachften, unvermifchten Gegenwart ihrer einigenden 
Kraft, Alles einigend und verbindend, das Aeußerfle durch das 
Mittlere mit dem Aeußerften; in einer einträchtigen Kreundfchaft 
jufammengefettet. Ja fogar die Außerfien Grenzen ded Alls läßt 
fie an fi heil nehmen, und verfchwiftert Alles durch Einheiten, 
Einerleiheiten, Einigungen, Verknüpfungen, indeß der göttliche 
Friede ungertrennlich befteht, und in Einem Alles offenbart, und 
durh Alles hindurchgeht, und aus ber ihm eigenthümlichen Iden⸗ 
fitat nicht heraustritt. Denn er erftredt ſich auf Alles, theilt 
Allem, Jedem nach feiner Eigenthümlichkeit, von ſich mit, und 
überfließt von ber Fülle frieblicher Erzeugung, und bleibt bei ber 
überfehwenglichen Einigung ganz im Ganzen, und ganz mit ſich 
übergeeint. 


Dreizehntes Capitel. 


$. 3. Wenn man Gott Eines heißt, fo ift zu wiflen, daß 
das Geeinte geeint genannt wird nach jegliches Einen vorgebachter 
At, und bag das Eine aller Dinge Element ifl. Und nimmt 
man das Eine hinweg, fo wird weder eine Ganzheit, noch ein 
Theil, noch irgend ein Seyendes feyn. Denn Alles hat das Eine 
eingeflaltig in fi vorausgenommen und umfaßt. Deßhalb preifet 
die heilige Schrift die ganze Gottheit ald Urfache von Allem mit 
der Benennung des Einen: ein Gott der Vater, und ein Herr 
Jeſus Chriftus, und ein und derfelbe heilige Geift, wegen ber 
überfchwenglichen Xheillofigkeit der ganzen göttlichen Einheit, in 
welcher Alles einig verbunden und übererhaben ift, und überwefent: 
lich vorherbeſteht. Deßhalb wird auch mit Recht Alles auf fie bes 
zogen und gedeutet, von welcher, und aus welcher, und Durch 
welche, und in welcher, und zu welcher Alles iſt, zuſammengeord⸗ 
net wird, beharrt, zufammengehalten, erfüllt und zugefehrt wird. 
Und man wird Fein Seyendes finden, das nicht durch das Eine, 
nach welchem die ganze Gottheit überwefentlich benannt wird, wäre, 
was ed ift, und vollendet und erhalten wuͤrde. Und auch wir 
müffen, durch die Kraft .der göttlichen Einheit von dem Vielen zu 
dem Eine gewandt, einig preiſen die ganze und eine Gottheit, 
das afurfärhlich Eine, das vor allem Einen und aller Biel 
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beit, heil und Ganzen, Grenze und Unbegrenztheit,- Ende und 
Endlofigkeit ift; das alles Seyende und das Seyn felbft begrenzt, 
aller Dinge und des Ganzen aller Dinge einzig Urfächlidhes, und 
zugleich von allen und über allenz felbft über dem einen Seyenden 
erhaben, und felbft das eine Seyende begrenzend, weil dad eine 
Seyende in dem Seyenden zählbar ifl. Die Zahl aber hat Theil 
an der Wefenheit. Das übermefentliche Eine hingegen begrenzt 
das fenende Eine, und alle Zahl, und ift felbft des Einen, und der 
Zahl, und alles Seyenden Urfache und Princip, Zahl und Orb: 
nung. Deßhalb wird auch die über Alles erhabene Gottheit ald 
Einheit und als Dreiheit gepriefen; ift aber weder ald Einheit, 
noch als Dreiheit von und, oder von irgend einem Andern ers 
kannt; fondern daß wir das Webergeeinte in ihr und ihre göftliche 
Schöpferkraft wahrhaft preifen, bezeichnen wir mit dem breifaltigen 
oder einigen Gotteönamen ben Namenlofen als die über alles 
Seyende überwefentlich erhabene Gottheit. Keine Monad, oder 
Dreiheit aber, Feine Zahl, Feine Einheit, Feine Erzeugung, noch 
ein Seyendes oder von Einem der Seyenden Erkanntes erklärt 
die über allen Begriff und allen Geift erhabene Heimlichkeit der 
Alles uͤberweſentlich überweienden Gottheit. Sie bat Feinen Na- 
men, feinen Begriff, fondern im Unzugänglichen ift fie über Alles 
hinaus. Und nicht einmal ben Namen ber Güte, als für fie 
paffend, legen wir ihr bei, fondern aus fehnfüchtigem Verlangen, 
von jener unauöfprechlichen Natur Etwas zu begreifen und auszu⸗ 
fagen, weihen wir ihr zuerft den heiligften Namen, und bürften 
darin. vielleicht mit den heiligen Schriftftelern uͤbereinſtimmen; 
bleiben jedoch weit unter der Wahrheit des Gegenflanded. Deß⸗ 


' halb haben auch fie den Weg der Verneinungen vorgezogen, als 


denjenigen, der die Seele dem ihr Verwandten entrüdt, fie burch 
alle göttlichen Gedanken (Intelligenzen) hindurchführt, über welchen 
bann das über allen Namen, über allen Begriff, über alle Er: 
kenntniß Erhabene iſt. — 


Erſtes Capitel, 
b) In feiner Dreieinigkeit. 


$. 4. Faſt in einem jeden heiligen Buche fehen wir bie Gott 
beit auf heilige Weiſe gepriefen, zunaͤchſt als Monas und Ein- 


an 
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heit (evorns), wegen ber Einfachheit und Einung der übernatür: 
lihen Untheilbarkeit, durch deren einigende Kraft wir geeint find; 
und indem unſre getheilten Anderheiten fich uͤberweltlich an einan: 
der fchließen, ziehen wir und zur göttlichen Monas und zur gott: 
- ähnlichen Einigung zufammen. Herner ald Dreieinigkeit, 
wegen ber in drei Hypoſtaſen ſich darftellenden Erfcheinung der 
überwefentlichen Fruchtbarkeit, von, welcher jede Waterfchaft im 
Himmel und auf Erden flammt und den Namen hat. Dann als 
die Urfache des Seyenden, da Alles durch ihre wefenfchaffende 
Güte zum Seyn geführt wird; ald weife und fchön, weil alles 
Seyende, welches das eigene Weſen feiner Natur unverfehrt be: 
wahrt, aller göttlichen Harmonie und heiligen Anmuth vol ift; 
als menjchenfreundlich im ausgezeichneten Grabe, weil fie ſich uns 
wahrhaft und ganz in einer ihrer Perfonen (Hypoftafen) geoffen: 
bart hat, indem fie die menfchliche Niedrigkeit zu fich hinauf rief 
und flelte, aus welder auf unausfprechliche Weife der einfache 
Jeſus erwuchs, und der Ewige zeitliche Ausdehnung annahm, 
innerhalb des Kreifes unfereg Natur geboren wurde: er, der jeder 
natürlichen Ordnung überwefentlich entrüdt ift, jedoch mit unvers 
anderter und unvermifchter Beibehaltung feiner Eigenfchaften. 


Zmweited Gapitel, 


$. 4. Es nennen die Eingeweihten unferer göttlichen Ueber: 
lieferung (— theologifchen Tradition) göttliche Einungen bie gehei⸗ 
men, nicht aus fich herausgehenden Beſtimmungen der überunaus:> 
fprechlichen und überunbefannten Ständigkeit; Verſchiedenhei— 
ten aber die guten Auöflüffe und Ausflrahlungen der Gottheit. 
Weiter fagen: fie, der heiligen Schrift zufolge, die befagte Einung 
babe ihr Eigenes, und wiederum habe die Verſchiedenheit ihre 
eigenthuͤmlichen Einungen und Berfchiedenheiten. So ift bei ber 
göttlichen Einung oder Weberwefentlichfeit der ureinen Dreiheit ver: 
einigt und gemeinfchaftlich das überwefentliche Seyn, die übergött- 
lihe Gottheit, die übergute Güte, die über Alles erhabene Iden⸗ 
tität der über Alles erhabenen vollfländigen Eigenthümlichkeit; bie 
über die Ureinheit erhabene Einheit, . Dad Unausfprechliche, das 
Bielnamige, die Unbefanntheit, das Allerfennbare, die Sekung 
von Allem, die Hinwegnahme von Allem, das über alle Setzung 
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und Hinwegnahme Erhabene; wenn man fo fagen darf, der ae 
einten Hypoftafen Beharrung in einander, und durchaus überges 
einte und in feinem Theile vermifchte Feſtſetzung; wie die Lichter 
ber Leuchten (um finnlicher und gewöhnlicher Beifpiele mich. zu be: 
dienen), die in einem Haufe find, in fich gegenfeitig zwar ein 
Sanzed bilden, und doch eine lautere und genaue, eigenthuͤmlich 
beftimmte Verſchiedenheit unter einander haben, in dieſer Verſchie⸗ 
denheit geeint und in der Einung verfchieden. So fehen wir, wenn 
in einem Haufe viele Leuchten find, die Lichter von allen zu einem 
einzigen Lichte vereint, und eine einzige ungetrennte Helle leuchten; 
und Niemand koͤnnte, nach meinem Dafürhalten, das Licht einer 
beftimmten Leuchte von dem ber andern aus ber ‘alle Lichter ums 
gebenden Luft heraus unterfcheiden, und das eine ohne das andere 
fehen, weil alle gegenfeitig ohne Wermifchung in einander überge: 
gangen find. Und wenn nun Semand eine der Fadeln aus dem 
Haufe hinwegträgt, fo wird auch das ganze ihr eigene Licht mit 
binweggehen, aber von dem ber andern Reuchten wird fie nichts 
mit hinwegnehmen, noch von dem eigenen bem andern etwas zu: 
rüdlaffen. Denn e3 war, wie ich fagte, eine vollfländige, Durch: 
aus unvermifchte Vereinigung Aller insgeſammt unter fich, in kei⸗ 
‚nem Theile gemengt, und dieß wirklich in dem Körper, der Luft, 
fo daß an das Materielle des Feuers dad Licht gebunden war. 
So fagen wir, daß jene überwefentliche Einung bei weitem über: 
treffe nicht nur die Einungen in ben Körpern, fondern fogar bie 
in den Seelen und den Geiftern, welche diefelbe unvermifht und 
überweltlih haben, indem dieſe göttlichen und überhimmlifchen 
Lichter duch eine den Theilnehmenden entfprechende Theilnahme 
ſich gegenfeitig ganz durchdringen, kraft der allen gemeinen uͤber⸗ 
geeinten Einung. 

$. 8. Die ganze göttliche Vaterſchaft und Sohnſchaft geht 
aus von der über Alles erhabenen Urvaterfchaft und Urfohnfchaft, 
von der aus fie und und den überhimmlifchen Gewalten gefchentt ward. 
Aus ihr find und werden benannt Götter und Götterfühne, und 
Vaͤter der Götter, und gottähnliche Geifter, indem ihnen. auf gei- 
flige Weiſe dieſe Waterfchaft und Sohnfchaft vollendet mitgetheilt 
wird, d. h. unförperlih, immateriell, intellectuell, da der urgött: 
liche Geift über alle intellectuelle Immaterlalität und Göttlichung 
erbaben ift, und Water und Sohn aller göttlichen Vaterſchaft und 
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Sohnſchaft allerhabenft entnommen find. Denn ed befteht keine . 
genaue Aehnlichkeit zwifchen dem Urfächlichen und dem Geurfachs 
ten (zwifchen Urfachen und Wirkungen); fondern dad Geurfachte 
nimmt zwar die Bilder des Urfächlichen an, das Urfächliche felbft 
aber ift über das Geurſachte hinaus und übererhaben, nach dem 
Begriffe des eigenthümlichen Urgrundes. Und um gewöhnliche 
Beifpiele zu gebrauchen, fo fagt man von Freude und Betrübnig 
(Luft und Schmerz), fie fchaffen das Freudigfeyn und das Be: 
trübtfeyn, fie felbft aber feyen weder freudig, noch betrübt; und 
vom Feuer, Dad wärmt und brennt, fagt man nicht, daß es 
fih wärme und brenne. Und wollte Einer fagen, das Urleben 
lebe, oder dad Urlicht erleuchte fih, fo würde er, meiner Mei: 
nung nach, fich nicht richtig ausdrüden, er müßte ed denn auf 
eine uneigentliche Weiſe verftehen, fo dag im höhern Sinne und 
wefenhaft Das Geurfuchte in dem Urfächlichen vorausbefteht. 

8. 9. Selbſt das Dffenbarfte von aller göttlichen Wiſſen⸗ 
haft, die Sottbildung Jeſu nach unferem Wefen (= feine 
Menfhwerbung) ift jeglicher Rebe unausfprechlich, jeglichem Geifte 
unbegreiflich, felbft dem erſten der älteften Engel. Daß er fich zu 
männlichem Weſen geftaltet, haben wir auf myſtiſche Weife erfah: 
en: wir wiffen aber nicht, wie er aud dem Blute ber Jungfrau 
auf eine andere als natürliche Weiſe gebildet wurde, und wie er 
mit ungenesten Füßen, bie leibliche Schwere hatten und die Laft 
der Materie, die nafle, unftete Wefenheit befchritt, und was fonft 
feine übernatürliche Natur angeht. Das aber hat unfer herrlicher 
Lehrer in feinen theologiſchen Anfangsgründen übernatürlic) abge: 
handelt, wie er es entweder von heiligen Theologen empfangen, 
oder aus wiffenfchaftlicher Erforfchung der heiligen Schriften einge: 
fehen, nach langer, arbeitdvoller Beihäftigung mit ihnen, ober 
wie ed ihm durch göttliche Eingebung geheim vertraut wurde, da 
er dad Göttliche nicht nur lernte, fondern auch empfand, und, 
wenn man fo Tagen darf, durch diefes leitende Verhalten gegen 
baffelbe zur ungelernten myflifchen Vereinigung, und zum myſti⸗ 
ihen Glaubenabeffelben (bed Göttlichen) vollendet wurbe. 
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Aus den theologiſchen Anfangsgruͤnden 
des heiligſten Hierotheus. 


Die allurſaͤchliche und allerfuͤllende Gottheit Jeſu erhaͤlt die 
Theile, die mit dem Ganzen zuſammenſtimmen. Sie iſt weder 
Theil, noch Ganzes, und doch Ganzes und Theil, indem ſie als 
das All Theil und Ganzes in ſich zuſammenfaßt, uͤber beide er⸗ 
haben iſt, und ſie voraus hat. Denn ſie iſt vollkommen in dem 
Unvollkommenen als Urvollkommenheit; unvollkommen aber in dem 
Vollkommnen als uͤbervollkommen und vorvollkommen; geſtaltende 
Geſtalt in dem Geſtaltloſen als Urgeſtalt; geſtaltlos in den Ge: 
ſtalten als über die Geſtalt erhaben; Weſenheit, die über die ge: 
fammten Wefenheiten unbefleckt hinfchreitet, und überwefentlich über 
jede Wefenheit erhaben; die gefammten Principien und Ordnungen 
beflimmend, und doch über jedes Princip und jede Ordnung hin: 
aus. Sie ift dad Maaß ded Seyenden; Ewigkeit, und über der 
Ewigkeit, und von der Ewigkeit; Fülle in dem Bebürftigen, Ueber: 
füle in dem Vollen; unnennbar, unauöfprechlich, über Geift, über 
Leben, über Weſenheit; übernatürlich hat fie das Webernatürliche, 
überwefentlich dad Uebermefentliche. Daher, da er aus Menfchen: 
liebe biß zu unferer Natur herabkam, und wahrhaft Wefenbeit an: 
nahm, und ber Uebergott Mann wurde (gnädig fey dad von uns 
als über Geift und Begriff erhaben Gepriefene!); hat er das Ueber: 
natürliche und Ueberwefentliche nicht nur Dadurch bewiefen, daß er 
unverändert und unvermifcht fi und mittheilte, nicht leidend an 
feiner Weberfülle durch die unauöfprechliche Entleerung (Entäuße: 
rung); fondern auch dadurch, daß er, von allem Neuen das 
Neuefte, in unferem Natürlichen übernatürlich war, in dem Wefents 
lichen übermefentlich, indem er all daS Unfrige von und über und 
in überfchwenglichem Grade befaß. 


Die Eirhliche Hierarchie. 
Drittes Capitel. 


$. 13. Wenn der Priefter bei der Communion die verhülten 
Gaben aufdeckt, ihr Eines in Vieles theilt, und durch die höchfte 
Einigung des Ausgetheilten die Theilnehmenden vollkommen der: 
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felben theilhaftig macht; fo bildet er dieß auf eine finnlich  empfinb- 
bare Weile ab, dadurch, daß er Jeſum Chriftum vor Die Augen 
bringt, der unfer geifliges Leben gleichlam im Bilde, aus dem 
göttlichen Geheimniffe ausgehend, aus Liebe zu dem Menfchen, 
in volfommener und unvermifchter Menfchwerbung annahm, und 
in unfer Getheiltes unverändert aus der Einheit feiner Natur hers 
auötrat, und das menfchliche Gefchlecht durch dieſe feine Menfchen: 
liebe zur Theilnahme an ſich und den ihm eigenen Gütern rief, da⸗ 
mit wir vereinigt würben mit feinem göttlichflen. Leben, indem wir 
und nad) Vermögen bdemfelben ähnlichten, und fo in Wahrheit 
zu Theilnehmern an Gott und dem Göttlichen vollendet würden. 


Bon der himmlifchen Hierarchie, 
"Drittes Eapitel. 


I. Offenbarung Gottes. 
a) Das Gute. 
1) Die himmliſche Hierardie. 


$.1. Hierardie ift, meiner Meinung nach, eine heilige 
Ordnung und Wifjenfchaft, eine dem Gottgeftaltigen fo viel als 
möglich angeähnlichte Wirkſamkeit, die durch von Gott ihr einge⸗ 
gebene Erleuchtungen in beſtimmtem Maaß und Verhaͤltniß zur 
Nachahmung Gottes aufgeſuͤhrt wird. Die Gott geziemende Schoͤn⸗ 
heit als einfach, als gut, als Princip der Vollendung, iſt durch⸗ 
aus ohne Vermiſchung mit irgend einer Unaͤhnlichkeit, und theilt 
jedem Einzelnen nach ſeiner Wuͤrdigkeit das ihm gemaͤße Licht mit, 
und vollendet in der goͤttlichſten Weiſe, indem es nach eigener 
unveraͤnderlicher Geſtaltung ſie zu Vollendenden geſtaltet. 

$. 2. Das Ziel der Hierarchie alſo iſt die moͤglichſte Aehn⸗ 
lichkeit und Einigung mit Gott; fie hat ihn zum Führer jeder heis 
ligen Wiffenfchaft und Wirkfamkeit, blickt unverwandt nach feiner 
göttlichften Wohlgeftalt, und bildet ihn möglichft in fich ab; voll 
endet ihre Geweihten zu göttlichen Bildern (Matth. 5), zu durch: 
fichtigſten, unbefledten Spiegeln, die den göttlichen Strahl bes 
Urlichts aufnehmen; und vol diefes eingegebenen Strahls in hei: 
iger Weife, ſtrahlen fie ihn wieder reichlich auf die nach ihnen 
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Folgenden, nach ben urgöttlichen Gefeben. Denn es ziemt ben 
Geweihten des Heiligthums, oder den auf heilige Weife Geweihten 
nicht, überhaupt Etwas zu wirken gegen bie heiligen Ordnungen 
ihres heiligen Meihebundes, oder anderd zu feyn, wenn fie nach 
jenem vergöttlichenden Glanze ftreben, nach ihm in geziemenber 
Heiligkeit bliden, und gemäß jebem ber heiligen Geiſter fich geftal- 
ten. Das Wort Hierarchie bezeichnet alfo eine heilige Ordnung; 
iſt ein Bild der urgöttlichen Schönheit, in hierarchiſchen Ordnun— 
gen und Wiffenfchaften, welche auf eine heilige Weife die Geheim: 
niffe der Jedem gemäßen Erleuchtung wirkt, und fie feinem Prin: 
cipe fo viel wie möglich nahe bringt. Denn Ieber, der an der 
Hierarchie Theil nimmt, hat die Vollendung, daß er nach feiner 
Gigentpümlichkeit zur Nachahmung Gottes aufgeführt wird. Aber 
göftlicher ald Alles ift nach den Worten der heiligen Schrift, Got: 
te8 Mitarbeiter zu werden, und ber göttlichen Wirkſamkeit, Die 
nach Kräften hervorleuchtet, an fich felbft Zeuge; weil darin Die 
Ordnung ber Hierarchie befleht, daß Einige gereinigt werben, An- 
dere reinigen; die Einen erleuchtet werden, die Andern erleuchten; 
die Einen vollendet werden, die Andern vollenden; und Sedem 
dad Gott Nahebringende in feiner Art angeeignet wird nach Diefer 
Weiſe. Die göttliche Seligkeit, um menfchlicher Weife zu reden, 
ift frei von jeder Unähnlichkeit, voll ewigen Lichts, vollkommen, 
jeder Vervollkommnung unfähig; reinigend, erleuchtend, vollendend. 
Ta fie ift eine heilige Reinigung, Erleuchtung und Vollendung, 
über Reinigung und Licht volllommen erhabenfte Urvollendung, 
aller Hierarchie Princip, und über alles Heilige uͤberſchwenglich 
. erhaben. _ 

$. 3. Es müffen alfo, meines Dafürhaltens, die Gereinig: 
ten durchaus frei von aller Vermiſchung vollendet werden, und 
befreit von aller unähnlichen Vermiſchung. Die Erleuchteten müflen 
erfüllt werden mit göttlichem Licht, aufgeführt zum Zuftand des 
Schauens, und zur Kraft des Schauens, durch die heiligfien Augen 
bed Geiſtes. Die Vollendeten aber müffen dem Unvolllommenen 
entnommen, und der. vollendenden Wiſſenſchaft des angefchauten 
Heiligen theilhaftig werden. Die Reinigenden müffen in der Fülle 
ihrer Reinigung Andern von ihrer eigenen Reinheit mittheilen. 
Die Erleuchter, ald hellere Geifter, die das Licht aufzunehmen 
unb mitzutheilen befonders geſchickt find, und reichlichft mit dem 
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heiligen Geifte erfüllt, müflen ihr Alles uͤberſtroͤmendes Licht Sol 
chen mittheilen,, die beffelben würdig find; die Wollendenden aber, 
ald Kenner der vollendenden Mittheilung, müflen die Wollendeten 
in der allpeiligen Weihe der Wiffenfchaft vollenden, die dad Hei: 
lige gefchaut hat. So wird jede Reihe der hierarchifchen Ordnung 
ihrer EigenthümlichFeit gemäß aufgeführt zum Wirken mit Gott, 
bad durch Gnade und von Gott verliehene Kraft vollendend, was 
der Gottheit natürlich und übernatürlich beimohnt, und von ihr ' 
überwefentlich gewirkt wird, und was fich in hierarchifcher Weiſe 
als ausführbar der Nachahmung Gott liebender Geifter darftellt. 


Viertes Gapitel. 


8. 1. Bor Allem nun muͤſſen wir die Wahrheit auöfprechen, - 
daß die überwefentliche Gottheit allen Weſen Seyn gab, und fie 
ins Dafeyn führte. Denn das iſt der allgemeinen Urfache und 
der über Alles erhabenen Güte eigen, daß fie dad Seyende zu 
ihree Gemeinfchaft ruft, in ber Art, wie jedes Seyende nach fei: 
ner Eigenthümlichkeit dazu beflimmt iſt. Alles Seyende- alfo hat 
Theil an der Vorfehung, Die von der überwefentlichen, allurſaͤch⸗ 
lichen Gottheit ausfirdmt. Denn Fein Seyended wäre, wenn es 
nicht Theil nahme an der Wahrheit und dem Urgrund alles 
Seyenden. Alles Leblofe hat an ihr Theil, dadurch, daß es ift: 
Denn das Seyn von Allem iſt die Gottheit, die über dem Seyn 
fl. Das Lebende nimmt Theil an der über alles Leben erhabenen, 
belebenden Kraft. Das Verſtand⸗ und Geiflbegabte an der über 
allen Verſtand und Geiſt erhabenen, urvollkommenen und vorvoll: 
fommenen Weisheit. Offenbar alfo find die Weſen näher an ihr, 
die auf vielfachere Weiſe an ihr Theil haben. 

$. 2. Die heiligen Ordnungen der himmlifchen Wefen ge- 
nießen alfo der göttlichen Mittheilungen und Gaben mehr, ald die 
nur Seyenden, ober vernunftlos Xebenden, ober auch mit Ver⸗ 
fand Begabten. Denn geifliger Weife geftalten fie fich zur Nach: 
ahmung Gottes, und überweltlich hinblidend auf die göttliche Aehn⸗ 
lichkeit, mit dem Wunfche, ihre geiflige Geflalt darnach zu bilden, 
haben fie natürlich eine reichere Gemeinfchaft mit der Gottheit, da 
fie immer anhalten, und, wenn der Ausdrud erlaubt ift, unaus⸗ 
gefeßt in der Anftrengung göftlicher, nie nachlaffender Liebe nad 
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dem Höhern fireben, und die Erleuchtungen des Principd ohne 
Draterie und ungemifcht aufnehmen, nach ihnen fich ordnen, und 
ein durchaus geiſtiges Leben haben. Diefe nun find es, welche 
zuerft und vielfach am Göttlichen Theil nehmen, und zuerſt und 
vielfach die Heimlichkeit Gottes offenbaren. Deßhalb find fie vor 
Allen durd die Engelnamen audgezeichnet, weil auf fie zuerfl die 
göttliche Erleuchtung herniederfommt, und durch fie die über uns 
erhabenen DOffenbarungen mitgetheilt werben (Galat.3, 19. A. G. 
7, 53). So ift uns dad Gefeß, wie die heilige Schrift fagt, ge: 
geben worden durch die Engel, und unfere großen Väter vor und 
nach dem Gefeß wurden durch Engel zum Göttlichen geführt, in- 
dem dieſe fie entweder belehrten, was zu thun war (Matth. 2, 
15), und von Irrthum und unheiligem Leben zum geraden Wege 
: der Wahrheit führten (U. ©. 11, 13); ober heilige Ordnungen, 
oder verborgene Gefichte überweltlicher Geheimniffe offenbarten, 
ober auf Sehermeife göttliche Prophezeiungen verfündigten (Dan. 
7, 10. Sef. 10). 

$. 3. Wollte Jemand behaupten, Gott fey unmittelbar an 
fih einigen Heiligen erfchienen, fo lerne er auch Das klar aus 
den heiligen Schriften, dag Niemand jemald dad geheime Wefen 
Gottes gefchaut hat, noch auch fchauen wird (1 Joh. 4, 12); fon: 
dern daß Sott den Heiligen erſchienen ift in Offenbarungen, welche 
fih für Gott ziemen, durch heilige, und Denen, die fie ſahen, 
gemäße Gefichte (1 Mof. 3, 8. 18, 1). Die allweile, heilige 
Schrift nennt natürlich jene Erfcheinung eine Gotterfcheinung, weil 
an ihr die göttliche Geftalt und Aehnlichkeit, wie in einer Geſtal⸗ 
tung des Ungeftalteten auögeprägt war, und fich offenbarte; und 
auch deßwegen, weil diefe Erfcheinung die fie Sehenden zum Goͤtt⸗ 
lichen aufführte, fofern durch fie den Sehenden göttliche Erleuch: 
tung zu Theil wird, und fie dadurd in etwas Böttliched auf hei: 
lige Weife eingeweiht werben. Im folche göttliche Erfcheinungen 
wurden unfere großen Wäter durch die himmlischen Mächte einge: 
weiht. Oder fagt nicht die Weberlieferung der heiligen Schriften, 
daß die heilige Gefeßgebung von Gott felbfi dem Moſes gegeben 
worden fey; fo daß er und wahrhaft einweihte und lehrte, daß fie - 
ein Abbild des göttlichen und heiligen Geſetzes ſey (4 Moſ. 9. 
%. ©. 7. Galat. 3)? Auch dieß lehrt die heilige Schrift weis- 
lich, daß fie durch die Engel zu uns herabfomme, weil bie göft: - 
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lihe Ordnung es feftgefeßt hat, daß die Zweiten durch die Erflen 
zum Göttlichen geführt werden. Und nicht nur für höhere und 
niedrigere Geifter, fondern auch für bie einander gleichen, ift von 
dem über Alles erhabenen Urgrunde aller Ordnung das Gefek 
aufgeftellt, daß in jeder Hierarchie höhere, mittlere und legte Orb: 
nungen und Kräfte beflehen, und daß bie göttlichen Geweihten 
Führer der Niedrigern feyn follten zur Nähe, Erleuchtung und Ges 
meinfchaft Gottes. | 

8. 4. Sch fehe aber, daß auch dad göttliche Geheimniß ber 
Menihwerdung Jeſu den Engeln zuerft anvertraut wurde, und 
durch fie kam dann auf und bie Gnade ber Erfenntniß. Ja, aud) 
Jefus felbft, die überweltliche Urfache uͤberhimmliſcher Wefen, 
da er unverändert zu und hernieberfam, fagte fih von den von 
ihm verordneten und gewählten menfchlichen Werhältniffen nicht 
(085 fondern unterwarf ſich in Gehorfam den Geftaltungen, bie 
der Vater und Gott durch die Engel ihm gab. Durch Engel 
fehen wir ihn den Gefeben des Waters unterworfen. Sch brauche 
dir, einem Wiffenden, nicht zu fagen, was in unfern heiligen 
Ueberlieferungen von dem Engel gefagt ift, welcher Jeſum ſtaͤrkte 
(Luc. 22)5 oder dag Sefus felbft wegen ber Güte, womit er 
uns erlöfte, in die Reihe der Erſcheinenden geſetzt, und ein Engel 
von großem Rathe genannt wird (Jeſ. 9). Endlich, wie er felbft, 
als Engel redend, fagte, was er gehört habe vom Water, daB 
babe er und verkündigt. 


Sünftes Capitel. 


Nun ift die Unterfuchung noch übrig, warum Die heiligen 
Schriftfteller alle bimmlifchen Weſen indgefammt Engel nennen 
(Hf. 101)° Eigentlich nennen fie Ordnung der Engel diejenige, 
welche bie göttlichen und himmlifchen Reihen, biefe vollendenb, 
ſchließt. Weber diefe Ordnung erhaben feßen fie die Orbnungen 
der Erzengel, der Fürftenthümer, ber Gewalten, det Mächte, und 
was außerdem noch bie offenbarenden Leberlieferungen ber heiligen 
Schriften für höhere Wefen annehmen. Nun behaupten wir, daß 
in jeder heiligen Orbnung die höhern Reihen die Erleuchtungen 
und Kräfte ber niebrigern haben; die lebten Ordnungen dagegen 
feinen Theil an den Kräften ber hoͤhern. Darum nennen bie 
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heiligen Schriftfteller die heiligſten Ordnungen des höchflen Weſens 
auch Engel, weil fie ebenfalld die göttliche Erleuchtung offenbaren. 
Dagegen war Bein Grund vorhanden, die lebte Reihe der himm⸗ 
lifchen Geifter Zürftenthämer, oder Throne, oder Seraphim zu 
nennen. Denn fie nimmt nicht Theil an jenen böchflen Kräften; 
fondern wie fie felbft unfern von Gott erfüllten Dierarchen zu den 
ihr befannten Strahlen ber Gottheit aufführtz; fo führen die all⸗ 
heiligen Kräfte der Weſen vor ihr die Ordnung, die bie engelifche 
Hierarchie vollendet, zum Göttlichen auf. 


Sechſtes Capitel. 


$. 2. Alle himmliſchen Wefen bat die heilige Schrift mit 
neun erflärenden Namen benannt. Diefe faßt unfer göttlicher Zeh: 
rer in Drei triadiſchen Ordnungen zuſammen. Die erſte, ſagt er, 
iſt jene, die immer, um Gott ift, und von der überliefert ift, daß 
fie fi) immer zu ihm halte, und vor den andern unmittelbar fich 
mit ihm vereinige Ifh. 6. Ezech. 1). Denn bie beiligften Thro⸗ 
nen, und die vielaugigen und vielgeflügelten Ordnungen, die im 
Ebraͤiſchen Cherubim und Seraphim heißen, flehen in der 
erhabenften Nähe unmittelbar um Gott; fo gebe ed die Erklärung 
der heiligen Schriften. Diefe triadifche Ordnung nun nennt unfer 
großer Lehrer die eine, gleiche und wahrhaft erite Hierarchie. Keine 
andere ift gottgeftaltiger ald fie, und Feine unmittelbar näher der 
erſten Einwirkung der göttlichen Erleuchtungen. Als die zweite 
Hierarchie nimmt er diejenige an, die von den Gemwalten, 
Herrfhaften und Mächten gebildet wird, und als die dritte 
und letzte der himmlifchen Hierarchien die Ordnung der Engel, 
Erzengel und Suͤrſtenthuͤmer. 


+; 


Zehntes Capitel. 


$. 2. Ale. Ordnungen aber find Dffenbarer derer, die vor 
ihnen find; die älteften: Dffenbarer des bewegenden Gotted; ebenfo 
im VBerbältniß die übrigen: Offenbarer derer, die von Bott bewegt find. 
Denn fo fehr hat die über alle Wefenheit erhabene Harmonie für 
die heilige Wohlordnung und geordnete Aufführung eines jeben 
der verfiändigen und vernünftigen Wefen. geforgt, daß fie jeder ber 
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Hierarchien heilige Ordnungen gegeben hat, und daß wir die ge⸗ 
ſammte Hierarchie in erſte, mittlere und letzte Kraͤfte getheilt ſehen. 
Aber auch eine jede einzelne Ordnung hat ſie, ſo zu ſagen, durch 
dieſelben goͤttlichen Uebereinſtimmungen geſchieden. Deßhalb ſagen 
die heiligen Schriftſteller, die goͤttlichſten Seraphim haͤtten einander 
zugerufen (Jeſ. 6), dadurch, wie ich glaube, klar uns andeutend, 
daß die Erſten den Zweiten goͤttliche Kenntniſſe mittheilen. 

$. 3. Auch dieß koͤnnte man nicht unpaſſend beifügen, daß 
jeder himmlifche und menfchliche Geift in fich befondere erſte, mitt 
lere und legte Ordnungen und Kräfte habe für die erwähnten 
Sedem eigenen Aufführungen bierarchifcher Erleuchtungen, Die jedem 
Einzelnen leuchten, und durch die Jeder nach feinen Kräften, fo 
viel ihm vergönnt iſt, Theil nimmt an der überreinften Reinigung, 
dem überoollen Lichte, der vorvollendeten Vollendung. Denn 
nichts iſt vo Ukommen und ‚der Vervollkommnung durchaus unbe: 
dürftig, ausgenommen die Urvollendung ſelbſt und das Vorvoll⸗ 
kommne. 


Bon der kirchlichen Hierarchie. 


Erſtes Capitel. 
2) Die kirchliche Hierarchie. 


$. 2. Die Weſenheiten über und und Ihre Ordnungen find 
unförperlich, und ihre Hierarchie ift geiftig und überweltlih. Un⸗ 
fere Hierarchie dagegen fehen wir, in Uebereinflimmung mit unferem 
Weſen, vol der Mannigfaltigkeit finnlicher Symbole, von welchen 
wir auf bierarchifche Weiſe zu der eingeflaltigen Wergöttlichung, 
nah unferem Maaße, zu Gott und der göttlichen Tugend aufges 
führt werben. Sene, als Geifter, haben, wie es ihnen gebührt, 
giftige Einficht. Wir werden durch finnliche Bilder, fo weit un⸗ 
fere Kräfte e3 erlauben, zu geiftigen Anfchauungen aufgeführt. 
Um bie. Wahrheit zu fagen, fo ift es nur Eines, nach dem alle 
Gottgeftaltigen fireben; aber fie nehmen an dieſem Einen, ob es 
gleich nur eines iſt, nicht auf eine Weiſe Theil, fondern wie 
die göttliche Wage Jedem ſeia Loos nach feiner Windigküit zu— 
theilt. 
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$. 3. Das Princip diefer Hierarchie ift die Quelle des Lebens, 
die Weſenheit der Güte, die einzige Urfache des Seyenden, bie 
Dreieinigkeit, von der Die Seyenden fowohl dad Seyn, als das 
Mohlfeyn aus Güte empfangen haben. Diefer uber Alles erhabe 
nen urgöttlichften Seligkeit, ber wahrhaft feyenden Dreiheit und 
Einheit Wille ift auf eine und unbegreifliche, ihr aber bekannte 
Meife unfer und der Wefen über und geiftiged Heil. Dieſes Heil 
aber kann nicht anders zu Stande fommen, ald dadurch, daß bie 
bed Heiled Theilhaftigen vergöttlicht werben. Die Wergöttlichung 
aber ift die möglichfle Anähnlichung und Vereinigung‘ mit Gott. 
Dad aber ift aller Hierarchie gemeinfchaftliches Biel: die anhal— 
tende Liebe zu Gott und dem Göttlihen, die Gottbegeiftert und 
einig auf eine heilige Weife gewirkt wird, und von berfelben die 
voliftändige, fich nicht ruͤckwaͤrts wendende Flucht vor dem Ent: 
gegengefeßten, bie Erkenntniß des Seyenden als Seyenden, das 
Sehen der heiligen Wahrheit und ihre Kenntnis; die Gottbeger 
fterte Theilnahme an der eingeftaltigen Vollendung des Einen felbfl, 
fo weit fie erreichbar iftz der Genuß der heiligen Anfchauung, die 
geiftig nährt, und jeden zu ihr Aufftrebenden vergöttlicht. 
$. A, Das Wefen unferer Hierarchie find die von Gott ein: 
gegebenen Schriften. Diefe heiligen Schriften nennen wir hödfl 
ehrwürdig, weil fie von unfern Gottbegeifterten, heiligen Lehrern 
in heiligen, von Gott lehrenden Büchern und überliefert worden 
find; zugleich aber nennen wir auch das fo, was von benfelben 
heiligen Männern in immaterieller Weihe, und der himmliſchen 
Hierarchie gewiffermaßen näher von Geift zu Geift, zwar vermit⸗ 
telſt des koͤrperlichen Wortes, doch zugleich freier von Materie und 
auf geweihte Weiſe mitgetheilt wurde. 
$. 5. Nothwendiger Weife haben daher bie erfien Gründer 
unferer Hierarchie, von der überwefentlichen Gottheit aus ſelbſt 
der heiligen Gabe voll und von der göttlichen Güte dazu geſandt, 
diefe Gabe auf Andere fortzuleiten, indem fie felbft als Göttliche 
die Aufführung und Vergöttlihung derer nach ihnen eifrigft be: 
gehren, das Ueberfinnliche in finnlichen Bildern, dad Zuſammen⸗ 
gefegte in Vermannigfachung und Fuͤlle, das Göttliche im Menſch⸗ 
lichen, das Immaterielle im Materiellen, das. Weberwefentlihe in 
Darftelungen nach unferer Zaffungöfraft, in gefchriebenen fowohl, 
als ungefchriebenen Einweihungen in ben heiligen Orakeln und 
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mitgetheiltz nicht allein der Unheiligen wegen, benen nicht einmal 
zufteht, Die Symbole zu berühren, ſondern weil unfere Hierarchie, 
in VBergleichung mit jener, felbft ſymboliſch iſt, und bes Sinn⸗ 
lichen bedarf, um und auf goͤttliche Weife zum Geifligen aufzu⸗ 
führen. Doc ifl die. Bedeutung der Symbole den göttlih Ge: 
weihten befannt. Diefe aber dürfen fie Denen, bie noch in der 
Weihe begriffen find, nicht befannt machen, weil fie wiffen, baß 
Diejenigen, die von Gott überlieferte Gefehe wegen bed Heiligen 
gegeben haben, durch fefle, unmwandelbare Orbnungen ber verfchie: 
benen Stufen, und burch bie Jedem nad) feiner Wuͤrdigkeit zukom⸗ 
menden und ihm gemäßen heiligen Vertheilungen der Hierarchie 
ihre beſtimmte Geſtalt gegeben haben. 


Von den goͤttlichen Namen. 


Viertes Gapitel. 
b) Das Boͤſe. 


$. 19. Das Böfe ift nicht aus dem Guten: und wenn 
ed aus dem Guten ift, fo iſt e8 nicht böfe. Denn fo wenig das 
Zeuer erfälten Fan, eben fo wenig Tann das Gute Nichtgutes 
heroorbringen. Und wenn alles Seyende aud dem Guten iſt — 
denn die Natur ded Guten iſt: hervorbringen und erhalten, bie 
des Böen aber verderben und vernichten —, fo ift nichts Seyen⸗ 
des aus dem Boͤſen; und nicht einmal das Boͤſe felbft wird feyn 
koͤnnen, weil es ſich felbft böfe wäre (und fich fomit felbft vernich- 
tete). Und wenn das nicht ift, fo iſt das Boͤfe nicht durchaus 
böfe, fondern hat irgendwie Theil am Guten, wodurch es über: 
haupt iſt. Und wenn das Seyende nach dem Schönen und Guten 
ſtrebt, und Alles, was es thut, befhalb thut, weil es baffelbe 
für gut häftz und jedes Biel des Seyenden zum Anfange und 
Ende dad Gute hat — denn nichts thut das, was es thut, mit 
Rüdficht auf die Natur des Böfen —, wie Tann das Boͤſe in 
dem Seyenden ſeyn, oder überhaupt feyn, wenn ed ohne dieſes 
Streberi nach dem Guten iſt? Und wenn alles Seyende aus dem 
Gute iſt, und das Gute über dad Seyende erhaben, fo ift in 
dem Guten auch das Nichtfeyende feyend. Das Boͤſe aber ift 
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entweber Fein Seyendes, oder wenn, fo ift es doch Fein durchaus 
Böfed oder Nichtſeyendes. Denn dad durchaus Nichtfeyenbe kann 
nicht fepn, wenn es nicht auf überwefentliche Weiſe in dem Guten 
gebacht wird. Das Gute wird num über dem einfach Seyenden 
und dem Nichtfeyenden "ungleich höher ſtehen; das Boͤſe aber iſt 
weder in. dem Seyenden, noch in dem Nichtfeyenden, fondern noch 
viel weiter von dem Guten entfernt, als fogar das Richtfeyende, 
ihm fremd und weſenloſer. Woher iſt nun aber dad Boͤſe? koͤnnte 
Einer fragen. Denn wenn ed Fein Boͤſes gibt, fo ift Tugend 
und Lafter dafjelbe, und weder bad ganze Lafter,. wie es Die ges 
fjammte Zugend, noch die einzelnen Lafier, wie fie die thnen ent 
fprechenden Tugenden belämpfen, noch überhaupt Etwas, bas bie 
Zugend befämpft, kann böfe feyn. Und doch fiehen einander ents 
gegen Maͤßigkeit und Unmäßigkeit, Gerechtigkeit und Ungerechtig: 
feit, und zwar nicht ald Eigenfchaften (Qualitäten) des Gerechten 
und Ungerechten, bed Mäßigen und des Unmäßigen; fonbern bes 
vor noch. der Gegenfak des Tugendhaften und bes ihm Entgegen: 
fiehenden außerlich zur Erfcheinung kommt, fcheiden ſich ſchon viel 
früher in der Seele felbft durchaus Zugenden und Lafler, und bie 
Leidenfchaften lehnen fi auf gegen den Verfland, woraus noth- 
wendig folgt, daß man bem Guten einen Gegenfag, dad Böfe, 
geben muß. Denn bad Gute hat den Gegenfag nicht in fi 
felbft, fondern, ald aus einem Urgrunde und einem Urfächlichen 
entfproffen, freut es fich der Semeinfchaft, der Einheit, der Freunde 
ſchaft. Und auch das geringere Gute flieht nicht im Gegenſatze zu 
- bem größern, eben fo wenig als bad weniger Warme oder Kalte 
zu dem mehr Warmen oder Kalten. Das Boͤſe ift alfo in dem 
Seyenden, und ift ein Seyendes, und ift dem Guten entgegenges 
fest und feindlih. Und wenn es auch die Vernichtung des Seyen⸗ 
den ift, fo wirft dieß das Böfe noch nicht aus dem Seyn heraus, 
fondern ed wirb fowohl ſelbſt ein Seyendes feyn, als auch zur 
Entftehung des Seyenden mitwirken. Ober geht nicht häufig aus 
ber Vernichtung des Einen dad Werden bed Andern hervor? So 
wird dad Boͤſe mitwirken zur Vollendung des Ganzen, und wird 
bem Ganzen durch fich ſelbſt zum Nichtunvollendetſeyn verhelfen. 
$. 20. Darauf aber kann die wahre Rede antworten, bag 
das Boͤſe, als Böfes, Feine Wefenheit oder ein Werben erzeugt, 
fondern, J viel an ihm iſt, die Subſtanz des Seyenden verſchlech⸗ 
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tert und vernichtet. Sollte aber Einer behaupten, daſſelbe ſey 
ſchaffend, und durch die Vernichtung des Einen gebe es dem An⸗ 
dern das Werden, ſo iſt wahrhaft darauf zu antworten: nicht als 
Vernichtung gibt es das Werden, ſondern als Vernichtung und 
Boͤſes vernichtet und verſchlechtert es bloß; Werden und Weſen⸗ 
heit aber wird durch das Gute; und ſo wird das Boͤſe Vernich⸗ 
tung ſeyn an ſich ſelbſt, erzeugend aber durch das Gute. 
Als Boͤſes iſt es weder ein Seyendes, noch Schoͤpfer des Seyen⸗ 
den; durch das Gute aber iſt es ein Seyendes, und ein gutes 
Seyendes, und Schoͤpfer des Guten. Noch mehr: daſſelbe kann 
doch nicht in derſelben Beziehung zugleich gut und boͤſe ſeyn, oder 
deſſelben Dinges Vernichtung und Werden, dieſelbe Kraft in der⸗ 
ſelben Beziehung, auch nicht die Urkraft, oder die Urvernichtung. 
Dem das Urboͤſe iſt weder ein Seyendes, noch ein Gutes, noch 
ein. Erzeugendes, noch fchaffend das Seyende und Gute. Das 
Gute aber macht Alles, dem es vollfommen beimohnt, volllommen, 
unvermifcht, ganz und gar gut. Was aber in geringerem Grabe 
an ihm Theil hat, ift unvollfommen gut und .gemifcht wegen des 
Mangeld am Guten. Das Boͤſe aber iſt weber durchaus gut, 
noch dad Gute fchaffend: fondern was fich mehr ober weniger dem 
Guten nähert, wird in demſelben Berhältniffe mehr oder weniger. 
gut fen. Denn die Alled durchdringende volllommene Güte dringt 
nicht bloß zu den in ihrer Nähe befindlichen ganz guten Weſen⸗ 
heiten, fondern fie erſtreckt ſich auch bis auf bie lebten; iſt bei den 
einen ganz, bei andern aber in geringerem, bei neh andern im 
geringften Grade, je nachdem jedes Seyende an ihm Theil neh⸗ 
men kann. So hat alfo Biniged ganz am Guten Theil, Anderes 
ermangelt deſſelben mehr oder weniger; noch Anderes hat eine trübe 
Theilnahme am Buten, und bei Anderem iſt daſſelbe nur als fein 
letzter Nachhall. Dean wenn bad Gute nicht Jedem nach Ver: 
haͤltniß beiwohnte, fo würde ja dad Goͤttlichſte und Aeltefle in der 
Reihe des Lebten fiehen. Wie wäre ed auch möglih, daB Alles 
auf eine und dieſelbe Weile am Guten Theil hätte, da ja nicht 
Alles auf dieſelbe Weife zum volllommenen Beſitze deffelben ein. 
gerichtet iſt! Das ift nun aber die uͤberſchwenglich große Kraft 
des Guten, Daß es auch dad WBeraubte, und die Beraubung feiner 
ſelbſt Träftigt, im Werhältniß ihrer Theilnahme am Guten. Und 
fol man die Wahrheit noch offener ausſprechen: zent dad mit 
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ihm Kämpfende ift und kann kaͤmpfen nur burch feine (bed Guten) 
Kräfte Ja, um ed kurz zu fagen, alles Seyende, infoweit 
es ift, ift auch gut unb aus dem Guten; und infoweit 
es des Guten ermangelt, ift ed weder gut, noch feyend. 
Denn bei den andern Beichaffenheiten (Qualitäten), 3. 3. der 
Wärme ober Kälte, bleibt dad Gemwärmte, auch wenn die Wärme 
es verläßt; „auch des Geiftes und Lebens ift vieles Seyende un 
theilhaftig, und Gott felbft ift der Wefenheit entnommen, und über: 
‚wefentlih. Kurz, bei allem Andern, auch wenn die Eigenſchaft 
weggeht, oder gar nicht vorhanden war, ift Doc; dad Seyende, und 
kann beſtehen. Was aber in jeder Weiſe des Guten beraubt iſt, 
war nie und auf keine Weiſe, iſt auch nicht, wird nicht ſeyn, 
kann nicht ſeyn. So der Unmaͤßige, wenn er auch des Guten 
hinſichtlich ſeiner unſinnigen Begierde beraubt iſt, fo iſt er zwar 
in dieſem Puncte nicht, noch ſtrebt er nach dem Seyenden: deſſen⸗ 
ungeachtet aber hat er am Guten Theil, durch jenen ſchwachen 
Nachhall der Einigung und Freundſchaft. Auch der Zorn nimmt 
am Guten Theil, durch ſein Bewegtwerden und durch das Stre⸗ 
ben, Das, was ihm boͤſe duͤnkt, Dem, was ihm ſchoͤn erſcheint, 
zuzurichten und zuzuwenden. Selbſt Der, welcher nach dem 
ſchlechteſten Leben trachtet, ſofern er uͤberhaupt nach Leben trachtet, 
und nach einem ſolchen, welches ihm das beſte ſcheint, nimmt 
durch dieſes Streben ſelbſt und durch das Streben nach Leben 
und den Hinblick nach dem beſten Leben am Guten Theil. Und 
wenn man das Gute ganz und gar wegnaͤhme, ſo wuͤrde weder 
Weſenheit ſeyn, noch Leben, noch Streben, noch Bewegung, noch 
uͤberhaupt Etwas; ſo daß alſo auch das Werden, das aus der 
Vernichtung hervorgeht, keine Kraſt des Boͤſen iſt, ſondern eine 
Gegenwart des geringern Guten, ſofern auch die Krankheit kein 
Aufhoͤren aller und jeder (organiſchen) Ordnung iſt; denn in die⸗ 
ſem Falle koͤnnte die Krankheit ſelbſt nicht exiſtiren; die Krankheit 
aber bleibt und iſt, indem ſie die geringſte Ordnung zu ihrem 
Weſen hat und in ihr beſteht. Denn was des Guten durchaus 
ermangelt, iſt weder ein Seyendes, noch in dem Seyenden; das 
Gemiſchte aber iſt durch das Gute in dem Seyenden, und dem⸗ 
gemaͤß inſoweit in dem Seyenden und ein Seyendes, als es an 
dem Guten Theil nimmt. Ja, alles Seyende wird nach dem 
Verhaͤltniſſe auf hoͤherer oder niederer Stufe ſtehen, in welchem 
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3 am Guten Theil hat; denn auch was dad Seyn felbft betrifft, 
fo kann das nirgends und auf Feine Weile Seyende nicht ſeyn; 
was aber auf eine Weiſe iſt, auf andere nicht, iſt nicht, infofern 
8 von dem ewig Seyenden abgefallen ift; fonbern fofern ed am 
Seyn Theil genommen hat, ift ed, und dad vollkommne Seyn 
und das Nichtfeyn beherrfcht und erhält ed. Das Böfe, dad ganz 
vom Guten abgefallen ift, ift weber ein Gutes auf ber hoͤhern, 
noch auf der nieberern Stufe. Was aber nach einer Seite gut, 
nach der andern nicht gut ift, freitet mit einem gemiffen (einzels 
nen) Guten, aber nicht mit dem gefammten Guten; unb auch Dies 
ſes wird durch dad Vorhandenſeyn des Guten bewältigt; und fo 
gibt dad Gute fogar feiner eigenen Beraubung Wefenheit, indem 
diefe überhaupt an ihm Theil nimmt. Denn wenn das Gute 
ganz wegginge, fo wäre weber überhaupt etwas Gutes, noch ein 
Gemischtes, noch ein an ſich Böfed. Denn wenn das Boͤſe ein 
unvollkommnes Gute ift, fo muß bei völliger Abweſenheit bes 
Guten fowohl das unvolfommne als dad volllommne Gute ents 
fernt feyn. Dann aber wird dad Boͤſe allein feyn und gefehen 
werden, wenn ed Denen böfe ift, welchen es wiberftreitet, dem 
Guten aber entnommen if. Denn Gleiches kann mit Gleichen 
durchaus nicht in gegenfeittgem Streite begriffen feyn. So tft alfo 
das Böfe Fein Seyendes. 

$. 21. Aber auch in dem Seyenden tfl das Boͤſe nicht. 
Denn wenn alles Seyende aus dem Guten ift, und das Gute in 
allem Seyenden ift, und Alles umfaßt; fo Tann entweber das Böfe 
nicht in dem Seyenden feyn, ober ed muß im Guten ſeyn. Nun 
aber kann es im Guten nicht feyn, eben fo wenig als bad Kalte 
im Feuer feyn Tann, oder. das Boͤſewerden in bem auch das Boͤſe 
Sutmachenden. ‚Wenn ed aber feyn fol, wie fol das Boͤſe im 
Guten feyn? Daß e8 aus demfelben feyn fol, ift unftatthaft und 
unmöglih. Ein guter Baum kann, wie. die Wahrheit der 
Schriften fagt, nicht böfe Früchte tragen (Matth. 7, 18), 
noch auch umgekehrt. Kann ed aber nicht aus dem Guten kom⸗ 
men, fo muß ed offenbar aus einem andern Principe, und einer 
andern .Urfache hervorgehen. Denn entweder muß bad Boͤſe aus 
dem Guten feyn, ober dad Gute aus dem Böfen; oder wenn bieß 
nicht möglich ift, fo muß das Gute und dad Boͤſe aus einem an: 
dern Principe, unb einer anbern Urfache fommen. Denn keine 
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Zweiheit kann ein Princip ſeyn, ſondern die Einheit wird jeder 
Zweiheit Princip ſeyn muͤſſen. Nun iſt es aber ungereimt, aus 
Einem und Ebendemſelben zwei durchaus Entgegengeſetzte hervor⸗ 
gehen und ſeyn zu laſſen, und das Princip ſelbſt vorzuſtellen nicht 
als einfach und einig, fondern als getheilt und zweigeffaltig,. und 
ſich felbft entgegengefest, und in fich felbft flreitend. Nicht mög- 
lich ift ed, daß zwei einander entgegengefeßte Princigien des Seyens 
den find, und zwar gegenfeitig in einander und im Ganzen und 
mit einander ftreitend. Denn würde dieß zugegeben, fo wäre auch 
Sott nicht leidenlos, und nicht ohne Beſchraͤnkung, weil etwas 
auch ihn Beunruhigendes vorhanden wäre. Sodann wäre Alles 
ungeordnet und in befländigem Kampfe; und doch theilt das Gute 
allem’ Seyenden Freundfchaften mit, und. wird als. Urfriede und 
Sriedenfpender von den heiligen Schriftftelern gepriefen. Deßhalb 
ift auch alles Gute in Sreundfchaft mit einander, und in Ueberein- 
flimmung, einem Leben entiproffen, zu einem Guten zufam: 
mengeordnet, friedlich, ähnlich, freundlich gegen einander. So 
Tann alſo das Böfe nicht in Gott, und auch Fein Göttliched ſeyn. 
Uber e8 ift auch nicht aus Gott. Denn entweder ift er nicht gut, 
oder er fchafft Gutes, und führt dad Gute ind Dafeynz und zwar 
nicht jeßt und Einiges, ein ander Mal nicht und nicht Alles. 
Denn in biefem Kalle würde er eine Veränderung und Ummwands 
lung erleiden, und gerade in Betracht des Göttlichften von Allem, 
nämlich als Urfahe. Wenn nun dad Gute in Gott fubftanziell 
it, fo würde der aus dem Guten fich verwandelnde Gott bald ein 
Seyender, bald ein Nichtſeyender feyn. Haͤtte er aber das Gute 
durch Theilnahme, fo hätte er ed von einem Andern, und hätte 
.@&8 bald, bald auch nit. So ift alfo das Boͤſe nicht aus 
Gott und nicht in Gott, nicht überhaupt und nicht zu 
Zeiten. | 

$. 22. Aber auh in den Engeln ift das Böfe nicht. 
Denn wenn ber gute Engel. die göttliche Güte verfündigt, fo ifl 
er durch Theilnahme auf ber zweiten. Stufe, was das Verkuͤn⸗ 
digte als Urfache auf der erfien ift, demnach ein Bild Gottes, eine 
Erfcheinung des unfichtbaren Lichte, ein Spiegel, klar, durchfich- 
tig, unverfehrt, unbefledt, unbefchäbigt, aufnehmend, wenn man 
fo fagen darf, die ganze Schönheit des gutgeftalteten Gottesbildes, 
und unvermifcht in fich wieberglänzend, fo viel er vermag, die 
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Güte des Schweigens im verborgenen Heiligthum. Alfo auch im 
den Engeln ift das Boͤſe nicht; fondern dadurch, daß fie die Suͤn⸗ 
den firafen, find fie böfe. Im gleicher Art wären dann aud bie 
Züchtiger der Fehlenden böfe, und bie Priefter, welche ben Unge: 
weihten von den göttlichen Geheimniſſen abhalten. Und doch if 
nicht das Geftraftwerden böfe, fondern Dad, dag man flrafwürbig 
wird; und nicht das mit Recht von den heiligen Gebräuchen Ab- 
gehaltenwerben, fondern frevelhaft und unheilig und der unbefled: 
ten Geheimmiſſe unfähig zu werden. 

$. 23. Selbſt die Dämonen find nicht von Natur böfe. 
Denn wären fie von Natur böfe, fo wären fie weber aus dem 
Guten, noch in dem Seyenden; auch hätten fie fich nicht aud dem 
Guten verändert, wenn fie von Natur aus ewig böfe wären. 
Und dann, find fie fich ſelbſt böfe, ober Anden? Wenn fich 
felbft, fo vernichten fie fi auch felbft; wenn Andern: auf welche ' 
Art find fie vernichtend, oder wa8? Die Welenheit, oder Kraft, 
oder Wirkſamkeit? Wenn die MWefenheit, fo werden fie es vorerft 
nicht gegen bie Natur thun. Denn das von Natur Unvernichts 
bare vernichten fie nicht, fondern Das, was der Vernichtung em⸗ 
pfänglich ifl. " Und dann ift auch Dieß nicht in Allem und durchs 
aus böfe; denn nichts von dem Seyenden wird vernichtet, fofern 
es MWefenheit und Natur iſt; fondern wegen ded Mangel an 
natürlicher Ordnung wird dieſes Verhaͤltniß der Harmonie und der 
Zufammenftimmung zu ſchwach, in diefem ihrem Zuftande zu ver- 
harren. Diefe Schwäche ift aber nicht vollkommen; denn wäre 
fie e8, fo würde fie die Vernichtung und das Subject bex Ver⸗ 
nichtung aufheben, und eine ſolche Wernichtung müßte ihrer felbft 
Vernichtung ſeyn; fo dag ein Solhes nicht ein Boͤſes, fondern 
ein mangelhafte Gute if. Denn wad durchaus Beinen Theil am 
Guten bat, kann auch nicht in dem Seyenden ſeyn; und daſſelbe 
giit in Beziehung auf bie Vernichtung der Kraft und Wirkfam: 
fit Sodann: wie können die aus Gott gewordenen Dämonen 
böfe feyn? Denn das Gute führt Gutes ind Dafeyn und zum 
Beftehen. Aber, koͤnnte Einer fagen, fie werben doch böfe ge: 
nannt! Sa, aber nicht, fofern fie es find, denn fie find aus dem 
Guten, und haben eine gute Weſenheit erhalten; fondern fofern fie 
es nicht find, zu ſchwach wurden, wie bie heilige Schrift fagt, 
ihre Herrſchaft (dexn) zu behaupten (Jud. 6). Denn in was, 
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fage mir, behaupten wir, baß die Dämonen böfe fenen, wenn 
nicht in dem Aufbhören der Theilnahme an ber Eigenfchaft und 
Wirkſamkeit des göttlichen Guten; denn außerdem, wenn fie von 
Natur böfe wären, würden die Dämonen ewig boͤſe feyn. Das 
Boͤſe aber ift unbefländig; daher wären fie, wenn ſie ſich immer 
auf dieſelbe Weile verhielten,. nicht böfe. Denn ewig daffelbe 
ſeyn ift Eigenfchaft des Guten. Sind fie aber nicht ewig böfe, 
fo find fie auch nicht von Natur. böfe, fondern aus einem Mangel 
am engelifchen Guten. Auch find fie aus dem Grunde des Guten 
nicht durchaus untheilhaft, weil fie find, und leben, und denken, 
und weil inihnen überhaupt eine firebende Regung iſt. Boͤſe wer: 
den fie genannt von. der Schwäche ihrer natürlichen Wirkſamkeit. 
So ift das Böfe bei ihnen ein Abweg, und ein Herauötreten. aus 
dem ihnen Zuftehenden, eine Unvollkommenheit und Unvollendung, 
eine Unkraft, Schwäche, Flucht und Abfall der ihre Vollkommen⸗ 
beit erhaltenden Kraft. Was ift fonft noch das Böfe in den Dä- 
monen? Unvernünftiger Zorn, unfinnige Begierde, flüchtige Ein- 
. bildung. Alles dad aber, ob es gleich in den Dämonen ift, ifl 
nicht durchaus, noch bei Allen, noch an fi) böfe. Denn bei an- 
dern lebenden Weſen ift nicht der Befib davon, fondern der Mangel 
befjelben Vernichtung für das Lebende und Böfed. Der Beſitz 
erhält, und macht der ihn genießenden Natur bes Lebenden das 
Seyn möglid. Somit ift das Gefchlecht der Dämonen nicht böfe, 
fofern e8 von Natur iſt, fondern fofern ed nicht iſt; und dad ge 
fammte Gute, das ihnen verliehen wurbe, hat fich nicht verändert, 
fondern fie find von dem ihnen verliehenen gefammten Guten ab: 
gefallen. Auch von den ihnen verliehenen engelifchen Eigenfchaften 
fagen ‚wir nicht, daß fie irgend verändert wurden: fondern fie find 
vollfommen und allfichtbar, auch wenn fie ſelbſt diefelben nicht 
fehen, weil fie ihre das Gute fehenden Kräfte verfchloffen haben. 
Daher find fie, wie fie find, aus dem Guten, und find gut, und 
fireben nach dem Schönen und Guten, zugleich mit dem Streben 
nach Seyn, Leben, Denken und nach dem Seyenden. Und wegen 
ber Beraubung, der Flucht und des Abfall von dem ihnen zu: 
fiebenden Guten werben fie böfe genannt; und böfe find fie, fo: 
fern fie nicht find. Und die nad) dem Nichtfeyenden ſtreben, die 
ſtreben nach dem Boͤſen. 

$. 24. Aber es koͤnnte Einer ſagen, die Seelen feyen böfe. 
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Dadurch, daß fie verforgend und erhaltend mit dem Boͤſen zuſam⸗ 
men find, fo ift das nicht böfe, fonbern gut, und aus dem Buten, 
dad auch Das Böfe gut macht. Wenn wir aber vom Verſchlim⸗ 
mern ber Seelen reden, wodurch werben fie verfchlimmert, wenn 
nicht durch den Mangel an guten Eigenfchaften und Wirkſamkei⸗ 
ten, und durch ihre Unvollkommenheit und ihr Abirren aud eigener 
Schwachheit? Sagen wir doch auch, Die und umgebende Luft 
werde verfinftert durdy den Mangel und die Abmwefenheit des Lichts; 
das Licht felbft aber ift immer Licht, das auch. die Finſterniß ers 
leuchtet. Alfo weder in den Dämonen, noch in und ift das Boͤſe, 
als ein ſeyendes Boͤſe; fondern als ein Mangel, - ein Entblößt: 
feyn von der Vollendung des eigenthümlichen Guten. 


$. 25. Aber audh in den vernunftlofen Zhieren if 
das Böfe nicht. Denn wenn man ben Zorn, und die Begierde, 
und dad Andere, was böfe genannt wird, es aber eigentlich feiner 
Natur nach nicht iſt, hinwegnimmt, fo wird zum Beifpiel:der 
Löwe nicht mehr Löwe feyn, wenn man ihm bie Stärfe und ben 
Stolz nimmt; und fol der Hund gegen Alle freundlich feyn, fo 
it er nicht mehr Hund; denn bed Hundes Eigenthümlichkeit iſt 
die Wachſamkeit: die Zulaffung des Einheimifchen und Abtreibung 
des Fremden. So ift alfo das Nichtvernichten der Natur nichts 
Boͤſes; fondern vielmehr die Vernichtung der Natur, Schwäche 
und Mangel an ben natürlichen Eigenfihaften, Thaͤtigkeiten und 
Kraͤften. 


$. 26. Auch in ber ganzen Natur ift das Boͤſe nicht. 
Denn wenn alle natürlichen Verhältniffe von ber Natur im Als 
gemeinen berrühren, ſo ift nichts. ihr entgegen. Im Einzelnen 
aber wird Einiges der Natur gemäß ſeyn, Anderes nicht; denn 
dem Einen ift dieß, dem Andern jenes wider die Natur, und 
Etwas kann bei dem Einen der Natur gemäß feyn, was bei dem 
Andern ihr entgegen iſt. Das Böfefeyn der Natur aber ift Das, 
was ihr entgegen ift, die Beraubung ihrer Eigenthümlichkeiten, fo 
daß es Feine böfe Natur gibt, fondern böfe für die Natur ift, 
die Eigenthuͤmlichkeiten ber beflimmten Natur nicht erreichen zu 
Tonnen. 


$. 27.. Aber auch in den Körpern iſt das Böfe nicht. 
Denn Häßlichkeit und Krankheit iſt Mangel der Geftalt und Be⸗ 
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raubung ber Ordnung. Dieſes aber iſt nicht ein durchaus Boͤſes, 
ſondern ein geringeres Schöne. Denn wenn eine gaͤnzliche Auf 
loͤſung der Schönheit und Geflalt und Ordnung einträte, fo würbe 
ber Körper felbft aufgehoben werben. Daß aber ber Körper für 
die Seele nicht Urfache des Böfefeyns iſt, erhellt daraus, weil es 
möglich ift, daß das Böfefeyn auch ohne Körper befteht, wie bei 
den Dämonen. Für die Geifter, Seelen und Körper ift das Böfe 
bie Schwäche und ber Abfall von dem Beſi ige bed ihnen eigen: 
thümlichen Guten. 

8828 Auch nicht der fo oft wiederholte Satz: das Böfe iſt 
in der Materie, als Materie, hat ſeine Richtigkeit. Denn auch 
ſie hat Theil an der Zier, Schönheit und Geſtalt. Wenn aber 
die diefer Eigenfchaften ermangelnde Materie an fich felbft ohne 
Qualität und Geftalt iſt, wie fol die Materie Etwas thun, da 
fie nicht einmal im Stande iſt, zu leiden! Und überdieß, wie 
folte die Materie böfe feyn? Denn wenn fie auf feine Weife 
und nirgends ift, fo ift fie weder Gutes, noch Boͤſes. Wenn fie 
aber auf irgend eine Weiſe ift, und alled Seyende aus dem Guten 


iſt, fo muß auch fie aus dem Guten feyn; und entweder bringt 


das Gute das Boͤſe hervor, oder dad Böfe, fofern ed aus dem 


- Guten ift, ift Gutes; oder das Böfe bringt das Gute hervor, oder 


auch das Gute ift, ald aus dem Boͤſen, Böfes; oder wir haben 


wiederum zwei Principien, welche beide in einem andern Gipfel 


verfnüpft find. Wenn man aber fagt, die Materie fey nothwen⸗ 
big zur Erfüllung des Weltganzen, wie ift dann bie Materie 
ein Böfes? Denn ein Anderes ift das Boͤſe, ein Anderes dad 
Nothwendige. Wie follte der Gute aus dem Boͤſen Etwas ind 
Merden führen? oder wie follte e8 ein Böfes geben, das bed 
Guten bedarf? Das Böfe flieht ja die Natur ded Guten, Unb 


‚wie könnte die Materie, wenn fie böfe ift, die Natur zeugen und 


ernähren? Das Böfe ald Boͤſes zeugt Nichts, ernährt Nichts, 
ſchafft überhaupt Nichts, erhält Nichts. Wollte man aber fagen, 
fie fchaffe das Böfefeyn nicht in den Seelen, reize fie jedoch dazu, 
wie könnte das wahr feyn? Viele von ihnen blicken ja nach dem 
Guten; und wie kinnte das feyn, wenn die Materie fie durchaus 
zum Böfen reiste? Alſo ift in ben Seelen dad Böfe nicht aus 


‚ ber Materie, fondern aus einer ungeordneten und mangelhaften 


Bewegung. Sagt man außerbem noch, fie folgen allerdings ber 
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Materie, und die unbeftändige Materie fey für Diejenigen noths 
wendig, die nicht auf fich ſelbſt ſtehen koͤnnen, wie follte das Boͤſe 
nothwendig, oder das Nothwendige boͤſe ſeyn? 


F. 29. Nicht einmal die Beraubung (der Mangel), wo⸗ 
von bereits die Rede war, ſtreitet ihrer eigenen Kraft nach gegen 
das Gute; denn die vollſtaͤndige Beraubung iſt durchaus kraftlos; 
die theilweiſe aber hat nicht, inſofern ſie Beraubung iſt, die Kraft, 
ſondern inſofern ſie nicht vollſtaͤndige Beraubung iſt. Denn wenn 
die Beraubung des Guten nur theilweiſe iſt, iſt ſie noch kein 
Boͤſes; wird ſie aber vollſtaͤndig, ſo hat ſich auch die Natur des 
Boͤſen entfernt. 


$. 30. Um es kurz zu ſagen: dad Gute iſt aus einer 
einzigen und ganzen Urfache, das Böfe aber aus vie: 
len und theilweifen Mängeln. 


Gott weiß das Boͤſe ald Gutes; und vor ihm find 
bie Urſachen des Boͤſen Sutesfhaffende Kräfte. 


Wenn aber das Böfe ewig ift, und erfchafft, und Kraft hat, 
und iſt, und thut, woher kommt ihm bieß? Aus dem Guten, 
oder dem Guten aus dem Boͤſen, oder beiden aus einer andern 
Urſache? 


Alles in der Natur eniſteht aus einer beſtimmten Urſache. 
Iſt das Boͤſe ohne Urſache und Beſtimmung, ſo iſt es nicht in 
der Natur; denn Nichts in der Natur iſt gegen die Natur; ſo 
wie in der Kunſt von keiner Kunſtloſigkeit die Rede iſt. 


Iſt nun die Seele die Urſache des Boͤſen, wie das Feuer 
die Urſache der Waͤrme iſt, und erfuͤllt ſie Alles, dem ſie ſich 
naͤhert, mit Boͤſeſeyn? Oder iſt die Natur der Seele gut, ver⸗ 
haͤlt fich aber in ihren Wirkungen bald ſo, bald anders? Wenn 
von Natur ihr Seyn boͤſe iſt, woher hat ſie das Seyn? Hat ſie 
es aus der ſchaffenden guten Urſache des geſammten Seyenden? 
Wenn dieß, wie beſteht das Boͤſe in dem Weſen dieſer Urſache? 
Denn was von ihr ſtammt, iſt Alles gut. Hat ſie es aber durch 
ihre Wirkſamkeiten, ſo iſt auch dieß nicht unveraͤnderlich; wo nicht: 
woher hätte fie die Tugenden, wenn ſie ſelbſt nicht gutartig ges 
worden wäre? Es bleibt alfo nur übrig, daß das Boͤſe eine 
Schwäche und ein Mangel des Buten ifl. 
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$. 31. Das Urfächliche de Guten ift Eines. Bern: ‚nun 
das Böfe dem Guten entgegengefegt ift, fo gibt es viele Urfachen 
des Boͤſen; nicht nur folche, die das. Böfe hervorbringen, Gründe 
und Kräfte, fondern Unkraft, Schwäche, und maaßlofe Bermifchung 
von Unaͤhnlichem. Auch .ift das Boͤſe nicht unbeweglich und im⸗ 
mer in demſelben Zuſtande, ſondern unbegrenzt, unbeſtimmt, und 
in anderem Unbegrenzten umgetrieben. 

Auch alles Boͤfen Urſache und Ziel muß das Gute ſeyn. 
Denn des Guten wegen iſt Alles, ſowohl was gut, als was ihm 
entgegengeſetzt iſt. Denn auch Dieſes (das Boͤſe) thun wir aus 
Verlangen nach dem Guten; denn Niemand thut, was er thut, 
aus Ruͤckſicht auf das Boͤſe (um des Boͤſen willen). Deßhalb 
hat das Boͤſe keine Subſtanz, ſondern nur eine Scheinſubſtanz, 
und iſt um des Guten, nicht um ſeiner ſelbſt willen geworden. 

-$. 32. So muß man das Seyn des Boͤſen faſſen als ein 
Zufaͤlliges, das eines Andern wegen iſt, und nicht aus eigener 
Urſache; ſofern es als werdend ein Rechtes zu ſeyn ſcheint, weil 
es um des Guten willen wird, eigentlich aber doch kein Rechtes 
iſt, weil wir das Nichtgute fuͤr ein Gutes halten. Es iſt gezeigt 
worden, daß ein Anderes erſtrebt wird, ein Anderes wird. Alſo 
iſt das Boͤſe außerhalb des Weges, außer dem Ziele, außer der 
Natur, außer der Urſache, außer dem Principe, außer dem Zwecke, 
außer der Grenze, außer dem Willen, und außer der Subſtanz. 
Alſo iſt das Boͤſe Beraubung, Mangel, Schwaͤche, Maaßloſig⸗ 
keit, Verfehlung, Zielloſes, Unſchoͤnes, Lebloſes, Vernunftloſes, 
Verſtandloſes, Unvollendetes, Unfeſtes, Urſachloſes, Unbeſtimmtes, 
Ungezeugtes, Traͤges, Kraftloſes, Ungeordnetes, Unaͤhnliches, Un⸗ 
endliches, Finſteres, Unweſenhaftes, an ſich nirgends und auf keine 
Weiſe ſeyend. 

Wie vermag nun das Boͤſe überhaupt Etwas durch Ber: 
mifhung mit dem Guten? Denn was des Guten gänzlich uns 
theilhaftig iſt, iſt weder Etwas, noch vermag ed Etwas. Und 
wenn nun bad Gute ein Seyended, ein Wollendes, ein Kraft: 
volles, ein Wirkſames ift, wie kann das dem Guten Entgegenge- 
feste Etwas vermögen, ba ed ber Wefenheit, des Willens, der 
Kraft und der Wirkfamkeit beraubt tft? 

Nicht alles Boͤſe ift für Ale und durchaus, baffelbe in der⸗ 
ſelben Art Boͤſe. Fuͤr den Daͤmon iſt es ein Boͤſes, außer dem 
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gutartigen Geiſte zu ſeyn; für die Seele, außer der Bernunft 
(Aöyos), für den’ Körper, außer der Natur. 


$. 33. Wie Fann überhaupt dad Boͤſe beftehen, da ed eine 
Borfehung gibt? Das Böfe ald Boͤſes iſt weder ein Seyen- 
des, noch in dem Seyenden; und Fein Seyended ift ohne bie 
Sorge der Vorfehung. Kein ſeyendes Boͤſe befteht ohne Mifchung 
mit dem Guten; und wenn fein Seyended ohne Xheilnahme an 
dem Guten ift, das Böfe der Mangel am Guten, fein Seyended 
aber gänzlich deö Guten beraubt ift: fo ift in allem Seyenden bie 
göttliche Vorfehung, und nichts Seyendes befteht ohne ihre Sorge. 
Aber auch die Böfegewordenen verwendet die Vorfehung huldvoll 
zu ihrem. oder zu Anderer befonderem oder gemeinfamem Beten, 
und .forgt für jedes einzelne Seyende auf die demfelben gemäße 
Weife. Daher nehmen wir die eitle Rede bed Haufend nicht an, 
die Vorſehung müffe und auch wider unfern Willen zur Tugend 
führen. Denn die. Natur zu vernichten, iſt nicht Sache der Vor⸗ 
fehbung. Deshalb forgt fie ald Vorſehung, welche die Natur jedes 
Einzelnen erhält, für das. fich felbft Bewegende, als für fich felbft 
Bewegendes, und für dad Gefammte und Einzelne auf eine dem 
Gefammten und dem Einzelnen gemäße Weile, fo weit die Natur 
Deffen, wofür geforgt wird, das Gute der Vorfehung, das diefe 
nach ihrer gefannmten und allumfaffenden Wirkſamkeit auf eine dem 
Einzelnen gemäße Weife vertheilt, aufnimmt. 


$. 34. Alſo ift dad Böfe kein Seyendes, noch in bem Seyen: 
den. Denn nirgends’ ift das Boͤſe als Böfed, und die Entftehung 
des Böfen ift nicht der Kraft, fondern der Schwäche zuzufchreiben. 
Bad die Dämonen find, das find fie aus dem Guten, und das 
ift gut. Das Böfe in ihnen flammt aus dem Abfall von dem 
ihnen eigenen Guten, ift eine Veränderung ihrer Identitaͤt und 
ihres Zuſtandes, eine Schwäche ber ihnen zufichenden engels 
gleichen Vollkommenheit. Auch ſtreben ſie nach dem Guten, in⸗ 
dem ſie nach dem Seyn, nach dem Leben, nach dem Denken ſtre⸗ 
ben. Und inſofern ſie nicht nach ‚dem Guten, ſtreben, fireben fie 
nach dem. Nichtfeyenden; und: dieß iſt eigentlich kein Streben, ſon⸗ 
dern ein Verfehlen des eigentlichen Strebens. 


$. 35.. In ber Erkenntniß Fehlende nennt die heilige Schrift 
Diejenigen, welche ſchwach find in der. Niemand verborgenen Er⸗ 
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kenntniß des Guten, oder in ber Vollbringung beffelben; und Die: 
jenigen, welche den Willen (Gottes) willen, aber nicht thunz die 
zwar gehoͤrt haben, aber ſchwach find im Glauben, oder in ber 
Bollbringung des Guten. Wieder Andere wollen dad Guthandeln 
nicht verftehen aus Werkehrtheit, oder Schwäche des Willen. 
Ueberhaupt ift das Boͤſe, wie wir fchon oft bemerkt haben, Schwäche, 
Unkraft, Mangel entweder der Erkenntniß überhaupt, oder ber 
Niemand verborgenen Erfenntniß, oder des Glaubens, oder bed 
Strebens, oder der Wirkfamkeit ded Guten. Wollte nun Einer 
fagen, die Schwäche ift nicht ſtrafbar, fondern im, Gegentheil ver 
zeihlich, fo würde er recht haben, wenn das Können nicht in uns 
ferer Gewalt flände. Wenn aber das Können aus dem Guten iſt, 
das nach den heiligen Schriften das Allen Zuſtehende uͤberhaupt 
verleiht, ſo iſt das Verfehlen des Beſi itzes der von dem Guten 
ſtammenden eigenthuͤmlichen Güter, diefe Verkehrung, diefe Flucht, 
diefer Abfall nicht zu loben. — 


Viertes Capitel. 
IM. Ruͤckkehr der Seele zu Gott. 


6. 8. Dreierlei Bewegung fihreibt man ben göttlichen Geis 
fiern zu: die Kreißbewegung, indem fie mit den anfang= ımb end: 
loſen Einftrahlungen des Schönen. und Guten geeint werden; ge⸗ 
rade Bewegung, wenn fie zur Fürforge der niederen vorfchreiten, 
Alled in gerader Richtung durchdringend; die fchiefe Bewegung, 
wenn fie bei der Fuͤrſorge für dad Beduͤrftige unverrüdt in ber 
Identitaͤt beharren, um dad Schöne und Gute, ald ben Grund 
ber Identität, unaufhörlich fi herumbewegen. 


8.9. Die Kreisbewegung ber Seele ift ihr Eingehen in fich 
felbft von dem Aeußern hinweg, und die einigende Zufammenfaffung 
ihrer intelligenten Kräfte, welche ihr wie in einem Kreife das Irr⸗ 
thumsloſe verleiht, von dem vielen außerhalb Seyenden fie abwen⸗ 
bet und fammelt, zuerft In fich felbft, ſodann, wenn fie einig ge: 
worden ift, fie einend mit ben einig geeinten Kräften, und fo fie 
leitend zu dem Schönen und Guten, das über allem Seyenden 
ift, Eines und Daffelbe, ohne Anfang unb Ende. — Schief bes 
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wegt fich die Seele, fofern fie auf die ihr entfprechende Weiſe mit 
göttlichen Erkenntniffen beleuchtet wird, nicht geiftig und einig, 
fondern durch den Verſtand und biscurflo, als mit vermifchten 
und in einander übergehenden MWirkfamfeiten. Gerade bewegt fie 
fih, wenn fie nicht in fich feibfl eingeht, und in einigender Geis 
fligleit bewegt wird, denn das ift, wie gefagt, ihre Kreisbewegung; 
fondern in ihre Umgebungen beraustritt, und von dem außerhalb 
Befindlichen, wie von verfchiedenen und mannigfaltigen Symbos 
ien, zu den einfachen und geeinten Anfchauungen zurucgefuͤhrt 
wird. 


Fuͤnftes Capitel. 


87T Wie in der ganzen Natur des AUS alle Beſtimmun⸗ 
gen der Natur bed Einzelnen unter fih zu einer unvermifchten 
Einheit verbunden find: fo find in der Seele eingeftaltig bie Kräfte, 
welche für alle einzelnen Xheile des gefammten Körperd forgen. 
Darum liegt darin nichtd Ungereimtes, von ben Dunkeln Bildern 
zu dem Urfächlichen vor Allem aufzufleigen, und mit. überweltlichen 
Augen Alles in dem Urfächlichen von Allem zu fehauen, und das 
einander Entgegengeſetzte eingeflaltig und geeint. 


Siebentes Capitel. 
8. 3. Hierauf müflen wir fragen, wie wir Gott erkennen, 


da er weder geiflig, noch finnlich wahrnehmbar und überhaupt 
nichts Seyendes iſt. Sollte man nun nicht richtig fagen, baß wir 


Gott erkennen nicht aus feiner Natur, denn dieſe ift unerlennbar, - - 


⸗ 


und über allen Begriff und Geiſt erhaben, ſondern aus ber Ord⸗ 


nung alles Seyenden, die von ihm beftelt ift, und Abbilber und 
Aehnlichkeiten feiner göttlichen Vorbilder hat; und daß wir zu bem 
Allerhabenen durch den Weg und die Weife, bie allein uns mög: 
lich find, auffteigen in der Abſtraction von Allem, in ber er Erhebung 
uͤber Alles, und in der Urſache von Allem? 


2 PP 
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Bon der myſtiſchen Theologie, 
Erftes Gapitel. 


G. 1. Ueberwefentliche, übergöttliche, uͤbergute Dreieinigkeit, 
Aufſeherin der chriftlichen Gottesweisheit, leite und zu dem über- 
unerkannten, überglängenden und hoͤchſten Gipfel. der myſtiſchen 
Ausfprüche, wo die einfachen, unbedingten, und unveränberlichen 
Geheimniffe der Theologie im überlichten Dunkel des heimlich- 
myſtiſchen Schweigens enthuͤllt werden, das im Finſterſten uͤberhellſt 
glaͤnzt, und in dem durchaus Unberuͤhrbaren und Unſichtbaren des 
uͤberſchoͤnen Glanzes die augenloſen Geiſter uͤberfuͤllt! Du aber, 
mein lieber Timotheus, verlaß im ernſten Bemuͤhen um myſti⸗ 
ſche Anſchauungen die ſinnlichen Wahrnehmungen und die geiſtigen 
Thaͤtigkeiten, und alles Sinnliche und Intelligible, alles Nichts 
ſeyende und Seyende, und erhebe dich, fo viel möglich, ohne Er- 
tenntniß zur Einheit mit Dem ‚ der über alle. Wefenheit und Ers 
fenntniß ift.. Denn dadurch, Daß du aus, dir felbft und allem An- 
dern auf unbegreifliche und- unbedingte. Weife herausgehſt, wirft 
du zu dem Strahle der göttlichen Finfternig hinaufgezogen werben, 
wenn bu von Allem abftrahirft und abgelöfet biſt. 


$. 2. Habe aber Acht, daß Feiner der Ungemeihten dieß höre; 
Jene meineich, die im Seyenden befangen find, und fich einbilden, 
bag über dem Seyenden Nichts überwefentlich fey, fondern die da 
wähnen,. mit ihrem VBerflande zu begreifen Den, der die Finſter⸗ 
niß ‚zu. feiner Wohnung "gemacht hat. MWerm die göttlichen myſti⸗ 
fhen Lehren ‘.die. Begriffe von: Diefen überfleigen, was fol man 
von den.noch weniger Gemeihten fagen, welche die über Alles ers 
habene Urſache fich nach dem Letzten unter dem Seyenden vor- 
fielen, und. behaupten,. diefelbe fey um nichts höher, ald die von 
ihnen gebildeteri ungöttlichen und vielformigen Geftaltungen! Und 
doch muß man in ihr Alles. feßen, was irgend in’ dem Seyenden 
gefegt und von ihm audgefagt wird, da fie die Urfache von Allem 
ift; zugleich aber alled dieß wieder im eigentlichiten Sinne vers 
neinen, da fie über Alles erhaben ift, und nicht glauben, daß die 
Verneinungen den Bejahungen widerfprechen; fondern daß biefelbe 
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weit über allen Mängeln fiehe, erhaben über jede Verneinung und 
Bejahung. 


$. 3. Deßhalb fagt der heilige Bartholomäus, bie heis 

lige Schrift fey zugleich) umfaflend und kleineſt; und das Evange⸗ 
lium weit und. groß, und zugleich gedrängt. Mir fcheint er die 
in übernatürlichem Sinne verftanden zu haben, nämlich fo, daß 
die gute Urfache von Allem vielrebend ift und zugleich kurzſprechend 
und begrifflos, da fie weder Begriff noch Sinn hat; fondern über 
Alles überwefentlich erhaben ift, und allein Denen unverhüllt und 
wahrhaft erfcheint, welche über alles Befleckte und Reine hinaus 
find, und jeded Auffteigen zu allen heiligen Höhen überfleigen, 
und alle göttlichen Lichter und Toͤne und himmlifchen Reden vers 
laffen, und ſich in die Finſterniß tauchen, wo nach der heiligen 
Schrift Der wahrhaft if, welcher über Alled hinaus ifl, Und 
nicht umfonft wird dem heiligen Mofes befohlen, zuerft fich felbft 
zu reinigen, und dann ſich von dem Unreinen zu trennen (2 Mof. 
19; und nach der ganzen Reinigung hört er die vieltönenden 
Trompeten, fieht viele Lichter, die reine und reiche Strahlen wer: 
fen. Dann fondert er fih von der Menge, und geht mit den 
auserwählten Prieftern zu dem Gipfel der göttlichen Auffleigungen. 
Und mit diefem Allem kommt er noch nicht zu Gott, fieht ihn noch 
nicht, denn er ift unfichtbar, fondern nur den Ort, wo er ift 
(2 Mof. 33). Dadurch wird, wie ich glaube, angedeutet, daß das 
Söttlichfte und Höchfte des Gefehenen und Gedachten bypothetifche 
Begriffe Deffen find, was dem über Alles Erhabenen unterflellt 
ift, wodurch feine über alles Verfländniß hinausgehende Gegens 
wart fich zeigt *), welche auf den intelligtbeln Höhen feiner heilig: 
ften Orte wandelt. Dann aber wird er auch von dem Geſehenen 
und Sehenden abgelöft und taucht in das wahrhaft myſtiſche (zus 
fließende) Dunkel des Nichtwiffens, in welchem er jede begriff: 
lihe Auffaffung ausichliegt, und in das durchaus Unfaßbare und 
Unfichtbare gelangt, ganz Uber Alles erhaben und Niemands Eigens 
tbum, weber feiner felbft, noch eines Andern; aber volllommen 


*) Die erhabenften Anfchauungen und Gedanken, die der Menfch vom 
Göttlichen hat, find nur fubjective Begriffe Deffen, worin Gott fich geoffen« 
bart bat. j 
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mit dem Unerkennbaren durch das Aufhoͤren aller erkennenden Thaͤ⸗ 
tigkeit feinem beſſern Theile nach vereinigt, und indem er nichts 
erkennt, über den Geiſt hinaus erkennend. 


⸗ 


Zweites Capitel. 


In dieſes uͤberlichte Dunkel wuͤnſchen wir zu kommen, im 
Nichtſehen und Nichterkennen zu ſehen und zu erkennen das uͤber 
Sehen und Erkennen erhabene Nichtſehen und Nichterkennen an 
ſich. Denn das heißt wahrhaft ſehen und erkennen, und den 
Ueberweſentlichen uͤberweſentlich preiſen, wenn es geſchieht durch 
die Aufhebung alles Seyenden; wie Diejenigen, welche ein leib⸗ 
haftes Bild fertigen, alle die der reinen Anfchauung des verbor- 
genen Inhalts entgegenftehenden Störungen aufheben, und durch 
bloße Aufhebung die verhüllte Schönheit an und für fich offenba- 
ven. Man muß aber, wie ich glaube, die Aufhebungen (Vernei⸗ 
nungen) auf eine ben Bejahungen entgegengefehte Weife preifen. 
Denn diefe festen wir, von dem Erſten anhebend, und durch das 
Mittlere zu dem Lesten hinabfteigend. Hier aber fteigen wir von 
dem Lebten zu dem Urerſten aufwärts, heben Alled auf, damit 
wir unverhuͤllt jene Unkenntniß erkennen, welche von allem Erkenn⸗ 
baren in allem Seyenden umhuͤllt wirb, und fihauen jene über: 
wefentliche Finfterniß, welche von allem Lichte in dem Seyenben 
verborgen wird. 


\ 


Drittes Capitel. 


Nun da wir in die über den Geift erhabene Finfterniß tre: 
ten, finden wir nicht nur Sprachkürze, fondern gänzliches Auf: 
hören der Rede und Vernunft. Früher flieg die Rede von dem 
Obern zu dem Lebten nieder, und erweiterte ſich im Verhaͤltniß 
des Niederſteigens zu angemefjener Fülle; nun aber fleigt fie von 
. dem Niedern zu dem Höchften auf, und wird nad) Maaßgabe des 
Auffleigend zufammengedrängt, und nach vollendetem Auffteigen 
. wird fie ganz lautlos feyn, und mit dem Unausfprechlichen gänz- 
lich vereint werden. Warum aber, Eönnteft du fragen, feßten wir 
vom Erfien an die göttlichen Bejahungen, und fangen Die goͤtt⸗ 
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lichen Verneinungen vom Letzten an? Weil, indem wir bad über 
alle Bejahung Erhabene ſetzten, wir von dem ihm Venwanbteren ' 
die Vorausſetzung ber Beichung fegen mußten; abſtraͤhiren wir 
dagegen bad über alle Abſtractien Exhabene, fo muͤſſen wie zus 
nahft von dem ihm ferner Liegenden abfirahiren, - Oben ift daſſelbe 
niht im höherem Grade Leben und Güte, als Laft oder Stein? 
nicht im höherem Grabe ausſprechbar und benköar , als herauſcht, 
oder zornig? — 


Fuͤnftes Capitel. 


In letzter Beziehung iſt Gott weder Bejahung, noch Ver⸗ 
neinung; ſondern indem wir bei Dem, was nach ihm kommt, 
Bejahungen und Verneinungen ſetzen, ſetzen wir in ihm weder 
Bejahung, noch Verneinung, weil uͤber alle Bejahung hinaus die 
vollkommene und eine Urſache von Allem liegt, und uͤber jede 
Verneinung hinaus die Ueberſchwenglichkeit des durchaus von Allem 
Getrennten und uͤber das Ganze Erhabenen. — 


Von den Namen Gottes. 
Erſtes Capitel. 


$. 4. Dieſe und andere göttliche Lichter hat, den heiligen 
Schriften folgend, die geheime Ueberlieferung unferer Gottbegeifter: 
ten Führer und zur Belehrung gefchentt, und fo find auch wir 
in diefelben eingeweiht; für jebt nach Maaßgabe unferer Kräfte, 
indem die Gnade der heiligen Schriften und heiligen Ueberlieferun- 
gen mit heiligen Umhüllungen, dad Geiflige durch Sinnlicherkenn» 
bares, das Webermwefentliche durch Seyended verhült, dem Ge 
flalt: und Bildloſen Geflalt und Bild umlegt, und die übernatürs 
iche und formlofe Einfachheit mit der Mannigfaltigkeit getheilter 
Symbole erfüllt und bildet. Dann aber, wenn wir unvergäng- 
ich und unfterblich geworden, und zur feligften Ruhe Chrifti ge: 
langt find, dann werben wir, nach der Schrift, bei dem Herrn 
ſeyn allezeit (1. Theſſ. 4, 17), erfüllt in alfeitigen Anfchauungen 
mit feiner fichtbaren Sotterfcheinung, die mit den glänzendften 
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Strahlen und umleuchtet, gleich ben Züngern in jener göttlichften 
- Verflärung. An feiner geiftigen Lichtgebung werben wir Theil 
nehmen mit leidenlofem und von ber Materie befreite Geifte, 
und an der über alle Vernunft erhabenen Einigung in dem unbes 
greifbaren und feligen Glanze überheller Strahlen, in göttlicher 
Nachahmung überhimmlifcher Geifter. Dann werden wir, wie die 
Wahrheit der heiligen Schrift fagt, ſeyn ben Engeln gleich und 
Gottes Kinder, weil wir Kinder find der Auferfichung. — 





Fohannes Scotus Erigenn. 


Zünftes Bud. 


Einleitung. 


39. Cap. Die Eintheilung ber gefammten Natur, unter 
der man Gott und die Creatur begreift, iſt viergliederig. Erſtens 
läßt fich die Natur begreifen als ſchaffend und nicht gefchaf: 
fen; zweitens als gefchaffen und ſchaffend; briftend als ges 
ſchaffen und nicht fihaffend; viertens ald nicht gefchaffen 
und nicht ſchaffend. Die erfle und vierte Betrachtungsweiſe 
läßt fich bloß auf Bott anwenden; nicht als ob feine Natur, die 
einfach und übereinfach ift, getheilt wäre; fonbern weil biefelbe 
unter einem doppelten Gefichtspunfte betrachtet werden kann. Be: 
greife ich fie nämlich ald den Grund und die Urfache von Allem, 
fo Fommt mir der richtige Gedanke, der mir die zuverfichtliche 
Meberzeugung gibt, daß Gottes Seyn oder Wefen, feine Güte, _ 
Kraft, Weisheit, fammt Allem, was fi von Ihm audfagen läßt, 
von Niemand geichaffen wird; fofern der göttlichen Natur nichts 
Urforünglicheres vorausgeht; fondern daß Alles, was iſt und was 
nicht ift, von ihr und durch fie und in ihr und zu ihr gefchaffen 
wird. Erkenne ich nun aber, wie Diefelbe zugleich dad Ziel und 
bie unüberfchreitbare Grenze von Allem iſt, wornach Alles trachtet, 
und woran Alles die Schranke feiner natürlichen Bewegung hat: 
fo finde ich, daß dieſelbe weder gefchaffen ift, noch fchaffl. Denn 
die Natur, die durch fich felbft ift und Nichts fchafft, kann von 
Nichts gefchaffen ſeyn. Und da Alles, was von ihr durch ‚über: 
finnliche oder finnlihe Zeugung ausgeht, durch eine wunderbare [ 
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und unaudfprechliche Wiedergeburt zu ihr zurückkehrt, und Alles 
in ihe zur Ruhe kommen wird; fo fagt man, da weiter nichts 
mehr durch Zeugung aus ihr hervorgeht, daß fie nichts fchaffe. 
Was follte fie auch fchaffen, wenn fie Alles in Allem feyn, und 
in Nichts auf eine andere Weife, als was fie felbft ift, zur Er: 
ſcheinung fommen wird? Bon ben beiden andern Weiſen ber 
Natur aber bezieht fi die eine auf die Grundurfachen, die 
zweite auf die Wirkungen ber Urfachen; und zwar fo, Daß 
die urfächlihe Natur in dem eingeborenen Sohne Gottes, in 
dem und durch den Alles gemacht ift, gefchaffen wird, zugleich 
aber auch Alles, was aus ihr hervorgeht, d. h. alle ihre uͤberſinn⸗ 
lichen und finnlihen Wirkungen fchaffl. Die Weife der Natur 
dagegen, welche die Wirkungen der Urfachen begreift, wird 
nur von ihren Urfachen geichaffen; fchafft aber nichts, weil nichts 
in der Natur unter ihr fteht, fie alfo bauptfächlich die finnliche 
Melt befaßt. Damit fleht nicht in Widerfpruch, daß Engel oder 
Menfchen, feyen fie nun gut oder böfe, in diefer Melt manchmal 
etwas Neues, den Menfchen noch Unbekanntes, zu fchaffen chei- 
nen; denn in Wahrheit fchaffen fie nichts; fondern aus der mate: 
riellen Schöpfung, die von Gott herruͤhrt, machen fie Etwas, falls 
fie gut find, aus Gehorfam gegen die göttlichen Gefege und Ge: 
bote; find fie dagegen böfe, durch die trügerifchen Vorftellungen 
teuflifcher Lift beftochen und getäufcht. Im Uebrigen wirb Alles 
durch die göttliche Vorfehung geordnet, fo daß ed in der Welt kein 
fubflanzieled Böfe gibt und nichts die Verfaſſung des AUS in 
Unordnung bringen Tann. 

Ebenfo nun gibt ed auch eine dreifache Weife der Ruͤckkehr. 
Die erſte begreift im Allgemeinen die Berwandlung der ge 
fammten finnlihden Schöpfung, die in den Bereich Diefer 
Welt fällt; d. h. die Verwandlung aller der Körper, die mit den 
leiblichen Sinnen gefaßt werden, oder auch wegen allzu großer 
Feinheit fich ihnen entziehen; fo daß es Feinen Körper im Verbande 
der gefammten Körperwelt gibt, ber nicht in feine verborgenen 
Urſachen zuruͤckkehrt; mag derſelbe nun bloß durch bie ihm inwoh⸗ 
nende Lebensregung auf eine ſichtbare oder verborgene Weiſe be: 
lebt, oder im Befige einer vernunftlofen Seele und leiblicher Sinne 


— 


ſeyn; denn in den Urſachen, welche von dem Grunde von Allem 


zur weſentlichen Grundlage ber Exiſtenz gemacht find, wird er 
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wieder zu nichts. Die zweite Weiſe begreift bie allgemeine 
Ruͤckkehr der in Chriſto erlöften Menfchennatur zu dem Stande 
shrer urfprünglihen Beſtimmung, und wie ind Paradies 
zurüd zu ber Würde des göttlichen Ebenbildes, durch das Ver⸗ 
dienft des Einen, deſſen Blut zum Heil für die ganze Menſchheit 
vergoffen wurde; fo daß fein Menfch der natürlichen Vorzuͤge, die 
ihm angefchaffen find, beraubt wird, mag er gut ober böfe gelebt 
haben; und darum wird erfcheinen ber unauöfprechliche und un: 
begreifliche Ausflug der göftlichen Güte und Freigebigfeit in die 
gelammte Menfchennatur, fofern an Keinem beftraft wird, was 
von dem bhöchften Gute ausfließt. Die dritte Art der Rückkehr 
betrifft Diejenigen, die nicht nur zur Würbe der ihnen zu Grunde 
liegenden Natur fich erheben, fondern auch durch die Fülle der 
göttlichen Gnade, welche dur Chriſtum und in Chriſto ſei—⸗ 
nen Auserwählten zufließt, über alle Gefege und Grenzen 
der Natur hinaus auf überwefentliche Weife in Gott 
felbft eingehen, und in ibm und mit ihm eind werden. 
Ihr Rücdgang umfaßt fieben Stufenfolgen. Die erfte ift die 
Verwandlung des irdifchen Leibed in die Lebenskraft; die zweite 
die Verwandlung der Lebenskraft in das Gefühl; Die dritte die 
des Gefuͤhls in die Vernunft; fodann die der Vernunft in bie 
Seele, welche das Ziel und der Zwed der gefammten vernünftigen 
Schöpfung if. Nach der Einigung bdiefer unferer fünftheiligen 
Natur, des Leibes, der Lebenskraft, des Gefuͤhls, der Vernunft, 
der Intelligenz (ſo daß ſie nicht fuͤnf, ſondern eins ſind, indem die 
niederern immer in die hoͤhern aufgehoben werden; zwar nicht ſo, 
daß ſie nicht mehr ſind, ſondern nur, daß ſie eins find), folgen 
drei weitere Stufen; nämlich zuförderft die Erhebung der Seele 
zu dem Wiſſen von Allem, was außer Gott iſt; hernac der 
Uebergang des Wiffens zur Weisheit, d. h. zur innigften Betrach- 
tung der Wahrheit, foweit diefe dem Gefchöpfe möglich iſt; endlich 
als hoͤch ſte Stufe die üÜbernatürliche Verfenfung der durch und 
durch gereinigten Seelen in Gott felbft,. gleihlam die Nacht des 
unbegreiflichen und unzuganglichen . Lichte, in der die Urfachen 
von Allem verborgen find. Hier ift Die Nacht hell wie der Tag: 
die verborgenften Geheimniſſe werben ben feligen und erleuchteten 
Geiſtern auf unausfprechlihe Weiſe geoffenbart. Dann ift bie 
Achtzahl, gleichfam der Ubernatürliche Cubus, vollendet, auf bie 
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ſich bilblicherweife die Weberfchrift des fechiten Pſalms bezieht: ein 
Pfalm David’s'für die Detave. Auch erfolgte die Aufer⸗ 
ftehung des Heren befhalb am achten Tage, damit dadurch day 
felige Leben, welches nach der fiebenfachen Umwandlung biefes 
Lebens in fieben Tagen eintritt, nach ber Vollendung der Welt, 
auf myſtiſche Weife angedeutet würde, wenn, wie gefagt, Die 
menfchlihe Natur auf den acht Stufen der Erhöhung in ihren 
Urgrund zuruͤckkehrt; fünf davon innerhalb der Grenzen der Natur; 
bie drei weitern aber auf übernatürliche und überwefentliche Weife 
innerhalb Gottes; wenn die Fünfzahl der Creatur mit ber Drei- 
zahl des Schöpfers fich einigt, fo daß in Keinem etwas Anderes 
ald allein Sott, wie in der vollfommen reinen Luft nichts als 
Licht, erfcheint. 


Erſtes Bud. 


1. Der Begriff Sottes. 
68. Cap. Bei der Frage nach dem Wefen Gottes bringt 
fi) der Vernunft die Ueberzeugung auf, daß im eigentlichen Sinne 


über Gott ſich nichts fagen läßt, da er über allem Begreifen und 


jeder finnlichen und überfinnlichen Bezeichnung ſteht; am Beſten 


durch Nichtwiffen gewußt wird, und die Unwiffenheit in Betreff 


RETTET, 


feiner die wahre Weisheit ift, fo daß man mit mehr Wahrheit und 
Gewiſſenhaftigkeit Alles von ihm verneint ald bejaht. Denn was 
man von ihm verneint, ift eine wahre Werneinung, während nicht 
Alles, was man von ihm bejahet, eine wahre Bejahung if. Be 
bauptet man nämlich, er ſey Dieß oder Das, -fo ift dieß falfch, 
weil er von dem Allem, was ifl, was audgefprochen und begriffen 
werden kann, nichts if. Sagt man dagegen: er iſt weder Dieß 
noch Jenes, noch irgend Etwas, fo ift dieß ber Wahrheit gemäß, 
weil er nichts von Dem ift, was ift und nicht if. Niemand kann 
ihm nahen, der nicht zuvor in feiner geifligen Bewegung erflarkt 
ift, und jeder finnlichen Faflung und begreifenden Thätigkeit, fowie 
allem Sinnlihem und Allem, was ift und nicht ift, fich entichlagen 
bat, und, foweit dieß möglich, unbewußt wieder zur Einheit mit 
Dem gelangt ift, der über alles Seyn und Begreifen binausliegt; 
dem weder Vernunft noch Intelligenz zukommt; der fich weder 
ausfprechen npch erkennen läßt; für den e8 weder einen Namen, 
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noch eim Wort gibt. Deſſenungeachtet flreitet e8 nicht wider bie 
Bernunft, Alles, vom Höchften bis zum Nieberften, ald ähnlich 
oder umähnlich, ald widerfprechenb ober entgegengefest in gewiſſem 
Sinne von ihm audzufagen, da von ihm Alles, was über ihn 
ausgeſagt werben kann, herruͤhrt. Aber er bat nicht nur ihm 
Achnliches geichaffen, fondern auch Unähnliches, da er felbft ähnlich 
und unähnlid if. Er iſt auch der Grund und die Urfache ber 
Gegenfäge, denn bie wahre Vernunft lehrt, daß durch die Kraft 
Defien, was er wirklich gefchaffen hat, auch Das, was dad Ge: 
gentheil zu ſeyn fheint, und Feine Beraubung des Seyns ift, er: 
halten wird. Denn es gibt keinen Zehler, der nicht der Schatte 
einer Zugend wäre; entweder bei fcheinbarer Achnlichkeit ober 
offenbarem Gegenfah. Mas die Achnlichkeit beider betrifft, fo ift - 
der Stolz der Schatte der wirklichen Macht; Die Ueppigkeit der 
Schatte ber Ruhe; die Wuth der Schatte der Tapferkeit; der 
Zorn ber Schatte der Zurechtweifung, und Aehnliches. Dagegen 
ift die Bosheit dad Gegentheil der Güte. Denn während die 
Güte dem Nichtfeyenden zum Senn verhilft; trachtet ‚vie Bosheit 
alle Seyende zu verderben und zu vernichten. Gefchähe nun 
dieß, d. h. ginge Alles zu Grunde, fo ginge fie mit zu Grunde; 
denn mit der Natur ginge auch dad Lafter zu Grunde. Aber 
durch die Kraft der Güte wird die gefammte Natur zufammenge:- 
halten, daß fie nicht zu Grunde geht. Noch immer aber wird die 
Bosheit zugelaffen, indem fie, verglichen mit ber Güte, als ihr 
Gegentheil und durch Uebung der Tugenden in vernünftiger Thaͤ⸗ 
tigfeit zum Preife der Güte und zur Reinigung ber Natur bei- 
trägt; bis der Tod verichlungen wird in den Sieg, die Güte 
allein in Allen zur Erfcheinung und zur Herrfchaft kommt, und 
die Bodheit ganz und gar aufhört. So unterliegt es Peinem 
Zweifel, daß beide aus. einer und berfelben Quelle, nämlich der 
göttlichen Weisheit, entipringen. Dabei darf feine Auctorität dich 
fhreden, wenn bu auf bem Wege vernünftiger Betrachtung dich 
überzeugt haft. Denn bie wahre Auctorität flreitet nicht mit ber 
wahren Vernunft, noch umgekehrt. 

74. Cap. Etwas Anderes ald Gott und außer ihm gibt es 
nicht; denn in ihm iſt Alles, und außer ihm iſt nichts; ſo daß es 
alſo vermeſſen wäre, ihm eine Eigenſchaft beizulegen, die zu: 
faͤlig und nicht eins und baffelbe mit feinem Weſen wäre. Im 
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andern Kalle ift er nicht einfach, fondern aus Weſen und Eigen» 
fehaften zufammengefeßt. Denn begreift man unter ihm noch 
Etwas, was er nicht ift, und kommt ihm eine unmwefentliche Be⸗ 
flimmung zu, fo ift er weder unendlich, noch einfach, wogegen ſich 
doch die Rechtgläubigkeit eben fo fehr als die wahre Vernunft 
fräubt. Denn fie fagen, daß Gott unendlich und überunendlich 
ift, ſofern er die Unendlichkeit des Unendlichen iftz einfach und 
übereinfach, als die Einfachheit alled Einfachen. Neben ihm er- 
fennt weder der Glaube, noch. die Vernunft Etwas, da er ber 
Inbegriff alles Seyenden und Nichtfeyenden, alles Möglichen und 
Unmöglichen, und fogar Deffen ift, was ihm entgegengefeßt und 
widerfprechend zu feyn fcheint, vom Aehnlichen und Unähnlichen 
gar nicht zu reden. Er ift die Achnlichkeit des Aehnlichen, die 
Unähnlichfeit des Unähnlichen,. der Gegenſatz des Entgegengefeßten, 
der Miderfpruch des Widerfprechenden. Denn alles dieſes ordnet 
und fchließt er durch fchöne und unausfprechlihe Harmonie zu 
einem Einklang zufammen. Denn was im Einzelnen fi 
entgegengefest und wibderfprehend, und ein Miß- 
Hang zu feyn ſcheint; erfcheint in der allgemeinen 
Weltharmonie in Uebereinflimmung und Zufammen: 
klang. 
So war alſo Gott nicht fruͤher, als er Alles ins Daſeyn rief? 

Nein! Denn waͤre er es, ſo waͤre die Schoͤpfung von Allem 
fuͤr ihn eine zufaͤllige Beſtimmung; woraus ſofort folgte, daß er 
unter den Begriff der Zeit und Bewegung faͤllt. Bewegen muͤßte 
er ſich, um Das zu machen, was er noch nicht gemacht hatte, 
und er wäre der Zeit nach früher als dieſes fein Machen, das 
weder zu feinem Wefen, noch zu feiner Ewigkeit gehörte. So ift 
alfo Gott und fein Schaffen nicht getrennt, fondern in einfacher 
und ungetheilter Einheit beifammen. Auf ihn findet der Begriff 
der Zahl gar Feine Anwendung, da er allein zahllod, die Zahl 
ohne Zahl und über aller. Zahl, die Urfache von allen Zahlen iſt. 

Damit ift alfo dad. Seyn Gotted nicht? Anderes als fein 
Schaffen; und fagt man daher, Gott fchaffe Alles, fo beißt 
bad: Gott ift in Allem, mit andern Worten: er eriflirt als das 
Weſen von Allem. Denn. er allein ift an und für fich wirklich, 
und Alles was in dem Seyenden wirklich feyn Toll, ift er allein; 
fo daß nichts, was ift, an und für ſich wirkiih if. Was aber 
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als wirklich in ihm begriffen wirb, ift dieß nur burch Xheilnahme 
an dieſem Einen, der allein an und für fich ifl. 

75. Cap. In demfelben Sinne müffen wir auch die Bes 
beutung aller der Wortbezeichnungen faffen, welche die heilige 
Schrift von der göttlichen Natur gebraudt; fo daß damit nichts 
Anderes audgebrüdt ift, ald bie einfache, unwandelbare, unbegreif: 
liche und unnennbare Weſenheit und Ueberwefenheit Gottes. Lefen 
wir 3. B. von einem Wollen, Lieben, Sehen, Hören Gottes, und 
was fich fonft noch in Worten von ihm außfagen läßt, fo haben 
wir dieß fo zu fallen, daß Gottes unaudfprechliches Seyn und 
Weſen durch folche unferem Wefen. entnommenen Ausbrüde uns 
begreiflicy gemacht werde, damit die wahrhafte und fromme Chris 
flusfehre nicht fo ganz von dem Schöpfer des AUS ſchweige, daß 
fie von ihm gar nichts auszufagen wagt zur Belehrung einfältiger 
Gemüther und zur Bereitelung ber liftigen Ränfe der Irrgläubis 
gen, die beftändig der Wahrheit nachftellen, diefelbe zu untergraben, 
und bie darin noch wenig Befefligten zu hintergehen fuchen. 

16. Say. Läßt ſich die Liebe als das Ziel der. natürlichen 
Bewegung aller Dinge, welche in Bewegung find, und als der 
ruhige Standpunkt beftimmen, über welchen hinaus die Bewegung 
keiner Greatur geht: fo wird Gott mit Recht die Liebe genannt, 
weil er die Urfache von aller Liebe iſt; durch Alles ergoflen ift, 
und Alles in Eins zufammenfchließt; durch unausfprechliche Ruͤck⸗ 
kehr fich in fich felbft zuruͤckwendet, und Die Liebesbewegungen ber 
gefammten Schöpfung in fich beichließt. Darum fagt man, das 
Ergoffenfeyn der göttlichen Natur in Alles, was in ihr und von 
ihr ift, liebe Alles; nicht als ob fie fih auf irgend eine Weife 
ergöffe, da fie ohne alle Bewegung iſt, und Alles zugleich erfüllt: 
fondern weil fie den Blick des vernünftigen Geiſtes durch Alles 
ergießt und bewegt, fofern fie die Urfache von der Ergießung und 
Bewegung der Seele ift, Gott aufzufuchen, zu finden, und fo viel 
als möglich zu begreifen; weil er Alles erfüllt, daß es ift, und 
das AU durch das friedliche Band der Allgemeinliebe zur uns 
trennbaren Einheit, die er felbft ift, zufammenfchließt, und untrenns 
bar in fich begreift. Ebenfo fagt man, er werbe von Allem ges 
liebt, was von ihm ift, nicht fofern er etwas leidet, da er allein 
leidenslos iſt; fondern weil Alles feiner begehrt, und feine Schöns 
beit Alles an fich zieht. Denn er allein iſt wahrhaft liebenswerth, 
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weil er allein die hoͤchſte und wahre Güte und Schönheit if; 
denn Alles, was am Schöpfer ald wahrhaft gut, wahrhaft ſchoͤn 
und liebenswuͤrdig erkannt wird, ift ex felbfiz und wie nichts 
Gutes, fo iſt auch nichts Schönes ober Liebenswuͤrdiges wirklich, 
außer ihm allein. | .. 

77. Cap. Wie daher der Magnetflein, ob er ſchon durch 
feine natürliche Kraft das Eifen, das ihm nabe fommt, am fich 
zieht, dazu anf Feine Weiſe fich felbft zu bewegen braucht, ober 
durch das angezogene Eifen irgend Etwas erleibet: ebenfo führt 
die Urfache von allen Eriflirenden Alles, was von ie fienmt, 
ohne irgend eine eigene Bewegung, fondern lediglich durch bie 
Kraft ihrer Schönheit in fich felbft zurüd. Auch das finnlidhe 
Licht, das die ganze ſichtbare Welt erfüllt, bleibt beſtaͤndig unbes 
weglich, ob ed gleich ta feinem Träger, ben wir Sonnentörper 
nennen, mitien Durch die Raume des Aether& in ewiger Bewegung 
rings um die Erde fich dreht; denn während baffelbe von feinem 
Träger, ald aus eimer unerfchöpflihen Duelle ausfließend, die 
ganze Melt mit ber unermeßlüchen Fuͤlle feiner Strahlen durch: 
ſtroͤmt, läßt ed Feinen Ort übrig, wohin es fich bewegen koͤnnte, 
und bleibt beflänbig unbeweglich; denn überall in der Welt iſt es 
volklommen und ganz und gar, verläßt oder fucht keinen Det, 
außer ein Heined Stüdchen der untern Atmoſphaͤre, das ch, um 
den Erdfchatten, der Nacht heißt, aufzunehmen, verläßt; und doch 
bewegt ed die Blicke aller lebendigen Gefchöpfe, die für Das Licht 
empfänglid) find, und zieht fie an fich, fo daß fie, was fie fehen 
koͤnnen, durch daſſelbe fehen, fo weit dieß für fie möglich ift; weß⸗ 
halb man auch glaubt, es bewege fich, weil es die Strahlen der 
Augen-fih ihm entgegen zu bewegen vweranlaßt, mit andern Wor⸗ 
- ten, die Urfache der Bewegung der Augen zum Sehen if. Was 
fol ich von den Künften fagen, welche von den Weifen höhere 
Wiffenfchaften genannt werden, und bie in fich ganz und unver: 
ändert verbleiben, während man fagt, fie bewegen fich, weil fie 
den Blick der vernünftigen Seele in Bewegung feben, fie zu 
ſuchen und aufzufinden, und zu ihrer Betrachtung an fick ziehen; 
fo daß fie, während fie, wie gejagt, unbeweglich find, fih im 
Geiſte der Weifen zu bewegen fcheinen, ba fie denfelben in Be: 
wegung fegen? Und ſo gibt ed noch Vieles, morin eine bunfle 
Aehnlichkeit der göttlichen Kraft erfannt wird; denn fie fetbft ſteh 
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über jeder Aehnlichkeit und über jedem Beiſpiel. Während fie 
namlich durch ſich und in fid) auf eine unveränberliche und ewige 
Weiſe verharrt, fagt man Doch, fie bewege Alles, weil Alles durch 
fie und in ihr begründet, und aus dem Nichtfeyn ind Seyn ein: 
geführt ifl. Sie ift nämlih durch das Seyn (alles Andere da: 
gegen tritt erfi aus dem Nichts in dad Seyn), und zieht Alles 
an fih. Auch fagt man, fie werde bewegt, weil fie fich felbft zu 
fich felbft bewegt, und darum fich felbft bewegt, und gleichlam von 
fi felbft bewegt wird. So ift Gott durch fich felbft die Liebe, 
das Sehen, die Bewegung, und doch weder die Bewegung, noch 
dad Sehen, noch die Liebe, weil er mehr ald Lieben, Sehen und 
Bewegen iſt. Ebenſo ifl er durch fich felbft das Geliebt, Gefehen, 
Bewegt— werden, und doch wiederum an und für fi) weder das 
Bewegt, noch Gefehen, noch Geliebt— werden, weil er mehr ift, 
ald daß er geliebt, gefehen und bewegt werben fünnte. Er liebt 
fih und wird. von fih, in und und in fich geliebt; und doch liebt 
er weder fich felbft, noch wird er von fich, in und und in fich ges 
liebt, denn er ift mehr als Lieben und in und aus und in fi 
Geliebt— werden. Daffelbe gilt vom Sehen und Bewegen. 

78. Cap. Was daher Gott ald das Fleifch gewordene Wort 
zu feinen Züngern fagte: Shr ſeyd ed nicht, Die Da reden, 
fondern eueres Vaters Geiſt ift es, der durch euch re> 
det (Matt. 10, 20), müffen wir der wahren Vernunft zufolge 
ebenfo von andern ähnlichen Verhältniffen glauben, audfprechen 
und begreifen. Nicht ihr feid es, Die lieben, fehen, bewegen, fon: 
dern der Geiſt eueres Vaters, der in euch die Wahrheit von mir, 
von meinem Vater und von fich felbft redet; er liebt und fieht 
mich und meinen Vater und fich felbft in euch, und bewegt ſich 
in euch, daß ihr mich und meinen Vater liebet! Wenn nun die 
heilige Dreieinigkeit fich felbft in uns und in fich liebt, fieht und 
bewegt; fo wird fie wahrhaft von fich felbft geliebt, gefehen und 
bewegt, nach ber überfchwenglichen Weife, von. ber feine Greatur 
weiß, Eraft der fie fich felbft liebt, fieht und bewegt, und von ſich 
fetbft in. ſich und in ihren Greaturen geliebt, gefehen und bewegt 
wird; da fie felbft höher ift ald Alles, was von ihr ausgeſagt 
wird. Denn wer oder was Tann fprechen von dem Unausſprech⸗ 
lihen, für den .eö weder einen eigenen Namen, noch ein Wort, 
noch überhaupt eine befondere Bezeichnung gibt, noch eine ſolche 
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fich finden oder machen läßt; der allein Unfterblichfeit hat, 
und wohnet in einem unzugänglichen Lichte (1. Tim. 
6, 16); denn wer hat des Herrn Gedanken erfannt? 


Zweited Bud. 


U. Die idealen Principien. 

6. Say. Weil die Trennung der Subflangen, welche von 
Sott ihren Ausgang nimmt, von Stufe zu Stufe niederfleigend, 
in der Spaltung des Denfchen in Mann und Weib ihr Ende 
erreichte: fo mußte auch die MWiedervereinigung diefer Subftanzen 
vom Menfchen ausgehen, und in denfelben Stufen zu Gott auf: 
fleigen, bei dem feine Trennung flattfindet, weil in ihm Alles 
eins if. Der Menfch namlich, in der Einfachheit feiner Natur 
erfchaffen, hätte fich gleich den heiligen Engeln auf geiflige Weife 
vermehrt: hätte er nicht, beladen mit der Schuld feines Ungehor: 
fams, die Trennung feiner Natur in Männliches und Weibliche 
als Strafe erleiden müffen; fo daß er dafür, daß er nicht bei jener 
Höttlichen Weife der Vervielfältigung beharren wollte, durch ge: 

rechten Sprud zu der thierifchen und vergänglichen Vielheit des 
Männlichen und Weiblichen verurtheilt wurde. Die Rüdfehr 
diefer WVielheit zur Einheit nahm ihren Anfang in Chrifto, der 
an fih die Wiederherfielung der Menfchennatur wahrhaft dars 
ſtellte, und ein Bild der Fünftigen Auferflehung wurde. 

7. Cap. Dieſe Trennung feiner Natur hätte der Menſch, 
wofern er nicht gefündigt hätte, Darum nicht erleiden müffen, weil 
er in feinem Grunde (in welchem er nach dem Ebenbilde Got: 
tes erfchaffen wurde), d. b. in feinen Grundurfachen, durch 
bie er befteht, unzertrennlich beharrt wäre, und fich nicht aus 
eigenem Antriebe von denfelben hätte trennen wollen. Denn ber 

! Menfch ift nicht in den Urfachen, die ihm nun zu Grunde zu lie- 

gen ſcheinen, begründet; fondern durch Die verborgenen Urfachen 

‚ der Natur, nach welchen er urfprünglich erfchaffen wurde, und zu 

denen er zurüdkehren wird, befteht er, fo weit er überhaupt wirklich 
eriftirt. 

8. Cap. Zu dem Begriffe ber Einigung gehört nothwendig, 

daß das fcheinbar Miederere in dad Höhere, d. h. in dad Beſſere 

aufgehoben wird. Daraus folgt, daß, wenn ber Menfch in den 
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frühern Gnabenfland feiner Natur wieder aufgenommen wird, er 
die ganze finnliche und. unter ihm flehende Schöpfung in wunber: 
barer Wirkſamkeit der göttlichen. Kraft mit fi zur Einheit zus 
fammenfchließt. 

9. Cap. €E3 gibt Fein einziges Geſchoͤpf, das nicht im 
Menfchen begriffen werben koͤnnte; in welchen Sinne auch in ben 
heiligen Schriften von aller Creatur die Rebe ift, wie im Evan 
gelium: verktündiget das Evangelium aller GCreatur 
(Marc. 16, 15). Ebenfo fagt der Apoftel: alle Ereatur ſeh⸗ 
net fih mit uns, und ängftet fihb noch immerdar 
(Rom. 8, 22). Hätte er nicht gefündigt, fo fände beim Menfchen 
fein Gefchlechtäunterfchieb flatt, fondern er wäre bloß Menſch; bei 
ihm ‚wäre Erbe und. Paradies nicht gefchieben; fondern feine ganze 
irdifche Natur wäre paradiefifch, mit andern Worten: ein geiflis 
ges Leben. Himmel und Erde wäre bei ihm nicht getrennt; 
denn er wäre ganz und gar. himmlifch, und nichts Irdiſches, nichts 
Schwered und Körperliches erfchiene an ihm. Es fände fein Un: 
terſchied ſtatt zwifchen feiner. finnlichen und geifligen Natur; denn 
er wäre ganz Geifl. Keine Greatur, bie in ihm gefchaffen würde, 
erlitte in ihm eine Trennung. Weil nun aber der erfte Menſch 
in diefem glüdtlichen Zuſtande nicht verbleiben wollte, und durch 


feinen Uebermuth deſſelben verluftig ging, wodurch die Einheit: der 


menfchlichen Natur in die unendlich vielen Unterfcjiede und Ber: 
ſchiedenheiten zerfplittert wurde: fo nahm die göttliche Barmherzig⸗ 
keit einen neuen Menfchen an, in welchem bie in die Vielheit zer: 
theilte urfprüngliche Einheit des alten Menfchen wieder bergeftellt 
werden follte; dazu mußte berfelbe in der Welt und von ber 
Melt, d. h. ald Menſch von Menfhen um der Menfchen willen 
geboren werden. 

10. Cap. Für biefen Zwed einige: vorerſt der Herr Jeſus 
die getrennte Natur, d. h. das Maͤnnliche und das Weibliche, in 
ſich; denn er erſtand nicht mit einem leiblichen Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied, ſondern bloß als Menſch von den Todten; ob er gleich als 
Mann, als welcher er von der Jungfrau geboren wurde und litt, 
zur Beglaubigung ſeiner Auferſtehung den Juͤngern erſchien. 


Sahen ſie ihn nicht in der ihnen bekannten Geſtalt, ſo erkann- 


ten ſie ihn auch nicht, weil ſie noch nicht empfangen hatten die 
Fuͤlle des heiligen Geiſtes, ber ſie in alle Wahrheit leitete. So: 
I. 5 


i 
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dann vereinigte er in ſich nach der Auferſtehung unſere Erde mit 
dem Paradieſe; denn nachdem er von den Todten ins Paradies 
zuruͤckgekehrt war, verkehrte er auf dieſer Welt mit ſeinen Schuͤlern, 
und gab ihnen dadurch den offenbaren Beweis, daß das Paradies 
nichts anderes ſey, als die Herrlichkeit der Auferſtehung, die zuerſt 
in ihm erſchien, und die er beſcheren wird allen ſeinen Glaͤubigen. 
Zugleich ſprach er damit aus, daß in Beziehung auf die Natur 
zwiſchen unſerer Welt und dem Paradieſe Fein Unterſchied ſtatt⸗ 
finde: denn ihrer Natur nach ſind ſie nicht getrennt, ſondern nur 
in Ruͤckſicht auf ihre Qualitaͤts- und Quantitaͤtsverhaͤltniſſe und 
die andern Verſchiedenheiten, die erſt hinterher durch die allgemeine 
Suͤnde der allgemeinen Menſchennatur zur Strafe, oder vielmehr 
zur Beſſerung und Uebung derſelben bei ber bewohnbaren Erde 
eintraten. 

11. Say. Deßhalb darf man auch nicht glauben, unſer Herr 
Jeſus ſey raͤumlich aus einem andern Orte gekommen, wenn er 
feinen Juͤngern erfchien, und an einen andern Ort gegangen, wenn 
er ihnen nicht erfchien, da er nach der Auferfliehung nicht nur ſei⸗ 
nem göttlichen, fondern auch feinem menfchlichen Weſen nad) an 
Drt und Zeit nicht mehr gebunden war: fondern zu berfelben Zeit 
und an demfelben Orte erfchien er auf einige Zeit in der Geflalt, 
in der er gelitten hatte, um den Glauben der Seinigen zu befefli- 
gen, bis fie durch den Geiſt ber wahren Erfenntniß, ber nachher 
ſich über fie ergoß, erleuchtet wurden. Und nachdem feine augen: 
blickliche Erfcheinung zu Ende war, kehrte er in die begriffliche 
Unfichtbarkeit feines geifligen Leibes, die von Feiner Zeit und von 
feinem Orte weiß, zuruͤck; ober verließ, was wahrfcheinlicher fcheint, 
auf Feine Weile die Herrlichkeit der Auferflehung, um wieder in 
die Verhältniffe ded Raums oder der Zeit, der Quantität ober der 
Qualität einzugehen (dem Niemand bezweifelt, daß bie geifligen 
Leiber ohne dieſe Beſtimmungen find), und nach der Auferfiehung 
feinen Züngern in der Geflalt zu erfcheinen, in der er fich der 
Welt, fo lange er in ber. Welt lebte, zum Heile der Welt ge⸗ 
offenbart hatte. Menfchliche Gedanken gelten nichts, wo Die goͤtt⸗ 
liche Macht allein gebietet, und feine eigenen Worte: ſiehe, ich 
bin bei eud alle Zage bis an der Welt Ende, find ein 
fprechender und vollgültiger Beweis, daß er nicht nur als das 
Wort, ald welches er Alles erfüßt, und über Allem ſteht, fondern 
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auch dem Fleiſche nach, dad er in die Einheit feiner Subflanz, 
oder feiner Perfon aufnahm, von ben Todten erwedte und in 
Gott verklärte, immer und überall iſt, jedoch weder räumlich, noch 
zeitlich, noch irgend wie begrenzt. Auf: wunderbare und unaus: 
fprechliche Weiſe ift er über allen himmlifchen Wefen und bei dem 
Vater feiner menfchlihen Natur nach, die mit dem Worte des 
Vaters vereint iſt; auch ift er Gott, regiert die ganze Welt, und 
erfcheint unfichtbar oder fichtbar Denen, die ihn lieb haben. Ohne 
den Himmel zu verlaffen, regiert er die Welt; fist zur Rechten 
des Vaters, und lenkt die höchften Kreiſe eben fo fehr, als er für 
die Rettung ber menſchlichen Natur in ben nieberften Kreifen 
forgt. Daher denke dir Chrifti menfchliche Natur, bie nach ber 
Auferfiehung in die göttliche verwandelt wurde, nicht an einen 
Drt gebannt. Seine göttliche Natur ifk an keinen Ort gebunden, 
und darum auch feine menſchliche nicht. 

18. Cap. Was nun aber die Grundurfachen insbe 
fondere betrifft, fo erfcheinen fie zwar in den Dingen, deren Ur: 
fahen fie find, ohne jedoch ihren Urgrund, d. h. die Weisheit des 
Vaters, zu verlaflen; und kommen, um mid fo auszubrüden, 
während fie in ſich verbarren, aus ber unfichtbaren Nacht ihrer 
ewig verborgenen Vortrefflichkeit, in ihren Wirkungen ans Licht 
getreten, unaufhörlich zur Erfcheinung. 

20. Cap. Diefe Grundurfachen, welche ber heilige Dio⸗ 
nyfius die Principien aller Dinge nennt, find auf einfache und 
allgemeine Weife mit den Worten bezeichnet: Im Anfang 
fhuf Gott Himmel und Erbe; d. h. Gott fehuf in feinem 
Worte die allgemeinen Urfachen der geifligen und finnlichen Weſen. 
Allein der Prophet wollte, was er allgemein ausſprach, noch be- 
ſonders theilen. Die Urfachen ber finnlichen Dinge nun, aus 
welchen die Welt befleht, und die wegen ihrer allzu großen Fein: 
beit den geiftigen Augen nicht bemerkbar, und ihrer außerordent: 
lihen Klarheit wegen ohne allen Durchmeffer find, find unter den 
Worten zu verftehen: die Erde aber war unfihtbar und 
ungeordnet. So nämlich haben die 70 Ausleger überfebt, wähs 
rend der hebräifche Zert eigentlich lautet: bie Erde aber war 
wüfte und leer. Denn jede förperlihe und finmliche Creatur 
befteht aus Materie und Form, und barum heißt die Materie 
ohne Form formlos, unfichtbar und ungeordnet, eder wuͤſte und 
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leer. Tritt nun aber die Form hinzu, fo heißt fie fichtbar und 
geordnet, fertig und vollkommen, in die Grenzen ihrer Natur ein: 
gefchloffen. Weiter nun find die urfprünglichen Principien ber 
bimmlifchen und intelligibein Mefen, die durch die Erhabenheit, 
Feinheit und Dunkelheit ihrer Natur alle Erkenntniß weit über: 
ragen, mit den Worten angedeutet: und Finſterniß war über 
den Waſſern. Endlich wie die Urfache von allen Urfachen, der 
Grund von Allem und die einzige Quelle, der Alles, was im 
Himmel und auf Erden ift, entfirömt,. in der unzugänglichen und 
unbegreiflihen Vollkommenheit ihres Lichte Alles, was fie in ben 
Grundurſachen erfchaffen hat, über ihre eigene Weſenheit und ihre 
eigene Vollkommenheit hinaus uͤberrage und uͤbererkenne; dieß iſt 
durch den Satz ausgedruͤckt: und der Geiſt Gottes ſchwebte 
uͤber den Waſſern. Denn was die goͤttliche Lehre im Beſon⸗ 


dern von dem heiligen Geiſte ausſagt; das glaubt und verſteht 


der geſunde Glaube uͤberhaupt von der hoͤchſten und heiligen 
Dreieinigkeit; ſofern die heilige und unzertrennliche Einheit durch 
die Vollkommenheit ihres Weſens und ihrer Weisheit unendlich 
über den Abgrund der von ihr gefchaffenen Einheit erhaben ifl. 
21. Cap. Es find nun zwar die Grundurfachen aller Dinge 
mit Gott und dem Grunde, in welchem fie gemacht find, gleich 
ewig; denn wenn Gott in Feiner Weile dem Grunde, b. h. dem 
von ihm und aus ihm gezeugten Worte, vorangeht, und Das 
Wort nicht den in ihm gefchaffenen Urfachen der Dinge, fo folgt 
daraus, daß alle drei, namlich Gott der Vater, dad Wort und 
bie in dem Worte gefchaffenen Urfachen der Dinge gleich ewig 
find: Ddeffenungeacdhtet aber find fie nicht durchaus gleich ewig. 
Denn wenn wir auch glauben, daß der Sohn mit dem Bater 
vollkommen gleich ewig ift, fo gilt doch nicht daffelbe in Bezie⸗ 
bung auf bad, was ber Vater in dem Sohne gefchaffen bat. 
Diefes ift zwar infofern gleich ewig’ mit dem Sohne, ald ber 
Sohn niemals ohne die natürlichen und in ihm gefchaffenen Grund: 


urſachen ift: allein dabei find fie mit dem, in welchem fie ge⸗ 
ſchaffen wurden, boch nicht vollfommen gleih ewig, weil das 


Geſchaffene mit dem Schöpfer nicht gleich ewig feyn Tann. Der 
Schöpfer ift vor feinen Geſchoͤpfen; wenn aber zwei mit einander 
durchaus gleich ewig find, find fie mit einander fo eng verwach- 


fen, baß Feines ohne dad andere beftehen kann; der Schöpfer das 
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gegen und das Geſchoͤpf, da fie nicht von gleicher Wefenheit find, 
müffen auch nicht nothwendig gleich ewig feyn. Allein in gegen: 
feitiger Beziehung und zugleich müffen fie feyn, weil der Schöpfer 
ohne das Gefchöpf nicht Schöpfer, und das Gefchöpf ohne 
Schöpfer nicht Gefhöpf wäre; und darum behaupten wir, baß 
die Srundurfachen mit Gott gleich ewig feyen, weil fie von Ewig⸗ 
feit her in Gott ohne ein zeitliches Princip begründet find; zu: 
gleich aber nicht vollkommen gleich) ewig, weil fie nicht von ſich 


feloft, fondern von ihrem Schöpfer ihren Anfang nehmen, wäh: - 
rend der Schöpfer felbft ohne allen Anfang ift; denn er allein ift " 


die wahre Ewigkeit, die weder Anfang, noch Ende hat, weil er 
der Anfang und dad Ende von Allem if. Alle Creatur dagegen 
hat einen Anfang, weil fie einmal nicht war; fie war zwar in 
ihren Urfachen, aber nicht in ihren Wirkungen, und darum ift fie 
auch nicht durchaus und ganz und gar gleich ewig mit der Ewigs 


fit. Findet nun aber fogar bei ber. Urfache von allen Urfachen, 


bei der Dreiemigkeit namlich, ein Auögehen flatt (denn bie zeu- 
gende und entfendende Gottheit geht der von ber zeugenden ge⸗ 
zeugten und ausgehenden voran, während ed doch eine untheil: 
bare Gottheit if): fo kann ed nicht wunderbar, oder unglaublich 
erfcheinen, daß die Urfache von allen Urfachen Allem, wovon fie 
die Urfache ift, vorauögeht, und ewig und unmwandelbar in ſich 
ohne zeitlichen Anfang beftand. Wenn der Water den Gründen 
der Dinge, welche er im Sohne gefchaffen hat, auf diefelbe Weiſe 
wie der Schöpfer feinem Gefchöpfe; und das Wort dem. vom 
Bater im Sohne Sefchaffenen auf diefelbe Weiſe voraudgeht, wie 
die Kunft des Künftlers den vom Kuͤnſtler in ihr bargeftellten 


Ideen: wad hindert und an ber Annahme, daß der heilige Geift, 


der über dem Abgrund der Grundurfachen, welche der Water im 
Worte gefchaffen hat, ſchwebt, dem, worüber er fchwebt, auch 
voranfteht? Ä 

22. Cap. Gibt es nun in ber gefchaffenen Natur Nichte, 
ald was vom Schöpfer gefchenkt iſt; fo. folgt daraus, daß bie 
Greatur weder ihrem Weſen, noch ihren zufälligen Beflimmungen 
nach etwas Anderes ift, ald eine Gabe und ein Gefchent Gottes; 
die Bertheilung diefer Gaben aber bezeichnet die Gotteslehre 
als eine Eigenfchaft bed heiligen Geiſtes. Alles was ber 
Vater daher im Sohne fchafft, vertheilt der heilige Geift, und 
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verleiht an einen Jeden nach Gefallen fein Eigenthum. So weifl 
alfo die Gotteslehre den einzelnen Subftanzen, oder Perfonen ber 
göttlichen Güte gleichfam einen befondern Beruf zu. Dem Ba: 
ter theilt fie dad Schaffen von Allem zu; dem Worte bad all» 
gemeine, wefentliche und einfache Werden ber Grundurfachen in 
ihm von Ewigkeit her; dem heiligen Geiſte, bie Vertheilung 
der im Worte gewordenen und befruchteten Urfachen in ihre Wir: 
tungen, d.h. in die Gattungen und Arten, Zahlen und Verſchie⸗ 
denheiten, fey’s nun himmlifcher und geifliger Wefen, die gar 
feinen Körper haben; ſey's folder, die mit den reinften und gei= 
fligen Körpern, aus den einfachen Urftoffen gebildet, bekleidet find; 
ober endlich ber finnlichen Weſen dieſer fichtbaren Welt, der all: 
gemeinen fowohl als ber befondern, die dem Orte nach getrennt, 
in der Zeit wandelbar und der Qualität und Quantität nach ver: 
fhieden find. Die Behauptung nämlich, dag die Grundurfacdhen 
ohne fichtbaren und unfichtbaren Körper, fowie auch ohne Qua⸗ 
lität und Quantität feyen, ift nicht unbegründet; ſofern man uns 
ter einem unfichtbaren Körper die einfache, für fi) genommene 
Wefenheit der Grundftoffe diefer Melt verfteht. Die himmliſchen 
Weſen aber, d.h. die engelifchen Kräfte, die man nicht unpaffend, 
in ihrer Erhabenheit über diefe finnliche Welt, als ein. intelligen= 
ted Seyn ihrer Natur begreifen kann, find deffenungeachtet, ben 


‚heiligen Vätern zufolge, nicht ohne einen geifligen Leib. 


23. Cap. Ebenfo findet bei unfere menfhlihen Na= 
tur, wie bei ber göttlichen, der fie ähnlich ifl, ein dreifaches Wer: 
haͤltniß flatt: das ded Seyns, der Kraft und ber Wirkſam⸗ 
feit; und zwar fo, daß dad Seyn dem Ebenbilde mit dem Ba: 
ter, die Kraft dem Ebenbilde mit dem Sohne, die Wirk: 
famteit dem Ebenbilde mit dem heiligen Geiſte entipridt. 
Es laſſen fich nämlich) im Allgemeinen drei Bewegungen im We⸗ 
fen des Menfchen unterfcheiden. Die erfte betrifft die Intelli⸗ 
genz (voög), die zweite die Vernunft (Aoyos), bie dritte ben 
Sinn (dıavoma) Die erfte Bewegung ift einfach und über die 
Natur der Seele hinaus, aud) keiner Erklärung, d.h. feiner Er: 
kenntniß deſſen fähig, auf was fie gerichtet iſt; benn indem fie 
auf den unerkannten Gott gerichtet ift, erkennt fie ihn in Feiner 
Weiſe aus irgend einem Seyenden, wegen feiner Erhabenheit, ſei⸗ 
nem Seyn nah; d.h. fie kann ihn in keinem Seyn oder Weſen, 
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oder in irgend etwas Ausſprechbarem oder Erkennbarem finden. 
Denn er iſt uͤber alles Seyende und Nichtſeyende binaus, und 
es laͤßt ſich durchaus nicht ſagen, was er iſt. 

Die zweite Bewegung, durch die wir den unerkannten 
Gott erkennen, bezieht ſich auf ihn, als Urſache von Allem. Gott 
wird naͤmlich hier gefaßt als die Urſache von Allem, und dieſe 
Bewegung faͤllt in die Natur der Seele, da ſie, durch dieſelbe in 
natuͤrlicher Weiſe bewegt, alle natuͤrlichen Gruͤnde, die Bildner 
von Allem, welche in ihm, ſofern er ſich nur in der Urſaͤchlichkeit 
erkennen läßt (denn erkannt wird er, weil er die Urſache iſt), als 
von Ewigkeit geichaffen, urfländen, durdy den Proceß des Wiſſens 
fi) aneignet, d.h. durch das Erkennen berfelben in ſich barftellt, 
fo daß diefed Erkennen felbft von der erflen Bewegung in bie 
zweite eingeboren wird. 

Die dritte Bewegung ift zufammengefeßt, weil bie Seele, 
in ihr Die Außenwelt berührend, die Zeichenfprache berfelben bei 
ſich in die Gründe des Sichtbaren zurüdführt: weßhalb auch diefe 
Bewegung eine zufammengefeste heißt: nicht als ob fie an und 
für fi nicht einfach wäre, gleich ben beiden erften, fondern weil 
fie die Gründe der finnfichen Dinge nicht ummittelbar für fich 
felbft begreift. Denn zuerft nimmt fie bie Erfcheinungen der 
Dinge durch ben Äußeren, nach ber Zahl der Eörperlichen Organe, 
in benen und durch die er wirkt, fünftheiligen Sinn in fi auf, 


und weißt jeder, nachdem fie fie zufammengefaßt, gefchieden und - 


georbnet. hat, ihre Stelle an; fofort fleigt fie durch diefelben zu 
den Gründen, deren Erfcheinungen fie find, auf, und bildet und 
befeftigt diefelben innerhalb ihrer eigenen Sphäre. Die Erfcheis 
nungen felbft aber find doppelter Art: erftend folche, welche von 
der finnlichen Natur vorerfi den Sinnenwerkzeugen eingeboren 
werden, und eigentlich finnliche Bilder heißen; dann diejenigen, 
welche in nächfter Folge aus eben diefen Bildern geftaltet werben, 
und die Ericheinungsweife begreifen, die man gewöhnlich mit dem 
Namen: äußerer Sinn, bezeichnet. Die erfleren baften an dem 
Körper, die andern an der Seele; und obichon jene den Sinnen 
inwohnen, kommen fie doch nicht zum finnlihen Bewußtſeyn, 
während biefe ed zum Bewußtſeyn ihrer felbft bringen, und bie 
andern in fich aufnehmen. Wenn nun aber Diefe dritte Bewe⸗ 
gung die Erfcheinungen ber fichtbaren Dinge- verläßt, und bie 
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Gründe berfelben frei von aller Eörperlichen Einbildung und in 
ihrer lauteren Einfachheit begreift; fpricht fie, felbft einfach gewor⸗ 
ben, in einfacher, d.h. allgemeiner Weife die allgemeinen Gründe 
des Sichtbaren, aller und jeder finnlichen Erfcheinungs> und Vor⸗ 
ſtellungsweiſe entkleidet, und in ihrer abfoluten Wahrheit an und 
für fich betrachtet, durch die mittlere Bewegung in bie erfte ein. 
Die erfle Bewegung dagegen. bezieht Alles, was fie von der drit⸗ 
ten durch die mittlere, und von der mittlern unmittelbar durch 
die Befchaffenheiten der gefchaffenen‘ Dinge vernimmt, auf den 
Unerfannten, wenn man ihn unmittelbar und an und für ſich bes 
trachtet (unerkannt, weil er die Urfache von Allem ifl), .und auf 
die Principien aller Dinge, naͤmlich auf die von ihm und in ihm 
gefchaffenen und geordneten Grundurfachen; mit anderen Worten: 
fie begreift, daß von Gott durch diefe Urfachen Alles, was nad) 
ihm kommt, auögehe, und wiederum durch bdiefelben in ihn zu: 
rüd. Die Bewegung der Seele, die durch dad Handeln geläu: 
tert, durch das Wiſſen erleuchtet,. durch die. Gotteslehre vollfoms 
men gemacht iſt, in Folge. der fie unabläffig um den von Ewig- 
Zeit her unbegriffenen Gott Ereift, und Gott felbft ald über feine 
eigene und bie Natur aller Dinge erhaben, und von Allem uns 
abhängig erkennt, was fowohl ausgelprochen und begriffen, als 
auch nicht audgefprochen und nicht begriffen werden fann, und 
doch in gewiffer Beziehung iſt; und zugleich von ihm verneint, 
daß er ein Seyendes, oder Nichtfeyendes ift, während fie einraumt, 
daß Alles, was von ihm ausgeſagt wird, nicht in eigentlichen, 
fondern nur in metaphorifchem Sinne von ihm auögefagt werben 
kann; diefe Bewegung heißt bei den Griechen voög, bei und In⸗ 
telligenz, Geift, oder Verſtand, und iſt ſowohl fubftanziels 
ler Weile, als fie ald der mefentlichfte Theil der Seele begriffen 
wird. Denn wefentliche8 Seyn und fubflanzielle Bewe: 
gung find bei der Seele eins und dbaffelbe. Sie befteht 
in ihren Bewegungen, und ihre Bewegungen in ihr, da fie eine 
einfache und ungetheilte Natur ift, und nur in die fubftanziellen 
Unterfchiebe ihrer Bewegungen fich trennt. Denn wenn die himm⸗ 
lifchen Wefen, welche die göttlichen Ausſpruͤche bimmlifche oder 
engelifche Kräfte nennen, nach der Lehre der heiligen Väter nichts 
Anderes find, als inteligible, ewige und ‚unabläffige Bewegungen 
um ben Urgrund von Allem, von dem, und durch den, und in 
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dem, und zu bem fie Bewegung und Beſtand haben (benn biefe 
Kreisbewegung der bimmlifchen Kräfte um ihren Urgrund befteht 
von ihm ald von ihrem Grunde; durch ihn, und durch ihre 
von ihm gefchaffenen Grundurfachen; in ihm, als in ihren natür- 
lichen Gefegen, welche in ihm find, und über die hinaus fie we: 
der wollen, noch wollen fünnen; zu ihm Eehren fie als zu ihrem 
Ziele zuruͤck; auch befleht dieſe Bewegung bloß im Erkennen; 
denn fie erfennen, daß fie von ihm find; daghr Erkennen durch 
ihn und in ihm befriedigt wird, und einen anderen Zweck hat, 
als fih felbft):. wenn dem fo ift, was hindert und an ber An⸗ 
nahme, dag auf ähnliche Weife auch die menfchlichen Intelligen⸗ 
zen unabläffig um Gott Freifen, von dem, burch den, in dem 
und zu dem. fie ſind? Sie drehen fich ja in demſelben intelli⸗ 
gibeln Kreife, zumal dba die göttlichen Ausfprüche den Menfchen 
nad dem Ebenbilde Gotted gefchaffen ſeyn laffen, "was offenbar 
nirgends von den Engeln gefagt if. Auch lefen wir, daß bie 
bimmlifchen. Kräfte vor Gott flehen, und ihm dienen; die menſch⸗ 
liche Natur dagegen, unferem Glauben zufolge, im Worte Got: 
ted ald Gott gefhaffen, ſitzt zur Rechten Gottes und regiert. 
Denn wenn ber Here rüdfichtlich.. des Zuftandes nach der allge 
meinen Auferftehung im Allgemeinen .von allen Menſchen fagt: 
fie werden feyn wie die Engel Gottes im Himmel; fo 
darf man bieß nicht auf die gleiche Würde ber Natur, fondern 
man muß ed auf die.gleiche Unfterblichkeit beider, und darauf be 
ziehen, daß die Menfchen .von allem gefchlechtlichen Unterfchiebe 
und aller vergänglihen Zeugung frei feyn werden. Die Be 
hauptung nämlich, des Menfchen urfprimglicher Zufland vor dem 
Sündenfall im Parabiefe, d.h. in der himmlifchen Seligkeit, fey 
derielbe, und gleichſam von der gleichen Natur gemefen mit dem 
Zuſtande der Engel, hat durchaus nichts Widerfinniged. Denn 
von der menfchlichen Natur eben ſo fehr ald von der engelifchen 
gilt der Ausfpruch der heiligen Schrift: der du die. Himmel 
gemacht haft im Erkennen, d.h. daß fie feyn folten ihrem 
Seyn und ihrer Subſtanz nach erfennende Weſen. Weil aber 
be Menſch, ald er in Ehren war, ed nicht erkannte, 
und den unvernünftigen Thieren gleich, und ihnen 
ähnlich wurde, Tank er tief unter die Würde der Engel, unb 
verfiel dem Elend dieſes flerblichen Lebens. Als indeſſen das 
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Wort Fleifch, d.h. Gott Menſch geworden war, ging in Er: 
füllung, was in ben Pfalmen gefchrieben ſteht: was iſt ber 
Menſch, daß du feiner gedenkſt, oder des Menſchen 
Sohn, daß du dich zu ihm herablaͤßſt? Bol Bewunde⸗ 
rung über die Höhe bed urfprünglichen Standes der Menfchens 
natur fpricht er: du haſt ihn wenig unter bie Engel ers 
niedrigt; d.h. du ließeſt es gefchehen, daß er zum Lohne für feinen 
Stolz erniedrigt wurde, und burch feinen eigenen Willen in bie 
Schmach ded vernunftlofen Lebens herabfant. Und weil man ſa⸗ 
gen kann, Gott thue Etwas, wenn er zuläßt, daß es gefchieht, 
heißt ed: mit Ruhm und Ehre haft du ihn gefrönt, und 
haft ihn geſetzt über bie Werke deiner Hände; Alles 
baft Du unter feine Füße gelegt. So fehr wurde bie 
menſchliche Natur, die im erflen Menfchen nach der Sünde fo 
tief erniedrigt war, im zweiten Menfchen, d. h. in Ehrifto, duch 
die Gnade erhöhet! Denn er wurbe nicht nur zu dem urfprüngs 
lichen Stande feiner Natur, aus dem er gefallen, wiederherge⸗ 
ftelt, fondern auch über alle himmlifchen Kräfte erhöhet. Denn 
wo die Sünde in Züle war, ba war bie Gnade in Ueberfülle. 
Wenn aljo die menfchliche Natur, in Chriſto erneuert, nicht nur 
zu der Würde der Engel gelangt iſt, fondern auch über alle Crea⸗ 
tur hinaus in Gott aufgenommen, und es gottlod wäre, läugnen 
zu wollen, daß dad, was mit bem Haupte geſchah, nicht auch 
mit den Gliedern gefchehe: wad Wunder, wenn bie menfchlichen 
Intelligenzen nichts Anderes find, als unausfprechliche und uns 
aufhörliche Bewegungen? 

Fragt man weiter, wie dieſe vorzüglichfle Bewegung ber 
Seele über alle Ereatur hinaus auf ben unerfannten Gott, jene 
Bewegung, die wir Intelligenz genannt haben, über fich felbft 
und alle Greatur hinausgehen, und als gefchaffene Natur ber 
fhaffenden fich zuwenden koͤnne: fo antworten wir, daß hier jebe 
Schlußfolgerung über die Macht der Nhtur ein Ende hat. Die 
iſt naͤmlich kein Grundverhaͤltniß der Natur mehr, ſondern die 
unausſprechliche und unbegreifliche Tiefe ber göttlichen Gnabe. 
Denn feine Natur kann durch fich felbft zu dem Orte fich erhe 
ben, von bem ber Herr fagt: wo ich bin, da foll auch mein 
Diener feyn. | 
| Durch die zweite Bewegung, welche von bem unerfannten 
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Gotte einzig begreift, daß er die Urfache von allem Seyenben iſt, 
und die Grundurfachen von Ewigkeit her in ihm gefchaffen find, 
erkennt die Seele von ben Grundurfachen zwar nicht, was fie 
ihrem Weſen nach find, aber im Allgemeinen, daß fie find, und 
auf unausfprechliche Weiſe in ihre Wirkungen ausfliegen. Diefe 
Bewegung heißt Vernunft ober Kraft, und wird aus der 
erften Bewegung, der Intelligenz, geboren. Wie nämlich ein 
weifer Kuͤnſtler feine Kunſt aus ſich und in fich erzeugt, und in 
ihr feine Gebilde voraus denkt, und die Urfachen derfelben, bevor 
fie wirklich erfcheinen, allgemein und urfächlich fchafft: fo erzeugt 
die Intelligenz aus fich und in fich ihre Bernunft, in ber 
fie Alles, was fie bilden will, voraus erkennt und wurfächlich 
ſchafft. Darum nennt man auch die Vernunft nicht unpafiend 
die Form bes Geiſtes; denn Diefer ift an und für fich unerkannt, 
in feiner Form aber, d.h. in der Vernunft, kommt er für ſich 
und für Andere zur Ericheinung. Wie nämlich bei der Urfache 
von Allem an und für fich weder von ihr, noch von einem An: 
dern ausgefunden werben kann, was fie ifl; fie dagegen in ihren 
göttlichen Erfcheinungen einigermaaßen erkannt wird: ebenfo kann 
bei der Intelligenz, die fich befländig um Gott dreht, und zu 
defien Bild und Aehnlichkeit fie gefchaffen wurde, weder von ihr, 
noch von einem Andern begriffen werden, was fie ift; in der 
Vernunft aber, die von ihr flammt, Tommt fie zur Erſcheinung. 

Was die Intelligenz von bem erlennenden Anfchauen ber 
Grundurfachen ihrer Kunft, d. h. ber Vernunft, einbildet, das 
theilt fie durch den aus ihre hervorgehenden Sinn, ber feinen 
Namen von dieſer Thätigkeit hat, in die befonderen Gründe ber 
einzelnen Dinge, welche urfprünglich und im "Allgemeinen in den 
Urfachen geichaffen find. Denn alle Wefen find in der Vernunft 
eins, im Sinn aber unterfcheiden fie fich in verfchiedene Weſen. 
Wie nun die verichiedenen Geflalten, welche nach dem Urtheile 
der Vernunft in ihren Gattungen eins find, durch die Wirkſam⸗ 
feit des Sinned aber in natürliche Unterfchtede ſich ſondern; mit 
andern Worten, wie fie in natürlicher Bewegung unter ber Leis 
tung und auf Befehl der göttlichen Vorſehung in die mwechlelnden 
Formen und Geflalten ber Dinge aus einander geben: dieß zu 
unterfuchen, zu verfolgen, und in beflimmte Regeln zu faſſen, ift 
Sache der Intelligenz, vermöge bed mit ihr gleichweſigen Sinne. 
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Was daher die menfchliche Seele durch die Intelligenz in ber 
Vernunft von Gott und den Principien der Dinge eingeftaltig 
begreift, das erkennt fie durch den Sinn in den Wirkungen der 
Urfachen als vielfältig; und hinwiederum erfchaut fie Alles, was 
fie dur den Sinn in den Wirkungen der‘ Urfachen unter der 
Form der Mannigfaltigkeit erkannt hat, durch die Vernunft in den 
Urfachen in feiner einen und ungetheilten Exiſtenz. Aufs Klarſte 
begreift fie, daß für Alles dad Moment der Bielheit von der eis 
nen Urfahe von Allem beginnt, und dag Alles die einfache Ein- 
heit, durch die ed in ihr ewig und unmwanbelbar begründet ift, in 
feiner Weiſe verläßt, fondern in ihr das Biel und die Grenze 
aller feiner Bewegung hat. 

24. Cap. Demzufolge. trägt. die Intelligenz, das Ebenbild 
des Vaters; die Vernunft das Ebenbild des Sohnes, und der 
Sinn das Ebenbin des heiligen Geiſtes. Denn gleichwie wir 
den Sohn die Kunſt des allmaͤchtigen Kuͤnſtlers nennen, und zwar 
aus guten Gruͤnden, da der allmaͤchtige Vater als Bildner in 
demſelben, als in ſeiner Weisheit Alles, was er will, gemacht 
und auf ewige und unwandelbare Weiſe bewahrt hat: ebenſo er⸗ 
ſchafft die menſchliche Intelligenz Alles, was ſie von Gott und 
ben Principien aller Dinge lauter und’ unzweifelhaft vernimmt, 
gleichſam durch ihre Kunft, ich meine die. Vernunft, in wunder: 
barer Wirkſamkeit des Begriffs durch das Erfennen, und verwahrt 
ed vermöge des Gebächtniffes in ihren geheimſten Orten. Gleich: 


wie nun aber der Bater,. der allmächtige Bildner von Allem, 


Dad, was er durch feine Kunft, d.h. durch feine Weisheit und 
Kraft, in feinem Worte, dem eingeborenen Sohne, zugleich und 
auf einmal, in urfprünglicher, urfächlicher,, einfältiger, allgemeiner 
Weiſe fchafft, dur) den von ihm und dem Sohne audgehenden 
heiligen Geift in die unzähligen Wirkungen der Grundurfachen 
‚vertheilt; mögen biefe fich in die bunte Mannigfaltigkeit der nach 
Zeit und Ort wechfelnden Außenwelt verbreitet haben, oder in 
die intelligibeln Weſen und in die jede finnlihe Wahrnehmung 
überfteigenden Unterſchiede ausgefloffen feyn: ebenfo fpaltet die 
Intelligenz, ober die aus der erfennenden Anfchauung der intelli- 
gibeln Dinge gebildete Grundbewegung ber Seele, Alles, was fie 
in der Kunft der Vernunft erfchafft, und durch den innen Sinn 
der Seele verwahrt, in die gefonderten und unvermifchten Begriffe 
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der einzelnen intelligibeln, ober finnlichen Dinge; denn Alles, was 
die Intelligenz in der Vernunft im Allgemeinen fchaut, theilt fie 
im Befondern durch den Sinn in die gefchiebenen Begriffe und 
Beflimmungen der Dinge. 

Dabei darf man den Unterfchied zwifchen der Wirkfamkeit 
der fchaffenden und nicht gefchaffenen Zrinität, und zwifchen der 
Thaͤtigkeit der gefchaffenen und fchaffenden nicht überfehen. Die 
hoͤchſte Trinitaͤt nämlich, die Schöpferin von Allem und nicht ge: 
ſchaffen, hat Alles, was fie gemacht hat, aus dem Nichts ges 
macht. Denn der göttlichen Güte ifl es eigen, was fie will, aus 
dem Nichtd in das Dafeyn zu rufen. So hat fie Einiges ge: 


fhaffen, bloß um im Seyn zu erifliren; Andered um neben .der | 


Eriftenz auch. zu leben; noc Anderes hat zu dem fubflanziellen 
Leben noch den Sinn überfommenz; wieder bei Anderem. tritt zu 
dem Lebensſinne die Vernunft; und endlich gibt ed Gefchöpfe, bei 
welchen die Intelligenz die genannten natürlichen Bewegungen zur 
Vollkommenheit Frönt. Die erfigenannte Bewegung’ ift den Na: 
turlörpern eigen; die zweite fpricht fich in dem Leben aus, durch 
welches Bäume und Pflanzen wachſen und gedeihen; die dritte 
fommt den vernunftlofen Thieren zu; Die vierte iſt ber menſch⸗ 
lichen, und die fünfte der Natur der Engel eigenthümlih. Die 
Trinitat Dagegen, welche in unferer Natur nach dem Ebenbilde 
des Schöpfers gefchaffen tft, ſchafft Nichts aus Nichts; Dagegen 
ift ihre Schätigkeit doppelter Art. Einmal ımterfucht fie bad von 


ihrem Schöpfer aus dem Nichts Gefchaffene, durch ihre vernünfs 


tigen und intelligenten Bewegungen, und reiht dad, was fie in 
ber Natur der Dinge durch ein reines Schauen ber Intelligenz 
begreift, in bie innerften Gefächer ihrer Vernunft ein. Dabei 
fhliegt fie entweder die Begriffe der Dinge, die fie begreifen 
kann, in bie Einheit zufammen, .d. b. fie fcheidet das allgemeine 
Seyn nad) Gattungen, die Gattungen nad Aiten, die Art nad) 
Individuen durch die Zhätigkeit des Erkennens, oder trennt fie 
in die Vielheit, indem fie die einzelnen Gedanken den. einzelnen 
Dingen, deren Gedanken fie find, zuweiſt; fo z. B. die Gattuns 
gen im Seyn, bie Arten in der Gattung, die Individuen in ber 
Art durch das Gefchäft des Denkens in Eins befaßt. Dieß ifl 
die hauptfächlichfte und höchfte Tchätigkeit der vernünftigen Natur. 
Die zweite ift Die, welche man in der Erfchaffung ihres Körpers 


— 
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begreift und an ber rafllofen Herrfchaft über denfelben erkennt. 
Vorerſt empfängt fie nämlich den Stoff zu demfelben von den 
Dualitäten der finnlihen Dinge, und verleiht ihm, ohne daß 
diefer Act von dem erften, der Zeit nach geſchieden wäre, die Le⸗ 


benskraft, womit fie die Matetie belebt und nährt, und durch bie - 


Verhältniffe von Raum und Zeit zu einer volfländigen Organis 
fation heranbildet; auch ertheilt fie ihm den Außeren Sinn, durch 
den er die Erfcheinungen aller ber Dinge, mit denen er außerlich 
in Berührung kommt, in fi aufnimmt; fammt Allem dem, was 
die unausgeſetzte Sorge und unabläffige Thaͤtigkeit der Seele für 
den Körper und feine Angelegeripeiten betrifft; fey es, daß fie in 
den Sinnen gegenwärtig wacht, oder von ihnen zurüdgezogen, 
ſchlaͤft; oder auch die durch die Sinne gefhöpften Bilder der 
Dinge bei ſich betrachtet, oder aus den Bildern Bilder ſchafft; 
oder endlich die leibliche Nahrung, die fie von Außen in ben 


Bau bes Körpers aufnimmt, dur bie geheimen Gänge ber 


Adern und Nerven vertheilt. 

25. Cap. Dadurch darf man fi übrigens nicht zu ber 
Meinung verleiten laflen, der Schöpfung durch die Seele gehe 
der Zeit nach der Grund zu der Erfchaffung des Körpers voran. 
Denn die Seele geht dem Körper bloß in Bezug auf die Würde 
und WBortrefflichfeit der Natur woran, nicht aber ber Zeit umd 


"dem NRaume nad; denn zugleich und auf einmal wurden in jes 


nem einen Menfchen, der nach dem Ebenbilde Sotted gemadt 


“ wurde, die Grundbprincipien zu der Seele und dem Leibe aller 


Menichen geihaffen. Denn in Feiner Weife geht der Zeit nad) 
dad MWefen der Seele, dem Weſen des Körpers, ober umgekehrt, 
voran. Auch darf man nicht glauben, jenes erfte, im Parabiefe 
gefchaffene Körpermefen, das gleich der Seele, urfprünglih nur 


feinem Grunde nach gebildet wurde, werde von der Seele gefchafs' 


fen. Vielmehr wurde daffelbe von dem Schöpfer ded AUS ums 
mittelbar mit der vernünftigen Seele in der himmlifchen Selig⸗ 
keit, oder beffer zu berfelben, fubftanziell erſchaffen. Subftanziell 
fage ich: weil die wahre Subſtanz einer jeden Creatur in den 
Grundurfachen vorausbegriffen und der innere Grund zu derfelben 
gelegt war, durch den Gott beftimmte fo und nicht anders folle 
fie feyn. Auch fagte ich: zu ber Seligkeitz weil nicht abzufehen 
ift, wie der Menſch bie Seligkeit hätte verlieren koͤnnen, wenn ex 
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diefelbe fchon lauter und rein genoffen hätte. Diefer vergängliche 
und materielle Leib aber, der vom Staube ber Erde genommen 
if, wurde und wird noch immer, wie ich nicht anftehe zu be: 
haupten, durch bie eigene Wirkſamkeit der Seele gefchaffen; zur 
Strafe für die Sünde, um die in Befolgung ber göttlichen Ge 
bote fo nachläfjige Seele darin zu üben. 

28. Cap. In Beziehung auf die göttliche Zrinität und 
die Aehnlichfeit der menfchlichen Zrinität mit ihr bleibt noch ein 
bedenklicher Zweifel zu löfen. Wenn nämlich Feine der allgemei: _ 
nen Denkformen (Kategorien) auf den Begriff Gottes Anwendung 
findet: wie kann Die göttliche Natur von fich erkennen, was fie 
ift, da fie doch nichts iſt? Sie übertrifft ja alles Seyende, in 
dem fie felbft nicht das Seyn, aber alled Seyn von ihr ifl. Oder 
wie kann das Unendliche in irgend Etwas von fich feibft begrenzt, 
oder in Etwas erkannt werden, da ed fi über alles Endliche 
und Unendliche, über die Begrenzung und Grenzenlofigkeit erha⸗ 
ben weiß? So weiß alfo Gott von fich nicht, was cr ift, denn 
er ift gar Fein Was, und iſt deßhalb ald Etwas fich und jeder 
Sntelligenz unbegreifih. Würde er fi in Etwas erkennen, fo 
wäre bieß ein Beweis, baß er weder unendlich, noch unbegreifs 
lich, noch namenlos if. Was aber in jedem Sinne und in jeber 
Beziehung unendlich ift, tft unendlich dem Seyn, der Kraft und 
ber Wirkfamfeit nach; unendlich nach beiden Seiten, nad) Oben 
und Unten; d.h. in Beziehung auf Anfang und Ende; unfaßbar 
dem Seyn, unerkennbar der Kraft, unbefchränft der Wirkſamkeit 
nah; ohne Anfang nach Oben, ohne Ende nach Unten. Allein 
diefes Nichtwiffen Gottes iſt unausfprechliche Intelligenz; denn 
wenn man fagt, Gott wiffe nicht, was er ift, fo heißt das nichts 
Anderes, ald er wife, daß er in nichts Seyendem ifl. Wie kann 
er nämlich dad von fich wiffen, was er an ſich nicht feyn Tann? 
Wenn die Gründe der Dinge, die er in fih, d.h. der Vater im. 
Sohne, erfchaffen hat, in ihm eind und ungetheilt find, und feine 
Begrenzung ihrer Subftanz, und eigenthümliche Unterfchiede und 
Beflimmungen zulaffen, denn folches erleiden fie in ihren Wir: 
kungen, nicht aber an fich felbft: wie will man mit dem Begriffe 
ber Natur Gotted die Vorſtellung eined Begrenzten, räumlich 
Auögebehnten, Theilbaren, und aus Weſen und Accidenzen Zus 
fommengefegten verbinden? So ift alfo dad Nichtwilfen die höchfte 
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und wahre Weisheit. Es if dieß gerabe fo, wie wenn ein Menfch 
fagt: ich weiß von mir nicht, daß ich ein. gefühl» und Ieblofer 
Stein bin; oder: ich weiß nicht, daß ein leiblicher Menſch ohne 
Sinn und Vernunft iſt; oder ich weiß nicht, Daß eine unvernünf- 
tige Bewegung von Natur in meiner Seele eriftirt; was fo viel 
heißt als: ich weiß aufs beftimmtefte, dag dieß nicht ber Fall ift. 

Daffelbe bezeugt die heilige Schrift; dein wir lefen im Evans 
gelium, daß der Herr im zukünftigen Gerichte den Gottlofen ant- 
worten wird: ich kenne euch nicht; d.h. ich kenne euch nicht 
in den Gründen aller Dinge, bie der Vater in mir gefchaffen 
bat; da ich weiß, daß ihr nicht von den Meinigen feyd: zwar 
nicht fofern ich euch der Natur nach ind Dafeyn rief, fondern ſo⸗ 
fern ihr aus den Geſetzen eurer Natur gefallen ſeyd. Was ich 
von. euch gemacht habe, das kenne ich; nicht aber was ich nicht 
gemacht. habe; und darum firafe ich nicht und heiße nicht von 
mir weichen, was ich ald mein erfenne; was ich aber nicht als 
mein erkenne: das flrafe und heiße ich von mir weichen. 

Um e kurz zu faffen: fo laffen fich drei Weiſen diefed götts 
lichen Nichtwiffens unterfcheiden. - Fuͤrs erfte nämlich kennt Gott 
dad Böfe nicht, weil fein Wiffen ein einfaches ift, und nur von 
dem fubftanziellen Guten, d.h. von ihm felbft gebildet wird. Er 
allein ift das fubftanziele Gute an und für fih; was außerdem 
noch gut ift, ift nur durch Xheilhaben an ihm gut. So weiß 
alfo Bott: vom Boͤfen nichts. Denn wüßte ed dad Böfe, fo 
wäre bafjelbe in der Natur ber. Dinge nothwendig. Dad göfts 
liche Wiſſen iſt ja die Urfache von allem Seyenden; denn Gott 
weiß dad Seyende nicht, deßhalb weil ed exiftirt; fondern deß⸗ 
halb eriftirt es, . weil Gott es weiß. Das göttliche Willen ift 
die Urfache vom Seyn befielben, und wenn daher Gott das Böfe 
wüßte, fo würde dad Böfe in Etwas als fubflanziell erkannt und 
hätte Theil am Guten; aus der Tugend und Güte gingen Lafter 
und Bosheit hervor, was Doch der voahren Vernunft zufolge uns 
möglich iſt. 

Zweitens fagt man, Gott wiſſe von nichts, als von dem, 
deſſen Gruͤnde er von Ewigkeit her in ſich gebildet hat und er⸗ 
kennt. Denn wozu er von Natur die Kraft beſitzt, davon hat 
er dem Seyn nah das Wiſſen. Die dritte Weiſe des goͤtt⸗ 
lichen Nichtwiſſens iſt die, daß er von bem nichts weiß, was noch 
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nicht durch dad Mittel handeinder Shätigkeit in den Wirkungen 
zur Erfcheinung gefommen iſt; wozu er jedoch die unfichtbaren 
Sründe in fih und von fich gefchaffen und gewußt hat. Hiezu 
kommt noch die vierte Weife, nach welcher Bott fich nicht in 
der Zahl der von ihm gefchaffenen Dinge begriffen weiß, welche 
die Philofophen in den zehn Kategorien zufammenfaflen. Dabei 
darf man übrigend nicht vergeflen, daß es in der Natur ber 
Dinge ein Etwas gibt, das weber. im Welen (Subſtanz), noch 
in den Beflimmungen (Accidenzen) erkannt wird: nämlich bie 
Gründe der Dinge, die noch in Nichts für den Einn oder bie 
Sntelligenz zur Erfcheinung gekommen find. Somit haben wir 
unter dem göttlichen Nichtwiffen. nichtd Anderes zu verſtehen, als 
dad- unbegreifliche und. unendliche Wiffen Gottes. 

30. Cop. Wenn im Biöherigen der verneinende Theil 
ber Lehre von Gott abgehandelt wurde; fo gehen wir nun zu 
dem bejahenden über, ber die Erörterung zum Gegenſtande hat, 
was von der göttlichen Natur als ihr eigenthiimlich ausgefagt, 
und vernünftiger Weiſe erfannt. werben fann. . 

82. Cop. Um zu begreifen, wie Bater, Sohn und heiliger Geift 
al3 drei eins find, fagen wir, daß ber Vater Die zeugende 
Urfadhe des aus ihm gebornen eingebornen Sohnes ift; 
der Sohn fofort die Urfache aller in ihm vom Bater ge: 
fhaffenen Grundurfachen; endlich ber Water hinwieberum 
bie Urſache des von ihm ausgehenden heiligen Geis; 
fie, und diefer die Urfache der Trennung, Bielbeit und 
Sonderung aller. der vom Bater im Sohne gefchaffes 
nen Grundprincipien, in ihre allgemeinen, befonde:> 
ven und einzelnen Birkungen, nach der Natur und 
nach der Gnade. ‚Und obfchon wir glauben und begreifen, baß 
der heilige Geift vom Vater durch den Sohn ausgeht, fo darf 
man- dieß doch nicht fo verftehen, als hätte.der heilige Geift zwei 
Urfachen (Princigien), fondern nur eine, naͤmlich den Vater, der 
die Urfache fowohl für den von. ihm geborenen Sohn, als für 
den von ihm auägehenden heiligen Geift if. Denn wie wir 
fagen, der Stanz gehe aus dem Feuer Durch den Strahl hervor, 
weil dad Feuer felbfl ganz und. gar in dem ganzen Strahle bes 
fiebt, und von demfelben der Glanz durch ben Strahl audgeht: 
ebenfo lehrt der. rechte Glaube, daß der heilige Geift vom Vater 
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durch den Sohn ausgeht; fofern ber Vater, der. bie hatıptfächliche 
amd einzige Urfache für bad Ausgehen bed heiligen Geiſtes iſt, 
ganz in.dem ganzen Sohn iſt, wie auch der ganze Sohn in dem 
ganzen Vater, von bem durch den Sohn der heilige Geift aus⸗ 
geht. Und wie bie gefammte Zeuerkraft in dem gefammten aus 
ihr erzeugten Strahle fortbefteht, und der gefammte Strahl nebft 
der geſammten denfelben zeugenden Feuerfraft in dem gefammten 
Glanze; und biefer hinwieberum, der durch den Strahl aus ber 
Feuerkraft auögeht, in dem gefammten Strahle und der gefamm- 
ten Feuerkraft, von der er auögeht, befteht: ebenfo ift der ganze 
Vater zeugend in dem ganzen gezeugten Sohne, und der ganze 
gezeugte Sohn in dem ganzen heiligen Geifle, der von bem Va⸗ 
ter dur den Sohn ausgeht, und ber ganze von dem Vater 
durch den Sohn audgehende heilige Geift, in dem Water, von 
dem, und in bem Sohne, durch den er ausgeht, und die drei 
find eins durch die in ber Einheit begriffene Dreiheit. 

33. Gap. Der Sohn aber wirb von dem Bater 
durch ben heiligen Geiſt geboren; denn was anberd bes 
zwedt dad Sacrament ber Kaufe, ald daß dad Wort Gottes in 
ben Kerzen der Gläubigen von dem heiligen Geiſte unb durch den 
heiligen Geift erzeugt und geboren wird? 

. 3A. Cap. Fragt man nun weiter, ob aus dem Seyn, oder 
dem Weſen (Subſtanz) des Vaters der Sohn geboren werde, 
und der heilige Geiſt hervorgehe: ſo wird man uͤber dieſen Punkt 
nicht länger mehr im Zweifel ſeyn, ſobald man.erwägt, daß das 
Seyn ber. göttlichen. Güte weder die befonbere Subftanz des Bas 
ters, noch des Sohnes, noch bed heiligen Geiftes ift, ſondern die 
eine gemeinfchaftfiche Natur ber drei Suoſtanzen; denn ber Bater 
fowohl als der Sohn ‚und .ber heilige Geiſt haben ihre eigenen 
Subftanzen. Wenn .nun dad göttlihe Seyn, bad eines und 
bafielbe ift, weder ber Water, noch ber Sohn, noch ber heilige 
Geiſt, fondern die gemeinfchaftliche Natur Aller ift: fo folgt bar: 
aus, daß der Sohn nicht von dem. Seyn geboren wird, noch 
der Geift von demfelben auägehtz; denn würde der Sohn von 
dem. Seyn geboren, fo würde er nicht vom Vater geboren, da, 
wie bereitö bemerkt, das Senn nicht der Water iſt; ebenfo, wenn 
der heilige Geift von dem Seyn auögeht, fo geht er nicht von 
bem Vater aus. Deßhalb muß der Sohn von dem Weſen bes 
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Baterd geboren werben, und ber heilige Geift von ihm ausgehen. 
Schon beim Menfchen fagen wir nicht, der Sohn werde aus deu ı 
allgemeinen, fondern aus der eigenen Natur geboren; unter eig 
ner Natur aber verſtehe ich das individuelle Weſen der einzelnen 
Perſon. Wuͤrde der Menſch aus der allgemeinen Natur geboren, 
ſo haͤtte der Vater keinen eigenen Sohn, und der Sohn keinen 
eigenen Vater. 

35. Cap. Allein dieſes Verhaͤltniß geht über das Begreifen; 
denn was fich von der Dreiheit der einfachfien Güte fangen, den⸗ 
fen, oder begreifen läßt, find Spuren und göttiiche. Erfcheinungen 
der Wahrheit; nicht aber die Wahrheit felbfi, die dad Erkenntniß⸗ 
vermögen nicht nur der vernünftigen, fondern auch der intellectuel⸗ 
len Creatur überfleigt. Die heilige Dreieinigkeit ift mehr 
als Einheit, und noch mehr ald Dreipeit. 


Drittes Bud. a 


IM. Die Welt. . 

8. Cop. Wir glauben, daß Gott dem Weltall nicht ber 
Zeit nah, fondern bloß aus dem Grunde vorangebt, weil en 
als die Urfache von Allem anerfannt wird. Denn ‚ginge er dem 
Weltall der Zeit nach voran, fo wäre ed fir. ihn.:eine zufällige 
Beflimmung, dad Weltall. in. der Zeit zu fchaffen Da er nun 
aber bloß aus dem Grunde, weil er die. Urfache davon ift, dem 
von ihm gefchaffenen Weltall vorangeht; fo folgt daraus, dag für 
Gott die Schöpfung des Weltalls feine zufällige Beſtimmung ift, 
fondern ein unausfprechlicher Grund, in Folge deſſen dad Gent 
fachte in feiner Urfache ewig beſteht. Darum iſt auch das AU, 
weil es geuriacht. ift, d.h. an feiner Urfache heil bat, in feiner 
Urfache ewig, weßhalb offenbar die ganze Weltfchöyfung im Worte 
Gottes ewig iſt. 

12. Gap. In ähnlicher Weiſe fi fi nd auch die Zahlen theils 
ewig, theils geworden: ewig in der Einheit, geworden aber 
in der Vielheit ihrer abfleigenden Reihen. Vorerſt nämlich wer: 
den fie gebildet in ber. Intelligenz Derer, die fich in ſich felbft bes 
trachten: eine Art des Bildens, die unendlich höher ſteht als die 
Sinne; denn «5 heißt, fie werden gebildet in dem Wiſſen Derer, 
die ſich felbft erkennen. Sp lange fie noch in der Einheit find, 
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überragen fie in unausfprechlicher Lieblichfeit alles Erkennen, das 
eine göttliche Erkennen audgenommen, bem nichtd verborgen ifl, 
Diefes ift ja das Erkennen von Allem, ja Alled. Hier handelt 
es ſich übrigens nicht von der Einheit, die die alleinige Urfache 
und Schöpferin von allem Sichtbaren und Unfichtbaren ift: fon: 
dern von jener gefchaffenen Einheit, in der alle Zahlen urfächlich 
und ewig beftehen, und aus ber fie in die Vielheit hervorgehen. 
Zweitens werden fie gebildet in der Vernunft, in der fie bereits 
deutlicher hervortreten; noch immer an und für ſich, und ohne 
alle erfcheinende Färbung. Sodann werden fie gebilbet im Ge: 
bächtniffe und in den Sinnen durch bilvliche Vorftellungen. Diele 
Borftelungen find entweder der Natur des Gebächtniffes, d. h. 
bem Theile der Seele, den man Einbilbungstraft nennt, oder der 
Außenfeite der Körper durch die äußeren Sinne entnommen. Es 
werden alfo bie in ber Einheit von Ewigkeit beflehenden Zahlen 
auf zweifache Weiſe gebildet: entweder werden fie rein und an 
und für fich gebildet im Geifte durch Die. bloße Vernunft und 
einfache Intelligenz, und kommen ohne alle bildfiche Zuthat zur 
Erfcheinung; oder durch das Gedaͤchtniß und den leiblichen Sinn, 
mit bilblichen Vorſtellungen überkleidet. 

15. Cap. So war von Ewigkeit Alles im Worte Gottes, 
der Urfache und Kraft nach, erhaben über Zeit und Ort, und 
jede zeitliche und drtliche Zeugung, über jede mit den Sinnen ober 
mit der Intelligenz erkennbare Geftalt‘ und Art; über Qualität 
und Quantität, ſowie über die andern Beflimmungen ber Sub: 
ftanz an der Creatur. Erſt durch die zeitliche Zeugung wurde das 
All etwas, was es nicht war, d. h. ed Fam in Formen und Ges 
falten zur Erſcheinung. 

17. Cap. Der Grund felbft nun aber: für die Schöpfung 
überfteigt alles Erkennen, und ift nur dem Worte, in welchem fie 
gefchaffen wurde, bekannt. Die göttliche Güte fah, und "zwar 
von Ewigkeit, Aled, was zu fchaffen war. Anderes fah und 
fhuf fie nicht: fondern nur was ſie von Ewigkeit ald ein zu 
Schaffendes ſah, fchuf fie. Was fie von Ewigkeit ſah, fehuf 
fie auch von Ewigkeit. Bei ihr geht dad Sehen dem Wirken 
nicht voraus, da ihr Wirken mit dem Sehen gleich ewig. ift, 
ober vielmehr ihr Sehen ihr Wirken. Sie ficht im Wirken, und 
wirft im Sehen. Weiter find wir in Betreff der Einfachheit ber 





Johannes Scotus Erigena. 85 


göttlichen Natur zu der Einficht gelommen, daß nichts als wahr 
haft und wirklich in ihr erkannt wird, was ihr fremb und nicht 
von bemfelben Seyn mit ihr iſt; und weil nun Alles innerhalb 
ihrer ald wahrhaft und wirklich erkannt wird, denn außer ihr be 
fieht es nicht; fo fchliegen wir, daß fie allein wahrhaft und wirf: 
ich in Allem ift, und dag nichtd wahrhaft und wirklich ift, was 
fie nicht if. Somit dürfen wir den Herrn und die Greatur nicht 
ald verfchieden betrachten, ſondern ald eined und bdaffelbe. Denn 
ebenfo wie die Greatur in Gott befteht, wird Gott auf eine wuns 
derbare und unaußfprechliche Weife in der Greatur gefchaffen, fich 
felbft offenbarend, fi) aus einem Unfichtbaren fichtbar machend, 
aus einem Unbegreiflichen begreiflih, aus einem Verborgenen ofs 
fenbar, aus einem Unerfannten erkannt, aus einem Form: und 
Geftaltlofen zu einem Geformten und Geftalteten, aud einem 
Ueberfeyenden zu einem Seyenden, aus einem Webernatürlichen zu 
einem Natürlichen, aus einem Einfachen zu einem Zuſammenge⸗ 
festen, aus einem Beftimmungslofen zu einem Beſtimmbaren und 
Beſtimmten, aus einem Unendlichen zu einem ‚Endlichen, aus ei: 
nem Unbefchränkten zu einem Befchränften, aus einem Ueberzeits 
lichen zu einem Zeitlichen, aus einem Weberräumlichen zu einem 
Räumlichen, aus einem Alled:fchaffenden zu einem in Alles-ge⸗ 
Schaffenen, den Bildner von Allem zu einem in Allem Gebildeten, 
der als ewig einen Anfang nahm, als bewegungdlos ſich in Als 
les bewegt, und Alles in Allem wird. Und das fage ich nicht 
in Beziehung auf die Fleiſch- und Menfchwerdung des Worts, 
fondern auf den unauöfprechlichen Niedergang der höchften Güte, 
welche Einheit und Dreiheit ifl, in das, was ift, damit es ift; 
oder vielmehr, damit fie in Allem, vom Höchiten zum Nieberften, 
ift, immer und ewig, ewig gefchaffen von fich felbft und in fich 
felbft; ewig von ſich felbft, geichaffen in fich ſelbſt; fo daB fie, 
während fie ewig ift, nicht aufhört gefchaffen zu feyn, und von 
fich ſelbſt fich felbit fchafft. Er bedarf Beined fremden Stoffes, der 
er felbft nicht wäre, in welchem er fich ſelbſt fchafftz wofern er 
nicht als unmächtig und in ſich unvollkommen erfcheinen foll, 
weil er von Außen die Mittel zu feinem Erfcheinen und zu feiner 
Vollkommenheit empfing. So .nimmt der Herr alfo von fi 
felbft die Veranlaſſung zu feinen Theophanien, oder göttlichen Er: 
Iheinungen, da von ihm, und durch ihn, und in ihm, 


..-. 


86 Zohannes Scotus Erigena. 


und zu'ihm Alles tft. Und aus biefem Grunde ift felbft bie 
Materie, aus ber, wie wir lefen, die Welt gefchaffen wurde, von 
ihm und in ihm, und er in ihr, fofern man fie als ſeyend er: 
kennt. Darüber darf man fich nicht wundern, da uns die heilige 
Schrift hierüber Auffchluß gibt: denn wenn die Seelen des Mo⸗ 
fes und de8 Samuel, während fie boch ihrer Natur nach un: 
fihtbar und unkoͤrperlich waren, in fichtbarer und gleichſam koͤr⸗ 
perlicher Geftalt, nicht durch einen von Außen angenommenen 
Stoff, fondern durch ſich felbft, ohne anderweitige Vermittlung, 
zu Vollſtreckung der göttlichen Geheinmiffe, nicht ald Scheinmefen, 
fondern in Wahrheit erfchienen: was hindert uns an ber Hand 
eines folchen Wunders zu den höhern Wundern göttlicher Kraft 
aufzufteigen, um zu erkennen, daß fie ſowohl über Allem ift, als 
in Allen gefchaffen wird, ohne den Stoff dazu anderdwoher zu 
befommenz; mit andern Worten, denfelben aus Nichts fchafft, um 
in ihm gefchaffen und offenbar zu werden? 

20. Cap. In diefer Weife verläuft ſich Gott bis in bie 
aͤußerſte Reihe der gefammten Natur, und indem er. ber Reihe 
nach in Allem zur Erfcheinung kommt, macht er Alle, und wirb 
Alles in Allem, und ehrt in fich felbft zurüd, indem er Alles-in 
fi zuruͤckruft. Während er aber in Allem wird, hört er body 
nicht auf, über Allem zu feyn, und fchafft Alles aus dem Nichts; 
d.h. aus feiner Weberwefentlichkeit ruft er die Weſen hervor, aus 
feiner Ueberlebendigkeit dad Leben, aud feiner Uebergeiftigkeit bie 
Beifter, aud ber Berneinung alled Seyenden und Nichtſeyenden 
die Bejahung von allem Seyenden und Nichtfeyenden. Died zeigt 
auf das Deutlichſte die Rüdkehr von Allem in die Urfache, aus 
der es hervorgegangen, wenn Alles in Gott verwandelt wird, wie 
bie Luft in Licht, wenn Gott feyn wird Alles in Allem; 
nicht ald ob er nicht jetzt ſchon Alles in Allem wäre, fondern 
weil nad) dem Fall der menſchlichen Natur und der Vertreibung 
aus dem Paradiefe, nämlid von der Höhe bed geifligen Le: 
bens herab, und aus dem Denken ber ſtrahlendſten Weisheit im 
die tieffte Nacht der Unwiffenheit, Niemand anderdö, ald burch 
nöttliche Gnade erleuchtet wird, und mit Paulus zur Höhe ber 
göttlichen Geheimniſſe entrüdt, durch ben Einblid wahrer Erkennt⸗ 
niß erfhauen kann, wie Gott Alles in Allem iſt; da eine Wolfe 
fleifchlicher Gedanken und das Dunkel leerer Einbildungen dazwi⸗ 
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ſchen liegt; die Schaͤrfe des Verſtandes duch unvernünftige. ei: 
denichaften gefchwächt, aus dem Glanze burchfichtiger Wahrheit 
verſtoßen und in Förperliche Schatten eingehült iſt. 


Bierted Bud. 


IV. Der Menfd. 

7. Cap. Den Menfhen können wir befiniten: ber 
Menſch ift ein intellectueller Begriff, im göttlichen 
Verſtande von Ewigkeit ber gebildet. Sein ganzes Wie: 
fen ift nichts Anberes, als fein Begriff im Verſtande des Kuͤnſt⸗ 
lers, der Alles, bevor er es fchuf, in fich felbft erfannte; und. Dies 
ſes Erkennen felbft ift die wahre und alleinige Subflanz deflen, 
was erkannt worden, weil fie, in ihm aufs volllommenfte gebil⸗ 
det, ewig und unwandelbar befieht. Definirt man. dagegen den 
Menfchen nicht nach) dem, ald was er erfannt wird, fondern 
nach den Beflimmungen, die an ihm erkannt werben, und fagt: 
der Menſch ift ein flerbliches Wernunftgefchöpf, mit Sinn und 
Wiſſen begabt; fo ift damit nicht dad Weſen des Menfchen er: 
Hart, fondern bloß bie Oberfläche feined Weſens nach den durch 
die Zeugung der Subftanz zu ihr hinzugetretenen. Beſtimmungen. 
Der Begriff ded Menfchen im göttlichen Werftande ift von allem 
bem nichts; dort ift er einfach, und nur das Seyn, nicht aber 
bad Was kann von ihm ausgeſagt werden. Daraus folgt zus 
gleich, dag ber Begriff ven allem Sinnlichen und Intelligibeln, 
dad ber menfchliche Verftand erkennen kann, dem Menfchen ins. 
wohnt; und der Menſch wird hauptfächlid daran erfannt, weil 
ihm der Begriff von Allem, mas entweder ihm gleich geichaffen . 
wurbe, ober worüber er berrfchen fol, gegeben wurde. Denn 
wie könnte er über bad herrfchen, wovon er feinen Begriff hat? 
Darum darf man ſich auch nicht wundern, daß unter dem Be⸗ 
griff der Dinge, der dem menfchlichen Verſtande eigen iſt, ſofern 
er in ihm gefchaffen wurde, dad Weſen der Dinge felbft, beren 
Begriff er ift, zu verftehen iſt; ähnlich bem göttlichen Verſtande, 
in welchem ber Begriff ded geichaffenen AUS dad unmanbelbare 
Weſen des AUS ſelbſt iſt; und gleichwie wir den Begriff von 
Allem, was von dem AU erkannt oder durch ben Sinn wahrge⸗ 
nommen vwirb, dad Weſen von Dem nennen, was durch das. Er; 
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fernen ober den Sinn erfaßt wird; ebenfo muß man unter bem 
- Begriff der Verfchiebenheiten, Eigenthümlichkeiten und natürlichen 
Beftinmungen, die Berfhiedenheiten, Eigenthümlichkeiten und Bes 
flimmungen felbft verfiehen. Somit ift im Menſchen dad Ber: 
nunftlofe und das Beſondere, fowie jede Werfchiedenheit und Eis 
genthümlichkeit ded Wernunftlofen gefchaffen, da der Begriff von 
allem Diefem und Aehnlichem in ihm gefchaffen if. Bon Aehn⸗ 
lichem fage ich, in Beziehung auf das, was außer. ben Thieren 
in der Natur enthalten ift, wie bie Elemente ber Welt, die Sat: 
tungen und Arten der Pflanzen und Bäume, Quantitäts: und 
Qualitätsverhäftniffe, fammt der unendlichen Vielheit der anders 
weitigen Unterfchiede; wovon ber wahre Begriff in ber menfch- 
lichen Natur liegt, ob fie gleich felbft bis jegt noch Fein Bewußt: 
feyn davon hat, bid fie zu ihrer urfpränglichen Unfchuld zurüd: 
gelehrt ift, wo fie bie. Größe. und Schönheit ded ihr angefchaffes 
nen Bildes aufs vollkommenſte erkennt, und ihr nichts von dem 
verborgen bleibt, was in ihr erfchaffen iſt; wenn fie erleuchtet 
wird von dem göftlichen Kichte und in Gott gekehrt, in dem fie 
Alles aufs deutlichſte fchauet. 

Wie nun aber Gott begreiflich ift, fofern aus der Schöpfung 
geichloffen wird, daß er iſt; unbegreiflich dagegen, fofern von kei⸗ 
ner menfchlichen oder engelifchen Intelligenz begriffen werben kann, 
was er ift, noch auch von ihm felbft, weil er gar Fein Etwas .ift, 
fondern über alles Seyn erhaben: ebenfo ift dem menfclichen 
Verftande bloß verliehen, zu wiflen, daß er iftz zw willen, was 
er ift, ift ihm ganz und gar unmöglich. Auch gereicht ihm Dies 
ſes Nichtwiffen zu größerer Ehre, ald dad Wiflen, daß er iftz 
‚wie dad Verneinen mehr zum Preife der göttlichen Natur. gehört, 
‚als dad Beiahen. Denn Zönnte man erkennen, was die menfch- 
liche Natur ift, fo wäre fie irgend wie beſchraͤnkt, und trüge alfo 
das Ebenbild ihres Schöpfers nicht. volllommen an fidh. 

9. Say. Ald das Ebenbild Gottes befaß die menfchliche Nas 
tur vor der Sünde die volllommenfte Kenntniß ihrer felbft und 
bed Schöpfers, foweit dad erfennende Gefchöpf fich felbft und feine 
Urſache begreifen kann. Wie Eönnte fie dad Ebenbild feyn, wenn 
fie in irgend Etwas vom Urbilde verfchieben wäre? Hätte fie 
ihrem Schöpfer unmandelbar angebangen, ſo wäre fie unter 
Anderem auch allmächtig; denn wenn fie wollte, baß irgend Et⸗ 
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was in der Natur geſchaͤhe, ſo muͤßte es nothwendig geſchehen, 
weil ſie nichts wollen koͤnnte, wovon ſie nicht wuͤßte, daß ihr 
Schoͤpfer es wolle. Beſaß ſie aber vor dem Suͤndenfall die voll⸗ 
kommenſte Kenntniß ihrer ſelbſt und ihres Schoͤpfers, ſo darf 
man ſich auch nicht wundern, daß ihr vernunftgemaͤß die um⸗ 
faſſendſte Kenntniß der ihr aͤhnlichen Naturen, wie die der himm⸗ 
liſchen Weſen, zuerkannt werden muß, und andererſeits die Kennt⸗ 
niß der Naturen unter ihr, welche dieſe Welt mit allen ihren dem 
begreifenden Geiſte zufallenden Gruͤnden in ſich faßt; ſo zwar, 
daß fie dieſe Kenntniß gehabt habe, und ſie der Möglichkeit nach 
überhaupt noch, in Wirklichkeit aber in ben erhabenften Menſchen 
befige. Wie nun’ die fhöpferifhe Weisheit, oder dad Wort 
Gottes, Alled, mad in ihr gemacht wurbe, vor feinem Werden 
fhaute, . und dieſes Schauen felbfi das wahre und unmwandelbare 
und ewige Seyn bed Geſchauten ift: fo ift die gefchaffene Weis⸗ 
heit, ober die menfchliche Natur, die Alles, was in ihr gemacht 
wurde, vor feinem Werben erkannte, das wahre und unerſchuͤt⸗ 
terlihe Seyn; und wad wir ‚von bem erflen und urfächlichen 
Seyn, das im Begriffe der fchöpferifchen Weisheit gegründet ift, 
gefagt haben, und von dem zweiten und gewirkten Seyn, das in 
der menfhlichen Seele befteht, behauptet werden kann: ift ebenfo 
fehr von Allem, was an bem Seyn der ganzen Schöpfung ers 
kannt wird, zu verftehen. Denn Allem, was in ber menfchlichen 
Sntelligen, an dad Weſen der Dinge fich angefegt hat, geht einer 
richtigen Betrachtung der Natur zufolge die von dem Erkennen 
ber fchöpferifchen Weisheit gefchaffene Weisheit voran. Angeſetzt 
an das Weſen aber hat fich die finnliche Erfcheinung, Qualität 
und Quantität, Zeit und Raum und Anderes, ohne welches das 
Seyn nicht begriffen werben kann. Wie daher die Intelligenz 
von Allem, was ber Bater in feinem eingeborenen Worte gemacht 
bat, das Seyn von biefem und von Allem if, was an dem 
Seyn natürlich begriffen wird; ebenfo ift der Begriff von Allem, 
was das Wort des Vaters in ber menfchlichen Natur gefchaffen 
hat, das Seyn von diefem und von Allem, was an dem Seyn 
natürlich unterfchieden wird; und wie bie göttliche Intelligenz 
Allem vorauögeht und Alles ift: fo geht der Begriff der intelli» 
genten Seele Allem voraus, was fie begreift, und ifl Alles, was 
fie zuvor begreift; fo daß in der göttlichen Intelligenz Alles ber 
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Urſache, in dem menſchlichen Begreifen der Wirkung nach beſteht. 
Darum geht auch keine ſichtbare oder unſichtbare Creatur der 
Schoͤpfung des Menſchen voran, weder dem Raume, noch der 
Zeit, noch der Wuͤrde, noch dem Urſprung, noch der Ewigkeit 
nach, uͤberhaupt in keiner Weiſe; dagegen geht die menſchliche 
Natur ihrem Begriffe und ihrer Würde nach, nicht aber in Be: 
treff ded Raumes und der Zeit, Dem voran, was mit ihr, unb 
in ihr, und unter ihr gefchaffen wurde; ben göttlichen Weſen 
aber, mit denen fie bie Würde der Natur theilt, ift fie gleich ge: 
fchaffen, denn fie hat Zheil an dem himmlifchen und tntellectuel 
len Senn. Ja die. Gemeinfchaft beider Naturen war fo groß, 


und waͤre ed noch, wenn ber erfte Menfch nicht gefündigt hatte, 


bag beide eind würden, wozu: die erhabenfien Menfchen, deren 
Erfllinge im Himmel find, wieber ben Anfang machen. Denn 
der Engel wird im Menfchen burch den Begriff des Engels im 
Menfchen, und der Menfh im Engel durch ben Begriff des Men: 
hen im Engel. So werden auch wir, während wir mit einan- 
ber reden, gegenfeitig in einander. Denn wenn ich. begreife, was 
bu begreifit, werde ich bein Begriff, und auf unausfprechlie 
Meife in dir erzeugt. Ebenfo wenn du volllommen begreifit, was 
ich begreife, fo wirft du mein Begriff, und aus den beiden Be; 
griffen wird einer, gebildet aus dem, was wir beide lauter und 
unzweifelhaft begreifen. 

1090. &ap. Warum ift nun aber in ber Schöpfungsgefchichte 
bad Weſen der Engel gleihfam am erften Tage der Intelligenz, 
b. b. in der erften Reihe der prophetifchen Betrachtung, aufges 
führt, und erft nachdem die viertheilige Betrachtungsweiſe der 
fihtbaren Welt abgehandelt ift, ald die fechfte die Bildung des 
Menfchen genannt? Oder, um ed befler zu fagen: warum wird 
nicht gleich zu Anfang der Betrachtung der gefammten Schöpfung 
ber Menfch aufgeführt, fondern ganz zulegt in fechfler Reihe, fo 
daß nicht nur dad Seyn der Engel, fondern auch das der ſinn⸗ 
lichen Dinge, dem Werthe, wenn auch nicht ber Zeit nach, ber 
menfchlichen Nachgeburt voranzuftehen fcheint? 

Hierin gerade offenbart fih am beutlichflen der Vorzug des 
menſchlichen Seyns vor allem Seyenden; denn es ift ein fonnen- 
Elarer Beweis, bag in Allem, was vor der Erfchaffung des 
Menfchen erzählt wird, er felbft gefchaffen wurbe, ober vielmehr, 
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daß Alled in ihm gefchaffen wurde. Denn aus einem andern 
Grunde wirb bei dem Worte: Licht, bie Erfchaffung der Engel 
nicht ausdruͤcklich genannt, fo daß es nicht heißt: es werbe Licht, 
damit wir Engel machen; während ausbrüdlich gefchrieben fteht: 
laffet uns einen Menſchen machen; ald um dadurch ans 
suzeigen, unter dem Namen bed Lichte fey eben fo fehr die Er: 
(haffung des Menſchen, ald des Engeld zu verfiehen. Darum 
würde auch der Menfch nicht, falld er frei von Sünde geblieben 
wäre, gleich der übrigen Welt regiert, fonbern er regierte das AU, 
als ihm unterthan; auch bebürfte er zu feiner Regierung nicht bie 
Sinne dieſes ſterblichen Leibes, fondern er lenkte ed ohne finntiche 
Bewegung, weber im Raum, noch in ber Zeit, bloß durch einen 
vernünftigen Einblid in die nötürlichen und innern Urfachen beffels 
ben, bei dem. leichteften Gebrauche des rechten Willens, ben gött: 
lihen Geſetzen gemäß, auf ewige und irrthumsloſe Weile. Go: 
dann wird nach Befchreibung der Schöpfung ber fichtbaren Welt 
der Menſch gleichſam ald der Schlußflein vom Ganzen aufgeführt, 
um damit zu verfiehen zu geben, daß Alles, was als vor ihm 
geſchaffen erzählt wird, allgemein in ihm begriffen ifl. Die größere 
Zahl fihließt die Heinere immer in fih. Wäre dagegen die Ex: 
ſchaffung des Menfchen in ber Erzählung zu Anfang ber Schoͤ⸗ 
pfung ber ſichtbaren oder unfichtbaren Welt aufgeführt, fo hätte 
es den Schein, ald ob. Alles, wad dem Berichte zufolge nad 
ihm geichaffen wurde, außer dem Begriffe des Menfchen eriftirte. 
Sp aber, da er zuleßt unter allen diefen göttlichen Werken ges 
nannt ift, fo zeigt dies an, daß alle göttlichen Werke in ihm 
eriftiren, und begriffen find. Die himmliſchen Wefen, d. h. die 
Engel, find in ihm auf boppelte Weile: einmal fofern er mit 
ihnen bad Seyn, d.h. Intelligenz und Vernunft gemein hat, in: 
wieweit ihm nicht dieſe irdiſche Wohnung des fterblichen Leibes 
nah der Sünde daran hindert; fodann fofern beide dadurch, 
dag ber Eine den Anderen begreift, fich gegenfeitig inmohnen. 
Was fol ich von ben Werken der zweiten prophetifchen Betrach⸗ 
tung fagen? Sehen wir nicht das Firmament; d.h. die Feſtig⸗ 
feit der einfachen Elemente, ſowohl die, welche zwifchen den obes 
ven Wafjern der Srundurfachen, ald auch bie andern, die zwifchen 
ben unten und veränderlichen Waſſern ber törperlichen und ver 
gänglichen Natur, in Zeit und Raum zwifhen Zeugung und 


z 
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Auftöfung hin und her ſchwankend, gebildet wurde, dem menſch⸗ 
lichen Seyn eingebildet? Oder wer findet nicht bei forgfältiger 
Betrachtung ber menfchlichen Natur in ihr bie allgemeinen Ele: 
mente der Welt? Was follen wir fagen von den Werken bes 
dritten Tages? Erkennt man nicht dad Befländige ‚unter dem 
Namen der trodenen Subftanz, und das Unbefländige der wech» 
felnden und zufälligen Beflimmungen, das unter den Fluthungen 
der Waffer verflanden wird, ſowie Beides, durch einen natürs 
lichen Unterfchied getrennt, im Menfchen? und wird nicht über: 
dieß dad Leben, das die verfchiedenen Gattungen von Pflanzen 
‚und Neifern nährt, wachfen macht und belebt, unter die Beſtand⸗ 
theile der menfchlichen Natur gerechnet? Und weil. am erften 
Tage durch die Erfchaffung des Lichtes der hauptfächlichfte Be⸗ 
ftandtheil des Menfchen und das erhabenfte Licht, nämlich Intels 
ligenz und Vernunft, als ebenbürtig mit der Natur der Engel 
ins Daſeyn gerufen wurden; kam am vierten Zage die Ordnung 
ber prophetifchen Betrachtung vernünftiger Weiſe an die Erichaf 
fung jenes zweiten Lichtes, nämlich des Außeren Sinned zur Aufs 
nahme ber Bilder und Formen, der Qualität: und Quantitätds 
verhaͤltniſſe der’ fichtbaren Dinge. Denn der äußere Sinn ald 
Zwifchenträger ber Außeren Dinge, ob er gleich feinem Weſen und 
feiner Natur nach zur Seele gehört, wird doch dem Körper zu⸗ 
gewiefen, weil er durch die Eörperlichen Werkzeuge feine Kraft bes 
thätigt. Treffend führt Daher die prophetifche Betrachtung die Er: 
fchaffung des Sinnes, der Dem aus ben vier Elementen der Welt 
zufammengefeßten Körper zugetheilt ift, ald vierten Abfchnitt der 
Schöpfungsgefhichte auf. Diefer Sinn felbft nun. ift dreifacher 
Art; erſtens ein folcher, der ohne allen möglichen Irrthum bie 
Bilder der finnlichen Dinge der Seele zuträgt, und zwar in fo 
reiner Geftalt, daß fie ohne ale Mühe und Anftrengung dieſe 
Bilder, frei auch von dem leifeften Schatten, im Urtheile unters 
fheibet: eine Weiſe des Schauen, die die größere Leuchte ges 
nannt wird, benn fie täufcht die Seele nicht, und enthüllt gleich 
ber klarſten Sonne alle fihtbaren Bilder, der Vernunft fie offen⸗ 
barend. Die andere Weiſe ift die, die das kleinere Licht heißt, 
wodurch die Seele fehr haufig getäufcht wird, als irrte fie zwei⸗ 
felnd unter nächtlichen Gebilden einher; fo daß fie nicht leicht 
über einen finnlichen Einbrud ein richtiged Urtheil fällen Tann; 
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wie wenn man das Ruder im Waſſer zerbrochen, bad Geficht im 
Spiegel verbehrt fieht, fammt den Zaufenden von Unrichtizkeiten, 
die den Förperlichen Sinnen von Natur anhängen, fo daß fie 
nicht in der Natur felbft liegen, fondern von den Sinnen gebildet 
werben, und Falſches ald wahr erfcheinen laſſen. Die britte 
Weife ift die, welche in bunter Mannigfaltigkeit die Menge finn» 
licher Bilder der Seele zuträgt, gleich einem zahllofen Sternens 
heere aus dem Kreife der finnlihen Natur in den mannigfaltigen 
Ordnungen. ihrer unzähligen Gattungen; wobei die Seele durch 
den Wechſel der verfchiedenen Bilder fo verwirrt wird, baß fie 
nie, oder nuf felten ohne allen Irrthum über fie urtheilen kann. 
Indeſſen fucht fie der Wahrheit wenigftend nahe zu kommen, und 
dad Gewiffe aud dem Ungewiffen berauszubringen, und hat bes 
balb auch nicht durchaus und immer biefelbe Anficht von den uns 
bedeutendſten Werhältniffen der fihtbaren Welt: denn bald bildet 
fie ihre Anfichten heller fehend und der Wahrheit näher, bald 
dunkler und von der Wahrheit entfernter, bald ganz dunkel und 
ohne ale Uebereinftimmung mit den Dingen ſelbſt; weßhalb dieſe 
dritte Weite Durch den wechfelnden Glanz der Sterne bezeichnet 
wird. Was daher die Sonne für bie Welt iſt, das ift ber 
ganz helle und nie täufchende Sinn für den Menfchen; der Mond 
gleich der zweifelhaften Einbildung und dem wechjelnden Lichte 
der fühlenden Seele; die Sterne endlich find daffelbe was bie 
nicht zu faffenden und unbedeutendften Phantafiebilder, entflanden 
aus den zahllofen und nicht zu faffenden Arten ber Sörperwelt. 
Wundere dich nicht, daß fcheinbar dad Kleinere, nämlich Beftands 
theile der menfchlihen Natur, durch dad Größere, d. h. durch die 
Himmelskoͤrper angedeutet werde. Lehrt und ja doch die wahre 
Vernunft, daß der eine Menſch, und außfchlieglih der eine, 
größer ift, als bie ganze fichtbare Welt, nicht der Maſſe nad, 
aber durch die Wunder der vernünftigen Natur. Denn wenn, 
wie der heilige Auguftinus fagt, die Seele eined Wuͤrm⸗ 
hens mehr werth ift, ald der SonnenPörper, der die 
ganze Welt erleuchtet, und das niederfte eben dem vorzuͤg⸗ 
tihften Körper an Werth des Seyns voranfleht: wad Wunder, 
wenn alle Körper der gefammten Welt dem menfchlichen Sinne 
nachftehen? Vorerſt nämlich wird Fein Wernünftiger bezweifeln, 
daß dem Grundfage zufolge, nach welchem bie natürliche Urfache 
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bem wegen ihr auf bem Wege ber Natur Geſchaffenen woranficht, 
das Sinnlihe wegen ded Sinnes, nicht aber der Sinn wegen 
bed Sinnlihen gefchaffen wurde; ſodann hat bad von Natur 
einen höheren Werth, was urtheilt, ald dad, was beurtheilt 
wird. Und wenn daher die Quantität und Größe ber körperlichen 
Maſſe an den finnlihen Dingen gerühmt wird; fo Mt die Quan- 
tität und Größe der Kraft, die in den Sinnen befteht, noch weit 
suhmmwürdiger. Welche Kraft liegt nicht im Sehfinne, um ins 
Unendliche den erleuchteten Raum zu burchfchauen; die mannigs 
faltigen und zahllofen Arten von Körpern, Zarben, Formen 
u.f.w. in fih zu bilden! Daraus ergibt fich, daß die intelligis 
bein Gründe des erfchaffenen AUS, fo weit fie erfannt werben 
können, in dem Sinne des Menfchen die Urfachen ihres Gefchaf: 
fenfeyns haben. Weit nun aber der Sinn felbft nicht nur dem 
Menfchen, ſondern den Thieren überhaupt von. Natur inwohnt, 
fo erleidet er noch eine weitere Vertheilung. Er ift nämlich auch 
an die Fiſche des Meered und an die Voͤgel des Himmels ver: 
theilt, die in ber fünften prophetifchen Betrachtungsweife vorkom⸗ 
men. Und nicht ohne Grund, da der Sinn, der am fünften 
Tage der Natur eingepflanzt wirb, fünftheilig if. Auch den Thie⸗ 
ten bes Landes wird er am fechflen Zage zugelellt, und zwar 
beßhalb, weil diefe bem Menfchen, der am fechften Zage gelchaf: 
fen wurde, verwandter find, ald die Geichöpfe ded Waflerd. So 
wird alfo der Menſch, deffen Schöpfung in den früheren Betrach 
tungen ber göttlichen Mirkfamkeit nur insgeheim. angedeutet wird, 
weil in ihm und mit ihm dieß Alles gefchaffen ift, nicht der Zeit 
folge, fondern der Reihenfolge ber in ihre Wirkungen auslaufen⸗ 
den Urfachen nach, am Schluffe ded ganzen AUS fichtbar gebilder. 

In diefem einen Menfchen nun, von dem gefchrieben fteht: 
laffet uns einen Menfhen mahen zu unferem Bilde 
und zu unferer Aehnlichkeit, wurden alle Menfchen zus 
glei) und auf einmal gemacht, und in ihm haben daher auch alle 
gefündigt; denn diefer eine war Alle, und in ihm wurden Alle 
aus dem Paradies vertrieben. Hätte er nicht gefünbigt, fo hätte 
er nicht die Theilung feiner Natur in das boppelte Gefchlecht er⸗ 
fahren müffen; und wie dad Seyn der Engel, ba es eines if, 
ohne irgend einen. Unterfchteb der Zeit im die unzähligen Myria⸗ 
ben. zugleich und auf einmal vervielfältigt wurde; fo wäre bie 
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zugleich und auf einmal in der bloß dem Schöpfer zum Voraus 
befannten- Anzahl geworden. Weil aber Gott voraußlah, der 


Menſch werde die urfprüngliche Orbnung und Würde feiner Nas 
tur verlaffen, gab er ihm bie andere Weiſe der Vermehrung bei, 
wodurch die Weltentwidelung in Raum und Zeit vor fich ging, 
und die Menfchen die gemeinfame Schuld ber gemeinfamen Ueber: 
tretung büßten, indem fie, gleich den anderen Thieren, aus ſterb⸗ 
lihem Saamen gezeugt wurden. Damit ift jedoch nicht gefagt, 
der Menfch fey ohne Körper geichaffen worden; hingegen glauben 
wir, daß fein urfprünglicher Körper geiſtig und unfterblich, übers 
haupt von der Beichaffenheit war, mie er nach der Auferfiehung 
feyn wird. Denn ed läßt ſich nicht wohl denken, ber Leib fey 
verganglich und materiell gewefen, bevor die Urſache ber Vergaͤng⸗ 
lichkeit und Meaterialität, nämlih die Sünde, war. Da nun 
aber Gott, vermöge feined untrüglichen Vorauswiſſens, der Sünde 
bed Menfchen, noch ehe biefer fündigte, ganz gewiß war, fchuf 
er die Folgen der Sünden im Menfchen und mit dem Menichen 
zugleich; jo daß man mit Recht annehmen Tann, daß Einiges von 
dem, was zugleich im Menfchen gefchaffen wurde, der göttlichen 
Güte wegen gefchaffen wurde, wie z. B. die Seite feiner Natur, 
in ber man bad Ebenbild des Schöpfers erkennt, und die Seele, 


— 


Vernunft und inneren Sinn, oder Seyn, Kraft und Wirkſamkeit 


begreift; Anderes hinwiederum, weil Gott auf bad Beſtimmteſte 
und Untruͤglichſte ſeine Uebertretung vorausſah. Denn Gott ſieht 
Vieles voraus, waren er nicht die Urſache iſt, weil es nicht. ſub⸗ 
flanziell exiſtirt. Außerdem gibt es bei Gott Fein Bor und Nadı, 
da er von feines Vergangenheit, Zukunft, noch von einer zwifchen 
beiden inne liegenden Zeit weiß; für ihn iſt Alles zugleich. 
Der böfe Wille, oder die verborgene Sünde ging dem Genuß ber 
verbotenen Frucht, ober der offenbaren Sünde voraus. So iſt 
ed auch zu verftehen, wenn es heißt: den Jakob habe ich ge» 
liebt, den Efau aber gehaßt. Denn. während Beibe ihre 
guten und böjen Handlungen noch gar nicht in ber Zeit begans 
gen hatten, war bie Folge berfelben bereitö bei bem eingefreten, 
in welchem Alled zugleich und eins ill. Diefe Zolgen aber wa⸗ 
ten Liebe und Hab. Somit war ber Menfch nie ohne Sünde, 
weit fein Wille nie unwandelbar war. Diefe Wandelbarkeit des 
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Willens ſelbſt, als die Urſache des Boͤſen, muß nothwendig ſabſt 
boͤſe ſeyn. 

16. Cap. Unter dem Paradieſe iſt nichts Anderes zu ver⸗ 
ſtehen, als die nach dem Bilde Gottes geſchaffene menſchliche Na⸗ 
tur. Die wahre Pflanzung Gottes iſt die Natur, die er zu ſei⸗ 
nem Bilde und zu ſeiner Aehnlichkeit in Eden,“d. h. in der 


Wonne ewigen Gluͤckes und in der Seligkeit der goͤttlichen Aehn⸗ 


lichkeit, geſchaffen hat: groͤßer und beſſer als die geſammte ſinn⸗ 
liche Welt, nicht der Maſſe, ſondern der Würde der Natur nach. 


Ihre fruchtbare Erde war die Möglichkeit eined unfterblichen 


Leibed. Der Leib des erſten Menfchen konnte nicht flerben, und 
wäre nicht geftorben, hätte nicht dad Gift der Sünde. ihn verdor⸗ 
ben; fondern hätte gegrünt und geblüht in. geifliger Schönheit; 
auch wäre er nicht durch zeitliches Wachsthum gealtert; da fein 
Waffer war der formfähige Sinn des unvergänglichen Leibes, 
ohne Zäufchung und Irrthum gefaltet durch die’ Bilder der. finns 
lichen Welt; feine Luft, durch die Strahlen ber: göttlichen. Weiss 
beit erletichtet; die Vernunft, womit.er die Natur. aller Dinge 
erkannt hätte; fein Aether die Seele, um bie göttliche Natur 
in ewiger und gleicher Bewegung, in .unverändetlichem und. um; 
wandelbarem Stande Freifend. In dieſem Garten entfprang nad) 
dem Zeugniß ber heiligen Schrift die Quelle des Lebens,. von 


. welcher vier Zugendftröme, unter dem Bilde der vier. Hauptflüffe 


ber Welt dargeſtellt, ausgehen: die Klugheit, Mäßigkeit, 
Tapferkeit und Gerechtigkeit; geiflige Stöme, die aus ber 
göttlichen Weisheit, der Quelle alles Lebens und aller Kraft, herz 
vorquellend, die Oberfläche der menfchlihen Natur bewaͤſſern; 
anfänglich aus den geheimen. Gängen der Menfchheit, gleich den 
verborgenfien Poren .der intelligibein Erbe, in die unfichtbaren 
Kräfte auffleigen; fodann in bie offenbaren . Wirkungen guter 
Handlungen überfließen, und bie zahlfofen Arten von Tugenden 
und Handlungen erzeugen.. Von ihnen geht alle Kraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit aus, und kehrt in fie zurüd, wie. fie. felbft hinwiederum 
von ber göttlichen Weisheit auögehen, und in fie zurücfließen. 

‚ Im Paradiefe. felbft flehen zwei Baͤume, und nur zwei; 
von denen der eine ben. Namen Alles führt. Was bedeutet 
nun Ddiefer Allbaum, von. defien Frucht der Menfch genießen 
fol? Er iſt berfelbe, von .welchem die Schrift fagt: und Gott 
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lieg aufwachſen aud der Erde allerlei Bäume, Iuftig 
anzufehen, und gut zu effen; und den Baum des ke: 
bensd mitten im Garten. Und gleih darauf: Du ſollſt 
effen von allerlei Bäumen; wobei allerlei Bäume den einen 
Baum bedeutet. Diefer Allbaum ift dad Wort und die Weis: 
heit des Vaters, unfer Herr Jeſus Chriftus, auf zwiefache Art 
als Die Gefammtheit der fruchttragenden Bäume mitten im Para: 
diefe der menfchlichen Natur gepflanzt. Vorerſt nämlich nach feis 
ner Göttlichfeit, worin er unfere Natur fchafft, erhält, nährt, be: 
lebt, erleuchtet, vergöttlicht, bewegt und ins Dafeyn ruf. In 
ihm leben, weben und find wir. Zweitens baburch, daß er 
unfere Natur, um fie. zu erlöfen, und zu ihrem urfprünglichen 
Zuftand zurüdzuführen, in die Allheit feines Weſens aufnahm; 
damit er in zwei Naturen eriflirte, einer göttlichen und einer 
menfchlihen; und dieß befagen die Worte der Schrift: Gott ließ 
aufwachſen aus der Erde, d. h. aus unferer materiellen Na: 
tur, allerlei Bäume, db bh. dad Fleifchgeworbene Wort, in 
welchem und durch welches Alles gemacht wurde, und dad Alles 
if. Denn diefed allein ift ein fubflanziell Gutes. Was außer: 
dem noch gut beißt, ift nicht gut on und für ſich, fondern durch 
Theilnahme an ihm, der dad am und für fich feyende, einzig wahre 
Gute ift, alled Gute und die Güte; alles Guten und aller Güte 
Quelle und Urfprung, Urfache und Princip, Ziel und Vollendung, 
Bewegung und Ruhe, Mittel und Aeußerſtes, Umfang und Ort; 
beffen Frucht bad ewige Leben, deffen Genuß Freude und Wonne, 
und unaudfprechliche Seligkeit, deſſen Anblick fchön if. Er ift 
das Schöne und die Schönheit alles Schönen, Urfache und Fülle 
der Schönpeit; der Genuß feiner kennt Beine Sättigung, benn in 
dem Maaße, in welchem Einer ihn ißt, fleigert ſich dad Verlan⸗ 
gen, ihn zu effen. Bon diefem Allbaume, d. h. von dieſer 
Fülle alles Guten, follten die erften Menfchen fich nähren, und 
noch immer ift dad ganze Menfchengefchlecht angewiefen, davon zu 
Ieben. Weil aber die Ureltern fi) davon nicht nähren wollten, 
und der Zodbringenden Frucht des verbotenen Baumes den Bor: 
zug gaben, wurden nicht nur fie, fondern auch ihre ganze Nach: 
kommenſchaft durch den gerechteften göttlichen Spruch aus der 
Würde ihrer Natur vertrieben, und zum Tode verdammt. 

Die Bezeichnung: allerlei Bäume bedeutet alfo nichts 

I. 7 
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Anderes, als dad Menſchgewordene Wort Gottes, als das Allgute 
des ganzen Paradieſes, d. h. unſerer ganzen Natur; und daß 
außer ihm nichts exiſtirt, wovon das Eſſen, d. h. das fromme 
Begreifen, ober bie glaͤubige Hingabe ewiges Leben und unver: 
derbliches Wohlfeyn iftz das Nichtwiffen und Läugnen dagegen 
ewiger Tod und endloſes Verderben. Noch ift vom zweiten Baume, 
dem Baume ber Erfenntniß des Guten und Boͤſen, zu 
veden; wobei wir vorweg darauf aufmerffam machen, daß das 
Wort: „Erkenntniß” (yrwoor) nicht wörtlih, Tondern dem . 
Sinne nach beffer durch: „gemifcht” -überfegt wird. Diefer Er» 
fenntnigbaum iſt das Böfe, mit dem Scheine des Guten ge: 
färbt,. in den koͤrperlichen Sinnen, und dad gerade Gegentheil bes 
Allbaumd. Denn wie in diefem alles Gute vorgeftellt wird 
und wirktich tft, fo iſt in jenem die Gefammtheit alles Böfen. 
Erſterer ift alles wahrhaft exiſtirende Gute, letzterer Dagegen alles 
Böfe, dad durd ben Schein alles Guten die Boͤſen verführt. 
Während der Allbaum im innern Sinn des Menfchen feinen Sig 
bat, wurzelt ver Erkenatnißbaum im Außern Sinn. Im innem 
Menfchen wohnt die Wahrheit und alles Gute, deffen Gegenfag 
das Böfe und die Bosheit if Weil nun aber alle Boͤſe weder 
in der Natur der Dinge fubllanziell angetroffen wird, noch auch 
aus einer beflimmten und natürlichen Urfache hervorgeht — denn 
an und für fich betrachtet iſt es nichts als eine unvernünftige, ver» 
kehrte und unvollkommne Richtung oder Bewegung ber vernünf: 


; tigen Natur —; fo bleibt für Daffelbe in der ganzen Schöpfung 


feine andere Stelle, ald wo die Falfchheit Befig genommen hat. Die 
Kalfchheit aber hat ihren Sit in dem Eörperlichen Sinne, da fein 
anderer Theil der menfchlihen Natur dem Irrthum ber Falſchheit 
zugänglich ift, als ber äußere Sinn. Durch ihn wirb ja der ins 
nere Sinn nicht nur und die Vernunft, fondern fogar die Intel 
ligenz gar oft bintergangen. Hier hat der Baum ber Erfenntniß 
des Guten und des Böfen feinen Sig, d. h. Die Bosheit, mit 
dem Schein ded Guten gefärbt, oder dad Boͤſe in der Geflalt des 
Guten; mit einem Worte: das falſche Gute, defien Frucht die ge- 
mifchte, d.h. die verworrene Erkenntniß ift. Diele ift ein verwor⸗ 
rened Gemiſch aus dem verborgenen Böen und der offenbaren 
Geftalt des Suten, und verführt dadurch zunaͤchſt bie Sinme beffen, 
in dem fie ift, als ein Weib, das zwifchen ber verborgenen Boßs 
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heit, und ber Die Bosheit umgebenden Geflalt des Guten nicht 
zu unterfcheiden im Stande if. An fih nämlih ift das Boͤſe 
etwas Mißgeflaltetes und abſcheulich Haͤßliches; koͤnnte Daher der 
irrende Sinn daffelbe in feiner nackten Geftalt erkennen; fo würde 
er nicht nur der Stimme deſſelben nicht folgen, und feinen Ges 
fallen daran finden; fondern daſſelbe fogar fliehen und verabfcheuen. 
Allein der unfluge Sinn irrt, und wird deßhalb betrogen, in ber 
. Meinung, dad Böfe fey gut und fchön und lieblich zu genießen. 

. So 3. 8. erſcheint das Gold, oder irgend ein anderer finnilicher 
Stoff dem koͤrperlichen Sinne auf ben erften Anbli als fchön und 
veizend, weil dad Xenfere davon der Schöpfung bed Guten ent: 
nommen ifl; aber das Weib, d. h. ber fleifchlide Sinn, der daran 
Gefallen findet, wird hintergangen, indem er die unter der falfchen 
und fcheinbaren Schönheit verborgene Bosheit nicht merkt, die 
Habfucht nämlich, die die Wurzel ijt alles Webeld. Wer 
ein Weib anfiebet, um ihrer zu begehren, fpricht der 
Here, hat bereitö in feinem Herzen die Ehe gebrochen; 
nit andern Worten: wer das Bild einer weiblichen Seflalt feinem 
fleifchlichen Sinne einprägt, hat in Gedanken bereitd Die Ehe ge⸗ 
brochen; indem ihn nach der Schande der Wolluſt gelüflet, welche 
ihn insgeheim durch die verkehrte Vorſtellung bes weiblichen Bil 
bed an ſich lockt. 

Indeſſen fragt es fih, ob Bott einen ſolchen Baum, defien 
Frucht das gemifchte und verworrene Verlangen nach Gutem und 
Boͤſem ift, im Paradiefe der menfchlihen Natur gepflanzt hat? 
Iſt dieß der Fall, fo muß er für ben Urheber des Boͤſen und bie 
Urfache des Todes gehalten werben, was fchon gottlod iſt von 
bem Urheber alled Guten auszufagen, pefchweige denn zu glauben 
und zu behaupten. Iſt er Dagegen nicht von Gott gepflanzt, wo⸗ 
ber fam er denn in bie menfchliche Natur? Vorerſt müffen wir 
die heilige Schrift zu Rathe ziehen, bie ohne Bedenken biefen 
Allbaum eine göttliche Pflanzung nennt, mit den Worten: Und 
Gott der Herr lieg wadhfen allerlei Baume, ſchoͤn an- 
zufeben und Lieblich zu eſſen; und fügt, gleihjam um die 
Beichaffenheit diefed Allbaums näher zu bezeichnen, hinzu: Auch 
den Baum des Lebens, mitten im Paradiefe. Dieß fol 
doch wohl heißen: diefer Baum iſt nicht nur alles Gute und alles 
Schöne, und alle angenehme und 'geiflige Speile, fondern auch 
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der Baum, von welchem das Parabied lebt, die menfchliche Natur 
nämlich, in beren Mitte er gepflanzt ifl. Was nun aber weiter 
folgt: und den Baum der Erfenntniß des Guten und 
des Böfen, kann möglicher Weile aus dem Vorhergehenden fo 
ergänzt werden, ald ob ed hieße: und er ließ wachfen ben Baum 
der Erfenntniß bed Guten und bed Böfen mitten im Paradiefe, 
wie ben Baum des Lebens; oder fteht ed abfolut, fo dag man 
diefen Baum nicht ald von Gott gepflanzt betrachten muß, fon= 
dern bloß ald Gegenfab zu dem frühern; fo daß, gleichwie jener 
alles Gute und das Leben und die Urfache alled Lebenden ift, 
diefer alles Böfe, und den Tod und die Urfache alles Sterben 
bezeichnet; oder endlich kann man es fo verftehen, daß, da e8 ber 
Baum der Erkenntniß des Guten und des Boͤſen ift, derfelbe, ſo⸗ 
fern er von der Geflalt des Guten umſchloſſen ift, von Gott 
ſtammt; da diefer der Grund von aller Geſtalt und Schönheit iſt; 
mag nun bie Geftalt und Schönheit felbft an einer Subftanz ers 
Tannt, oder empfunden werden, oder an ben Bildern der finnlichen 
Materie, deren Sig ber Pörperlihe Sinn ift, weil fie Durch ihn 
dem innern Sinne zugelragen werden. Sofern nun aber das 
Böfe, zwar von der Seflalt des Guten umfchloffen, an und für 
fih aber ein geflaltlofes und unbegreifliches Boͤſe ift: flammt es 
weber von Gott, noch von einer andern fichern und beflimmten 
Urfache. Denn das Böfe ift in befländigem Wechſel begriffen und 
: urfachlos, da ed in der Natur gar nicht fubflanziel angetroffen 
: wird. Sofern der Baum daher böfe if, hat er Feine Urfache, 
weil er überhaupt nichts iſt; fofern er aber im Guten gebildet iſt, 
um bie Unvorfichtigen zu täufchen, da der Stoff, durch befien 
äußere Ericheinung er gebildet ift, von dem Urheber alles Guten 
flammt, und Daher gut tft, iſt er nicht durchaus boͤſe. Die Ges 
ftalt alfo, durch welche das Böfe Diejenigen verführt, die es töb: 
tet, ift gut, da es die Erfcheinung eined Guten ift; das Boͤſe felbfl 
aber ift durchaus böfe, und von nichts Gutem gefchaffen, ba es 
allem Guten entgegengefeßt if. Durchichaut man nun die Natur 
der äußern Erfcheinungen, in bie dad Boͤſe fi) huͤllt, weil es an 
I und für fich gar nicht erfcheinen kann, da es geſtaltlos und unge: 
: flaltet, haͤßlich und urfachlos iſt: fo findet man, daß diefelbe durch: 
aus gut if. Geſetzten Falld: zweien Menſchen, von denen ber 
eine weile und jedem Stachel ber Habfucht unzugänglich ift, ber 
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andere Dagegen thöricht und von bem Stachel ber Habfucht gehebt 
und gejagt, werde dafielbe goldene Gefäß, mit den koſtbarſten 
Edelſteinen gefhmüdt, von der fchönften Geſtalt und eines Königs 
würdig, dargeboten; Beide, ber Weile fowohl ald ber Habfüchtige, 
werden es anfehen, Beide werben das Bild deffelben durch den 
äußern Sinn in fi) aufnehmen, dem Gebächtniffe einprägen und 
in Gedanken faflen; fo zwar, daß den Weifen die Schönheit bes 
Gefaͤßes, defien Bild er bei fich betrachtet, zum Preiſe bed Wels: 
tenfchöpfers flimmt. Kein verführerifches Verlangen befchleicht ihn, 
kein Gift der Habfucht befledt das Streben feined reinen Sinns, 
feine Begierde verunreinigt ihn. Ganz anderd der Habfüchtige. 
Sobald biefer das Bild des Gefäßes in fich aufgenommen hat, 
eglüht in ihm die Flamme ber Begier, verzehrt, befleckt und toͤd⸗ 
tet ihn. So ift alfo die Vorftellung des Gefäßes bei Beiden gut 
und ſchoͤn; der Unterfchieb aber ift der, daß biefelbe im Sinne des 
Weiſen einfach und natürlich ift, ohne daß etwas Boͤſes mit un: 
terläuft; beim Habfüchtigen dagegen zwiefach und vermifcht mit 
dem entgegengefesten Böfen der Begierde, das fich damit verbin: 
det, unb von der Vorſtellung Seflalt und Farbe befommt, fo daß 
es gut zu fen fcheint, während es in Wahrheit das verberblichfte 
Sift ift. 

Somit ift dad Boͤſe der menfchlihen Natur nicht einge: 


— 


pflanzt, ſondern beſteht in der verkehrten und unvernuͤnfti⸗ 


gen Richtung des vernuͤnſtigen und freien Willens. 
Dieſe Richtung zeigt ſich nicht innerhalb der Natur, ſondern außer 


— — 
D 
1 


ihr, und flammt von der thierifchen Unmaͤßigkeit; vermifcht fich 


mit dem Guten, und wird durch den Rath und. die Schlauheit 
des alten Feindes übertüncht, um die Begierden ber fleifchlichen 
Sinne zu täufchen und in den Tod zu flürzen. . 

Cap. 20. Was den Schlaf betrifft, den Gott, ber Herr, 
auf Adam fallen ließ, fo war bderfelbe eine Abkehr feiner Seele 
von der Richtung, in der er unabläffig und unmwandelbar feinen 
Schöpfer hätte betrachten follen, zu den Reizungen ber. finnlichen 
Dinge, und ein Verlangen nach -fleifchlicher Verbindung. Wenn 
nun weiter unter dem Bilde der einen Rippe, die Gott aus ber 
Seite Adams nahm, die Spaltung feiner Natur in den Gefchlechts: 
unterfchied und die MWegnahme bed Schußed für alle feine innern 
Vorzüge, die ihm vor der Sünde inwohnten, zu verftehen ift; 
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unter dem Fleiſche dagegen, womit bie Stätte verfchloffen wurbe, 
die Häglichfle Ummandlung jener Bewahrung feiner geifligen Kraft 
und Seligkeit in die Todbringende Schwachheit der Lafler und Des 


Elends: fo glaube ich doch, daß darin dad Myflerium Der 


Verbindung Chrifti mit der Kirche auf prophetifche Weiſe 
vorgebildet if. Denn der erfle Adam ift, wie der Apoftel fagt, 
überall ein Bild des Fünftigen, namlich Chrifliz aber in umge⸗ 
fehrtem Verhaͤltniß. Im erften Adam wurde bie Natur in Männ- 
liches und Weibliches gefpalten, im zweiten wieder vereinigt. In 
Chriftus Jeſus ift ja weder Männliches, no Weibliche. In 


- dem erflen wurde die gefammte Natur aus der Seligkeit bes Paz 


— — 


radieſes vertrieben; im zweiten wurde fie zu dieſer Seligkeit zuruͤck⸗ 
gerufen und wieberhergeftelt. Bei dem erften wurde Fleiſch ftatt 
der Rippe, d. h. Schwachheit ftatt der Stärke, genommen; in 
dem zweiten ift bie Schwachheit und ver od verfchlungen, und 
Kraft und ewiges Leben der menfchlichen Natur gefchenft. Wie 
in Adam Alle geflorben find, fo follen in Chriſto Alle 
ins Leben gerufen werden. So fhläft alfo, wie der 
heilige Augufinus fagt, Adam, und ed wird die Eva; 
ed flirbt Chriftus, und es wird die Kirche. Dem fchla: 
fenden Adam wird Eva aus-der Seite genommen; dem geftor: 


‚ benen Chriftus wird die Seite durchftöchen, damit die Sacra⸗ 
\ mente beraußfliegen, Durch welche bie Kirche befteht. Denn Blut 
ae zur Weihung des Kelchs, und Waſſer zur Weihung ber 


Taufe. Beim erftien Menfchen wird die menfchlihe Natur mit 
Fellen bekleidet, d. h. mit flerblichen Leibern, nachdem die natür: 
liche Nadtheit, die Reinheit naͤmlich und Einfachheit, verloren ge: 
gangenz in bem zweiten Menfchen werben ihr die Felle wieder ab» 
genommen, wenn alle Schwachheit der fterblichen Leiber aufhört, 
und die Nadtheit, d. h. die Einfachheit der frühern Natur wie: 
ber angenommen. wird. Alles dieß nım, was die heilige Gefchichte 
nach bem auf Abam gefallenen Schlaf eintreten läßt, verſteht man, 
ob ed gleich als ein noch im Paradiefe eingetretenes Ereigniß er: 
zahlt wird, richtiger und der Wahrheit gemäßer von bem Zuftand 
nach der Sünde und deßhalb außerhalb des Paradiefed der menſch⸗ 
lichen Natur, als ein Hinzulommniß zur Strafe für den Unge: 
horſam. | 

Cap. 21. Durch alles Dieſes wird es deutlich gemacht, daß 
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das Paradies kein räumlicher, ober irdifcher, mit Bäumen bes 
pflanzter Ort iſt; fondern ein geifliger Ort, mit den Sprößlingen 
der Tugenden bepflanzt und in ber menfchlichen Natur angelegt; 
mit einem Worte: nichts Anderes, ald das Weſen ded Menichen, 
nach bem Bilde Gottes geichaffen, wo der Baum des Lebens, das 
Wort und die Weisheit ded Waterd, alle Leben befruchtet; in 
beffen Mitte die Quelle alles Guten, nämlich dieſelbe göttliche 
Weisheit, fließt; der Keigenbaum bes göttlichen Geſetzes 
feine Wurzeln fchlägt, deffen richtige Auslegung und geiftiger Ges 
nuß denen, bie davon efjen, d. h. Dafjelbe fromm und volllommen 
begreifen‘, zum Leben ausſchlaͤgt; während die verkehrte und fleiſch⸗ 
fihe Auslegung nach dem Budhflaben leere und unfruchtbare Blät: 
ter find, womit die Uebertreter des göttlichen Gefeges ihre Schuld 
durch eine lügenhafte Bertheidigung zu bemänteln fuchen, und Dies 
feibe dem Urheber des Geſetzes, oder dem Teufel, oder einer ans 
dern Perfon ohne Bedenken zufchieben, und durch die Aehnlich: 
feit mit Handlungen, die von ben heiligen Vätern figürlich be: 
gangen wurden, entichuldigen wollen; indem fie ſolche Handlungen 
auf fleifchliche Weiſe buchftäblich deuten, ohne fie geiftig verfichen 
zu wollen, und für ihren Irrthum Beiſpiele aus ber Heiligen 
Schrift entlehnen, von denen dad Wort des Apoſtels gilt: der 
Buchfiabe tödtet, der Seift aber macht lebendig. 

Gay. 24. So ift auch die Schlange ein Bild der teuf: 
fifchen Schlaupeit und der fleifchlichen Begierde. Ihre Bruſt iſt 
die fleifchliche Weisheit, in welcher die Verſchmitztheit teuflifchen 
Truges herricht. Ein Beiſpiel folcher Weisheit haben wir befon- 
derd an ben ungläubigen Juden, welche ausfchließlich dem Buch: 
ftaben der göttlichen Gefchichte folgen, den Geift aber, d. h. das 
myſtiſche Begreifen, baffen und verachten. Das Weib, d. b. der 
Sinn, der dad Böfe vom Guten unterfcheidet, belebt, unterflüßt, 
geftärft und zur Vollkommenheit im Handeln und Betrachten. ge: 
leitet Durch bie Kraft eined gewaltigeren Weibes, namlich des Wor⸗ 
tes Gottes, zertritt der Schlange ben Kopf, d.h. die Veranlaſſun⸗ 
gen teuflifchen Truges und verführerifcher Luft, und wirket götts 
liche Wonne und Volllommenheit. — 
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Fuͤnftes Bud. 
V. Die Ruͤckkehr zu Gott. 


Gap. 7. So hat ber Menfch die Ehre bes göttlichen Eben: 
bildes und feiner Ebenbürtigkeit mit den himmlifchen Mächten ver: 
loflen, und iſt zur Aehnlichkeit mit den vernunftlofen Thieren 
-berabgefunten. Bon irdifchen Begierden und fleifchlichen Lüften 
wird die Natur bewältigt, die das Himmlifche zu begehren und 
zu lieben gefchaffen iftz in unvernünftiger Bewegung dreht fie fich, 
während fie zum Gebrauche der Vernunft beftimmt ifl. Denn es 
gibt Feine thierifche Bewegung, die an dem Menichen nach dem 
Sündenfalle nicht zu bemerken wäre; und dem beflimmten Urtheil 
der Vernunft zufolge wird an dem Menſchen getadelt, was an 
dem Thiere gerühmt wird. Warum? Weil bei dein Thiere bie 
vernunftlofe Bewegung von Natur eriflirt; bei dem Menfchen hin: 
gegen gegen die Natur. Was aber naturgemäß eingepflanzt if, 
ift gut; während Das, was gegen bie Natur ald zufällige Bei⸗ 


gabe hinzutritt, obſchon es bei dem Weſen des Thieres gut iſt, 


mit dem Begriffe des Menſchen, als fremdartig, fich nicht reimt. 
Auch find die vernunftlofen Bewegungen nirgend ander& woher an 
den Menfchen gefommen, ald aus. dem wefentlichen Triebe ber 
Thiere, denen er Durch die Sünde ähnlich geworden iſt. Aus die: 
fen Bewegungen fofort verfiel er dem leiblichen Tode und ber Auf⸗ 
löfung. Auf einer nieberern Stufe Tonnte er nicht mehr: leben. 


In der Außern Natur gibt ed ja Feine niederere Stufe, ald dad 


Leben ohne Vernunft und Sinn; und da nun dad Niederfte von 
Allem, der verwedliche Leib, unmöglich zu Nichtd werben Tann, 
fo beginnt für ihn da, wo er fich die Grenze feined Untergangs 
geftedt Hat, die Ruͤckkehr. Die Grenze bed Unterganged aber 
iſt die Auflöfung des Körpers. Won ihr nimmt die Rüdfehr ber 
Natur ihren Anfang; und aus biefem Grunde bringt, der Tod bed 
Fleiſches der menfchlichen Natur vielmehr Vortheil als Strafe, ob 
man gleich denfelben ald Strafe für die Sünde anfehen muß; fo 
daß man der Auflöfung des Fleifches, die gewöhnlich Tod heißt, 
richtiger den Namen: Tod des Todes, ald Tod bed Fleiſches bei⸗ 
legen ſollte. Somit ift dad Ende bed gegenwärtigen Lebens der 
Anfang des zukünftigen, und ber Tod bed Fleifches die Ausficht 
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auf bie Wieberherftelung der Natur, und ber Ruͤckkehr zu ihrer 
urfprünglichen Vollkommenheit. 

Cap. 8. Die erſte Stufe der Rüdwandlung ber menfch: 
lichen Natur bildet die Auflöfung bed Körpers und feine Ruͤckkehr 
zu den vier Elementen der Welt, aus denen er zufammengefebt 
iſt. Die zweite Stufe begreift die Auferfiehung, warn ein Jeder 
feinen Leib, aus den vier Elementen gebildet, wieber annehmen 
wird. Die dritte Stufe iſt die, wann der Körper in Geiſt ver: 
wantelt wird. Die vierte, wann ber Geift, oder beffer, bie 
ganze Natur des Menichen, in ihre Grundurfachen zurüdkehrt, 
weldye ewig und unmwandelbar in Gott find. Die fünfte endlich, 
wann bie Natur felbft mit ihren Urfachen in Gott fich einbewegt, 
wie die Luft fi in das Licht einträgt. Denn Gott wird Alles 
in Allem feyn, wenn nicht mehr ift als Gott allein. Damit 
fol jedoch keinesweges behauptet feyn, das Weſen ber Dinge gehe 
zu Grunde, fondern.nur, daß es durch die genannten Stufen bins 
durch zum Beſſern zurüdkehrt. Denn wie kann Das zu Grunde 
gehen, was bewiefener Maaßen zum Beffern zuruͤckkehrt? In der 
Ummanblung der menfchlihen Natur in Gott darf man baher 
Beine Vernichtung bed Wefend erbliden, fondern eine wunderbare | 
und unaudfprechliche Ruͤckkehr in den früheren Zuſtand, deſſen fie 
durch. den Sünbenfall verluftig ging. Denn wenn Alles, mas 
vollkommen begreift, eind wird mit Dem, was begriffen wird; 
was Wunder, daß unfere Natur, wenn fie in Denen, bie deſſen 
würdig find, Gott fchauen wird von Angeficht zu Angeficht, ſo⸗ 
weit ihr dieſes Schauen, von. Wolke zu Wolke auffteigend, ver: 
gönnt ift, eind mit ihm und in ihm werben kann? In ber 
menfchlihen Natur befteht ja nichts, was nicht geiflig und intels 
ligibel wäre. Denn auch die Subflanz. ded Körpers iſt intelligi: 
bel; und darum hat die Annahme nichts Unglaubliched, noch ber 
Bernunft Widerftreitendes, daß intelligible Weſen ſich mit einan- 
ber vereinigen, fo daß. fie fowohl eins find, als auch jedes für 
fi) in feiner Eigenthuͤmlichkeit fortbefteht; fo jedoch, daß das Nie: 
berere in bem Höhen enthalten ifl. Denn es widerftreitet der 
wahren Vernunft, dag dad Höhere in dem Niederern enthalten iſt, 
oder von ihm angezogen und aufgehoben wird. Das Niederere 
dagegen wird naturgemäß von dem Höhern angezogen und aufge 
hoben; nicht fo, daß ed nicht mehr ift, fondern fo, _baß ed in dem⸗ 


— —. 
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ſelben aufbewahrt (geborgen) iſt und beſteht und eins mit ihm 


iſt. Denn auch die Luft verliert nicht ihre Subſtanz, wenn fie 


ganz in Sonnenlicht verwandelt wird, fo daß nichts in ihr er: 
fcheint als Licht; denn ein Anderes iſt dad Licht, ein Anderes Die 


- Luft, wiewohl dad Licht fo fehr überwiegt, daß es allein vorhan- 


den zu ſeyn fcheint. Das Eifen, oder ein andered Metall, wenn 
es im Feuer geſchmolzen wird, fcheint in Feuer verwandelt zu feyn, 
fo daß es als reines Feuer erfcheint, waͤhtend doch die metalliſche 
Subſtanz fortbeſteht. 

Drei Dinge find es, tie bei jeder Subſtanz, mag fie nun 
mit. einem Körper verbunden, ober frei von aller Koͤrperlichkeit 
ſeyn — wenn ed überhaupt eine Subflanz außer Gott gibt, bie 
ohne einen intelligibeln oder finnlichen Körper exiſtirt — unwans 
delbar und unveränderlich fortbeflehen:s Seyn, Kraft und na⸗ 
tuͤrliche Wirkſamkeit. Sind biefe nicht eins, und zwar 
fein zufammengefeßted Eins, fondern das einfachfte Eins und 
unzertrennliche Einheit? Keines von ihnen kann ohne dad Andere 
beftehen, da fie von berfelben Subflanz find, und doch zugleich, 
der Vernunft zufolge, fich gegenfeitig unterfcheiden. Etwas Ans 
deres ift beim Baume dad Seyn, etwas Anderes dad Wachſen⸗ 
tönnen, etwas Anderes dad Wachfen. Etwas Anderes ift beim 
Menfchen dad Senn, etwas Andered bad Begreifenkönnen, etwas 
Anderes dad Begreifen Deffen, was er begreifen kann. Und die 
feö dreifache Verhaͤltniß findet ohne Widerrede bei allem Sichtba: 
ren und Unfichtbaren Statt. In einer Art find viele ſubſtan⸗ 
zielen Zahlen, in einer Gattung viele Arten, und in einem 
Seyn viele Gattungen beifammen; und zwar fo, daß bei einer 
und bderfelben Wefenheit jede Gattung für fich ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter hat, der von dem ber andern Gattung verſchieden 
ift; ohne daß beide gemengt, ober vermifcht, oder zuſammengeſetzt 
find; dagegen geeinigt, und, fo zu fagen, ein vielfaches und eins 
fached Eins. Ebenfo finden alle Zahlen in der Einzahl ihre Eini⸗ 
gung. Im ihr ift Zweizahl und Dreizahl eins, und zwar fo, Daß 
fie ihre eigenthümlichen Charaktere behalten, die zufammenftimmen 
ohne einen Eörperlihen Stoff, ohne ein Bild, ober eine Vorſtel⸗ 
lung im menfchlichen Gedanken, ober bie Verbindung von Bild 
und Vorftellung; fondern lediglich, wie fie in ber einfachen und 
intelligibeln Intelligenz; Beſtand haben, von wo fie in. die koͤrper⸗ 
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lichen ober unkoͤrperlichen Dinge auögehen, in That, Handlung, 
oder von Natur, d. h. entweber. in natürlicher oder kuͤnſtlicher 
Wirkfamleit, oder auf arithmetifhem Wege. Daffelbe gilt von 
dem Punkte und den Linien. Dabei findet durchaus Feine Zuſam⸗ 
menfegung ober Vermiſchung und Vermengung Statt; denn Nie 
mand wird behaupten wollen, bie Zweizahl oder Dreizahl fey in 
der Einheit zuſammengeſetzt, fo daß die Bweizahl aus zwei Eins 
beiten, und die Dreizahl aus drei Einheiten beſtaͤnde. Denn als: 
dann wäre ed Feine Einzahl, fondern eine Zufammenfegung aus 
verfchiedenen Bielheiten und Theilen. 

Gap. 14. Wenn ed nun aber unzweifelhaft ift, dag bie. 
Grundurſachen unveränderlic und ewig in der göttlichen 
Meisheit beharren; und ebenfo, daß die Subflanzen ihre 
Urſachen nicht verlaffen: fo bleibt uns nur die Annahme zu bes 
. rüdfichtigen, daß biefe Welt aus den Qualitäten der Sub: 
ftanzen gebildet und organifirt wurde, und darum auch in dieſe 
wieder aufgelöft werden wird. Denn Alles, was in ber Zeit durch 
Zeugung feinen Anfang nimmt, muß nothwenbig auch ein Ende 
feines Seyns haben. Webrigens fagen wir damit nicht, baf bie 
Qualitäten ihre Subflanzen, um die fie fich drehen, gänzlich ver: 
laffen, und in die Materie der fichtbaren Welt zufammengeben; 
fondern daß fie auf eine wunderbare und unaudfprechliche, und 
nur ihrem Bildner bekannte Weife an den Subflanzen, denen fie 
unzertrennlich anhängen, immer beftehen, und diefe Welt auf ins 
telligible Weiſe durch ihre Zufammenfeßungen vollenden und bils 
den. Denn über dad fichtbare AU ſetzen wir die Urfachen und 
Subſtanzen aller allgemeinen, oder befondern Körper, burdy bie fie 
beftehen. Aus dem unkoͤrperlichen und Intelligibeln entſteht das 
Koͤrperliche und Sinnliche. 

Cap. 16. Damit iſt zugleich ausgeſprochen, daß wir die 
Urſachen und Subſtanzen der Dinge, die im Worte Gottes be⸗ 
ſtehen, nicht in dieſelbe Reihe mit dem Geſchaffenen ſetzen, ſo⸗ 
fern ſie vor aller Zeit und Schoͤpfung gemacht wurden. Denn 
geſchaffen nennt man ausdruͤcklich nur Das, was durch Zeugung 
in zeitlicher Bewegung, in eigenthuͤmliche, ſey es nun ſichtbare 
over unſichtbare Geſtalten ausfließt. Was dagegen vor aller Zeit 
und vor allem Raume beſtand, weil es erhaben uͤber Zeit und 
Raum iſt, kann eigentlich nicht geſchaffen heißen. Muß nun aber 


—— 
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Dad, was zeitlich bewegt ift, auch räumlich bewegt feyn? 
Zwar beflanden Zeit und Raum, bevor fie in der Welt gefchaffen 
wurden, dem Grunde nad, im Worte Gotted, in welchem Alles 
gemacht wurde, vor ber Welt; waren fie aber als wirklich früher 
ald die Welt, fo find fie ewig, und ald ewig entweder Gott, oder 
in der göttlichen Weisheit begründete Grundurfachen, was eine 
thörichte Annahme wäre. Darum müffen Zeit und Raum zu dem 
Inhalte der Welt gerechnet werben; fo Laß in ihnen nicht nur 
Alles, was zur Welt kommt, erzeugt iſt, fondern daß fie zugleich 
mit Allem, was in ihnen gefchaffen wird, gefchaffen find, und aus 
den allgemeinen Urfachen, welche der Welt voraudgehen, hervor: 
gehen. Darüber aber, ob Das, was zeitlich bewegt ift, auch 
räumlich bewegt feyn müffe, fleht ung Feine Entfcheibung zu, wie: 
wohl es von den Einen bejaht, von ben Andern verneint wird. 
Jedoch fcheint fo viel gewiß, daß jede Förperliche Creatur nicht 
nur in der Zeit, fondern auch im Raume veränderlich ifl. 

Eap. 20. Die erfte Trennung aller Naturen ift bie, 
durch welche das Gefchaffene vom Nichtgefchaffenen, d. h. 
von Gott, fich trennt. Die zweite theilt die gefchaffene Nas 
tur in die finnliche und intelligible. Die Dritte fpaltet bie 
finnlihe Natur in Himmel und Erde. Die vierte fcheidet 
das Paradies und den Erdfreid. Die fünfte und lebte 
Trennung ift die ded Menfchen in Mann und Weib. In dem. 


Menſchen naͤmlich find alle fichtbaren und unfichtbaren Ereaturen 


geſchaffen. Deßhalb heißt er auch die Werkſtaͤtte von Allem, 
weil Alles, was nach Gott kommt, in ihm enthalten if. Aus . 
diefem Grunde nennt man ihn wohl auch das Mittel; benn er 
befaßt in fich die beiden Außerften Ertreme, das Geiflige und das 
Körperliche, und fchließt fie zur Einheit zufammen, ba er aus Leib 
und Seele befteht. Darum führt ihn die göttliche Gefchichte erft 
am Schluffe des Weltbaued auf, zum Zeichen, daß die Geſammt⸗ 
beit der gefchaffenen Dinge in ihm enthalten if. Sodann beginnt 
mit der Einigung der Trennung des Menfchen in den Geſchlechts⸗ 
unterſchied in auffleigender Reihe die Wiedervereinigung ber befag- 
ten Zrennungen. Bei der Auferfiehung ‚hört ber Unterſchied des 


Geſchlechts auf, die Natur wird vereinigt, und es iſt blos. der 
Menſch, wie er gewefen wäre, wenn er nicht gefünbigt hätte. 


Asdann wird der Erdkreis im.Paradiefe geeinigt, und ed ift hichts 
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als Parabied. Hierauf werben Himmel und Erbe vereinigt, unb 
ed ift nichts ald Himmel. Dabei ift zu bemerken, daß immer bas 
Nieberere in. dad Höhere umgewandelt wird. Weiter nun folgt ' 
die Bereinigung ber gefammten finnlihen Schöpfung, und ihre 
Berwandlung in die intelligible, fo daß die ganze Schöpfung ins 
telligibel wird. Zu allerlegt wird die gefammte Schöpfung mit 
dem Schöpfer vereinigt, und ift eins in ihm und mit. ihm. Dieß 
ift das Ziel und Ende alled Sichtbaren und Unfichtbaren; wenn 
alles Sichtbare in das Intelligible, und das Intelligible in wun⸗ 
derbarer und unausfprechlicher Einigung in Gott übergeht. Dies 
fen ganzen Prozeß bat unfer Herr und Erlöfer, Jeſus Chris 
fiu 8, durch feine Auferftehung von den Todten an ſich vollendet, - 
und die gefammte Zukunft vorbildlich dargeftelt. Nach feiner Auf⸗ 

erfiehung war er ohne Gefchlechtäunterfhied. Denn in Chris 
fius Iefus iſt weder Mann, noch Weib; fondern allein ber 
wahre und ganze Menfch (nämlich Leib, Seele und Intelligenz), 
ohne alles Gefchlechtöverhältnig und greifbare Form; denn dieſe 
drei find in ihm eins und Gott, ohne Veränderung und Ver⸗ 
mifchung ihrer Befonderheiten. Er ift ganz Gott und ganz Menfch, 
eine Subflanz, ober eine Perfon, ohne räumliche und zeitliche 
Bewegung; da er ald Gott und Menfch über Raum und Zeit er: 
haben ift, ohne eine Geftalt, als die Geflalt von Allem und das 
Ebenbild des väterlichen Weſens; ohne Aehnlichkeit, da Alles ihm 
ähnlich zu werben firebt. Darum find Diejenigen zu tabeln, bie 
den Leib des Herrn in einem beflimmten Theile der Welt feftzu: 
halten fuchen, ihn in Raum und Zeit fich bewegen, und in dem⸗ 
felben Sefchlechte, in welchem er in die Welt Fam, innerhalb der 
Welt eingegrenzt feyn laffen. Wie kann der Leib neben Allem 
ſeyn, der in der Einheit der Gottheit über Alles erhaben ift? 
Sodann muß man bedenken, daß er bei feiner Auferficehung von 
den Todten in bad Paradies zurücdgekehrt if. Denn man darf 
nicht glauben, daß zwifchen feiner Rüdfehr von den Todten und 
feinem Eintritt in das Paradies ein Zeitraum mitten inne liege; 
noch auch, daß das Paradies, in welches er nach der Auferftehung 
eintrat, etwas Räumliche, oder an einem Orte biefer finnlihen 
Welt enthalten fey. Eben fo wenig befand er fich, als er feinen 
Juͤngern erfchien, außerhalb des Paradieſes; fondern zu berfelben 
Zeit, da er fich feinen Süngern zeigte, war er im Parabiefe. Er 
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befand fich bereitd im Paradiefe, weit in ihm die menfchliche Ra- 
tur wiederhergeftellt war; fie Dagegen, denen er erfchien, waren 
noch nicht im Paradiefe, d h. noch nicht in der wiederhergeftellten 
Natur. Auch wich er, ald er vor ihren Augen verfhwand, nicht 
‘| räumlich von ihnen; fondern verhüllte fich in die Feinheit des get: 
| fligen Körperd, die für die fleifchlichen Augen der Apoſtel noch 
; nicht fihtbar war. Damit wird zu verfichen gegeben, daß das 
Paradies, in welches er bei feiner Auferflehung zurüdkehrte, nichts 
ift als die Vollkommenheit der menſchlichen Natur, die er in fich 
felbft wiederbergeftellt hatte, und in welcher ber erfte Menfch, falls 
er nicht gefündigt hätte, als in feiner Herrlichkeit verharrt wäre. 
Er ift dad Paradies, dad den Heiligen verheißen ift, im welches 
fie eines Theils mit ihren Seelen bereitd eingegangen find, wähs 
rend fie andern Theild mit ihren Körpern von bemfelben noch aus; 
gefchloffen find. So vereinigte er in fih den Erdkreis mit dem 
Paradieſe; denn für ihn war der Erdfreid dad Paradiid. Alles, 
was er von der Erde empfangen hatte, dad materielle Fleifch mit 
feinen Accidengien, aber frei von Sünde, und feine männliche Na⸗ 
tur verwandelte er in fich in die geiftige Natur. Sobaun erneuerte 
er nicht nur in fich die Menſchheit, die er angenommen hatte; ers 
bob fie zu der Gleichheit mit der Natur der Engel, zu ber ex fie 
zurücdführte, was burch feine Himmelfahrt ausgeſprochen ift, als 
er vor feinen Züngern aufgehoben ward zufehends, und eine Wolfe 
ihn aufnahm vor ihren Augen, als Ausbrud feiner Berflärung 
und Wergeifligung (denn vor feinem Leiden fprach er: Water, 
verkläre deinen Sohn): fondern erhöhete fie auch über alle 
Engel und uber alle himmliſchen Mächte, mit einem Worte, über 
. alles Seyende und Nichtſeyende. Was er fo an fich befonders 
vollendete, wird er bei der Auferfichung überhaupt an der gangen 
menfchlichen Natur vollfuͤhren; d. h. er wird nicht allein Alles, 
was diefelbe nach der Sünde von der materiellen Natur annahm, 
in Geift verwandeln, fondern auch zur Gleichheit mit der himm⸗ 
Sifchen Herrlichkeit, welche die. Engel befiten, führen. 

Cap. 23. Diefed Lebtere tft ein Geſchenk der Gnade und 
feine Gabe der Natur; benn der Gnade iſt dad Schenken, der 
Natur dad Geben eigen. Außerbem gehört es zum Begriff ber 
Natur, aus Nichts geichaffen zu feyn, und ewig zu bauen; zum 
Begriff ber Gnade Dagegen, zu vergöttlichen, d. b. die Menſchen 
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in Sott übergeben zu laſſen; dad Uebermaß ber göttlichen Güte 
erhöhet fie unentgeltiich und ohne Mitwirken der Natur, ohne 
vorarıgegangened Verdienſt über Alles, was iſt, und innerhalb ver 
Grenzen des gefchaffenen AUS liegt. Dagegen ift beiden, ber Na: 
tur naͤmlich und der Gnade, die Auferfiehung der menfchlichen 
Subflanz gemeinfchaftlih, d.h. der Uebergang der flerblichen Koͤr⸗ 
per in unfterbliche, des Vergänglichen in das Unvergängliche, des 
Thieriſchen in das Geiflige, des Zeitlichen und Räumlichen in das 
Ewige und Unbefchränkte Und da nun Alles im Menfchen ges 
ſchaffen ift, die menfchliche Natur aber aus Intelligiblem und Kör- 
perlih-Sinnlihen beftehtz fo verfteht es fich von felbft, daß die 
Sefammtheit alled Sinnlihen im menfchlichen Körper auferfteht, 
und in baffelbe, in was diefer, übergeht; bamit meine ich übrigens 
nur Die Urfachen, und nicht die Wergöttlichung felbfl; denn biefe 
wirb nur den reinſten Sntelligenzen geſchenkt. 

Cap. 25. Damit ift jedoch nicht gefagt, daß die Stoffe und 
Erſcheinungsformen ber fihtbaren und finnlichen Dinge auferftchen 
werden; fonbern nur, daß fie in ihre Urfachen und Gründe, welche 
im Menfchen gefchaffen find, bei der Auferftehung des Menfchen 
mit dem Menfhen und in dem Menfchen zuruͤckkehren. Alles, 
was dem Wechſel des Raums und ber Zeit unterworfen ift, und 
in den Bereich der äußern Sinne fällt, iſt Fein fubflanzielles und 
wahrhaft eriflirended Ding, fondern mur ein vorübergehendes Bild 
und Refultat bed wahrhaft eriflirenden Dinges. 

Cap. 26. Bei der Frage: ob bie Menfchheit des Worts 
Gottes, ebenfo wie feine Gottheit, für jebe Creatur unbegreiflich 
fey, und alles Erkennen überfleige, nachdem fie angezogen war 
von der Gottheit des Mortes, und mit bem Weſen felbft ohne 
irgend eine Vermiſchung der beiden Raturen eind geworden; ober 
ob diejelbe innerhalb des gefchaffenen Alls auf eine für die ver 
nünftige und intelligible Natur erkennbare Weiſe umfchrieben fey: 
bei diefer Frage erklaͤren wir uns unbedingt für Diejenigen, die 
die Menfchheit unſeres Herm Jeſu Chrifti fo mit feiner Gott- 
heit vereinigt feyn laſſen, daß fie, unbeſchadet der Eigenthümlich: 
keit beider Naturen, in ihr und mit ihr eins iſt; weil feine Menfch: 

heit und feine Gottheit eine Subflanz, oder eine Perfon find, 
und daher, eben fo wie feine Gottheit alles Erkennen "überfteigt, 
auch feine Menfchheit, die über bie Sefammtheit der fichtbaren 
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und intelligibeln Schöpfung, über Raum und Zeit, über jebe Bes 
grenzung und Beſchraͤnkung, über alle Himmel, über alle Kräfte 
und Gewalten, über Alles, mas ausgefprochen und erfannt wird, 
über Alles, was nach Gott ift, erhaben ift und überwefentlich, für 
jede Creatur unbegreifli und unerforfchlich ifl. 

- Cap. 27. Weil nun. dad Wort Gotted die ganze Menfch: 
beit in feiner Wefenseinheit angenommen hat, ift dieſe durch daf- 
felbe auch allgemein erlöft und befreit, fo daß fich die Annahme, 
die Bosheit, der Tod und dad Elend werden in ber gefammten 
Menfchheit, oder wenigſtens bei einem heile berfelben herrfchen 
‚ und ewig fortbeftehen, als. unflatthaft erweilt, -und dem vernünf: 
tigen Sabe Plab machen muß, nach welchem die gefammte Menſch⸗ 
heit fammt Allem, was an ihr heil bat, erlöft und von allen 
Banden der Bosheit, des Todes und des Elends befreit werben 
fol, wenn fie in ihre Urfachen, welche in ihrem Erloͤſer wurzeln, 
zuruͤckkehrt. Dabei darf nicht vergeffen werben, daß Gott zwar 
kelne Creatur, die er gemacht hat, beftraft, mag biefe zum Wefen 
ber Menfchen, ober ber Teuſel gehören; dagegen dad, waß er 
nicht gemacht hat, an Allen beftraft, nämlich die unvernünftigen - 
Bewegungen bed verkehrten Willend. Aus dieſem Grunde find - 
die Teufel nicht boͤs, fofern fie find, fondern fofern fie nicht find. 
Ihre Natur ift gut, und flammt von dem hoͤchſten Gut; fie be: 
fieht bei ihnen ewig, und wird in Feiner Weife beſtraft; wogegen 
Das, was nit von Gott flammt, nämlich ihre Bosheit, zu 
Grunde geht. Wirb aber die Bosheit und der Tod, und der 
Stachel deffelben, die Sünde, fammt allem Elend, und außerdem 
der lebte Zeind, die teuflifche Ruchlofigkeit, und alle und jede 
Sottlofigkeit, in der Natur vernichtet: fo bleibt nichts zurüd, als 
die gefammte Schöpfung, von ber Hefe der Bosheit und Gott: 
lofigkeit gereinigt, frei und erlöft von jeglichem Tode bed Werder: 
bens. Dieß ift die allgemeine Auferflehung der gefammten Schoͤ⸗ 
pfung, wenn fie von der Knechtichaft befreit wird, und die Wie: 
derkehr der myſtiſchen Erde, namlich der Natur. Won ihr hat ber 
Prophet geweiffagt: Du wirft von ihnen nehmen ben Geift, 
und fie werben zu Grunde gehen, und in ihren Staub 
zurüdfehren; du wirft ausfenden beinen Geiſt, und 
fie werden gefhaffen werden; und wirft erneuern das 
Angeficht der Erde. Anderswo fpricht er: der Herr freue 











Sohannes Scotus Erigenn. 113 


fich über feine Werke, wenn die Sünder und Gott: 
lofen von der Erde genommen werben, daß fie nicht 
mebr find. Denn wie fol noch Einer ein Sünder heißen, wenn 
es Feine Sünde mehr gibt; oder ein Gottlofer, wenn die Gott: 
lofigkeit vernichtet ifi? Darum fügt berfelbe Prophet: Die 
Gottloſen werden nidht auferfiehn im Gerichte. Wenn 
die Menfchheit bei der Auferfiehung erneuert wird, wirb fie von 
Sottlofigkeit, Boöheit und Tod frei ſeyn; Gottloſigkeit und Bos⸗ 
beit aber werden in ewiger Verdammniß zu Grunde gehen. 

29. Cap. Die Höllenfirafen warden, wie wir glauben, 
nicht räumlich einen beflimmten Theil, gleichfam das Ganze diefer 
fihtbaren Schöpfung, treffen, noch überhaupt in dem Umfreife der 
gefammten von Gott geichaffenen Natur flattfindenz; auch find fie 
weber jest, noch irgend wo, noch irgend wann, fondern beflehen 
in ben verkehrten Richtungen des böfen Willend und des verdor⸗ 
benen Gewifjens, in der zu fpäten und darum fruchtlofen Reue, 
im gänzlihen Umſturze jeglicher verkehrten Macht, bei den Men- 
fchen, wie bei den Engeln. Umgeflürzt wird, was ganz.und gar 
vernichtet wird. Vernichtet nun wird jebed Vermögen zu füns 
digen, übel zu thun und goftlod zu handeln; ift nun aber das 
Bermögen zum Böfefeyn überhaupt genommen, was bleibt noch, 
als die bloße, gleichfam. gelähmte Gelegenheit? Denn wie der 
Staube ohne Werte todt if, eben fo die Sünde ohne bie 
Möglichkeit zum Suͤndigen, dad Böfefeyn ohne das Boͤſethun, die 
Gottiofigkeit ohne die Verehrung der Goͤtzen. Wenn. auch im ver 
Tchrten Willen dad Berlangen und die glühende Begier verkehrt 
zu handeln, ewig fortdauert, weil die Befriedigung der Begierde 
nicht zugelaffen wird, und die Flamme des Boͤſes wollenden Ber: 
langens nur in fich felbfl brennt; was bleibt noch übrig, als ein 
flinfender. Leichnam, ohne alle Lebensregung, d. h. ohne alle Kraft 
und Subftanz des natürlich Guten?. Und gerade diefe Begierde, 
Böfes zu thun, und die Unmöglichkeit, es zu verwirklichen, ift 
vielleicht die härtefte Qual für die böfen Menfchen und Engel, 
vor und nach. dem Gerichte. Wo wird Judas, der Derräther 
unfereö Erlöferö, gepeinigt werden? Nirgend anderd, als in fei- 
nem befledten Gewillen, womit er den Herrn verrathen hat. 
Welche Strafe wird er leiden? Die fpäte und unnüge Reue, die 
ihn ewig foltert. Was ift das Leiden bes reichen Mannes in 
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ber Hölle? Das Entbehren ber glänzenden. Gaftmahle, die er in | 


diefem Leben genoß. Bon welcher Flamme wird der verworfenfie 
König Herodes verzehrt? Won feiner Wuth, wovon er nach 
dem Morde der Unfchuldigen erglühtee So wird jeder Gottlofe, 
von der Begier nach ben Laflern, von ber er im Zleifche ent« 
brannte, wie von einer unaußlöfchlichen Flamme gequält werben. 
Worin anders wird die Strafe für den verlehrtn Willen der 
Teufel beftehen, ald in der ewigen Bänbigung beffelben, und dem 
ewigen Werberben ihrer Gottlofigkeit? Gibt ed für ben Gottlofen 
eine härtere Strafe, ald gottloß zu handeln, und Niemand ver: 
legen zu koͤnnen? Das ift die Kette, womit unfer Her Jeſus 
Chriftus, ald er zur Hölle niederſtieg, den Teufel feffelte, fo 
daß er Diejenigen, die an den Herm mit frommen und vollkom⸗ 
mienem Sinne glauben, und feine Gebote bewahren, nicht zu ver 
derben im Stande iſt, obfchon er bittet, ihn vor bem Gerichte 
nicht zu ſtrafen, fondern in bie Säue fahren zu laffen, in die 
wollüftigen Menfchen nämlich, über bie er noch Macht hat, bis er 


fehler gebunden wird, wenn bie gefammte Schöpfung nach dem - 


Gerichte von feiner Gewalt frei wird, und in ihren Urfprumg, 
nämlich in Gott, den Urfprung und das Ende von Allem, zus 
rüdgelehrt, von aller Knechtfchaft eriöft ifl. Daher der Neid, wos 
durch die teuflifche Gottloſigkeit in fich felbft am Meiften geftraft 
wird; es quält fie ber Gedanke an bie große und allgemeine Aufs 
erftehung des menfchlichen Weſens, und die unwandelbare Uns 
fterblichkeit alles Sichtbaren in ihm, und daß dieſes Alles Ihrer 
Sewalt entlommen werbe; hatte fie ja doch bei fich befchloffen, 
diefes Weſen fi) untermürfig und dienſtbar zu machen, um es 
fofort zu vernichten, und mit Gewalt in den enblofen Strafen 
eined ewigen Todes feflzuhalten. Wenn ber Wechſel leiblicher 
Geburt und der Ruͤckkehr zum Wergänglichen aufhört, wo bleibt 
die Macht bes alten Feindes? Mirgenbel 

3. Cap. Die Menſchheit an fich iſt gleichmäßig an alle 
Menfchen vertheilt, in Allen und in jedem Einzelnen ganz und 
vollkommen, mögen fie num gut ober böfe feyn. Kein Menſch iſt 
menfchlicher, als ber andere; Entflelungen, ober Unterfchiede im 
der Geftalt flammen nicht von der Natur, fondern rühren ents 
weder von der Verderbniß der Eörperlichen Vollkommenheit, ober 
von zufälligen Accibenzen ber, bie von Außen hinzutreten. Darum 
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unterliegt es auch Feinem Zweifel, dag unvernünftige Bewegungen 
des boͤſen Willens an Denen geflraft werden koͤnnen, die an der 
guten, vernünftigen und leidenslofen Natur heil haben. Und fo 
wenig ber böfe Wille dad von Natur Gute befledt; eben fo wenig 
foltert die Qual des böfen Willens das natürliche Subject, Las 
von ihr betroffen wird, und diefelbe enthält. Denn wie die Natur 
ſelbſt frei und völlig unberührt von ber Sünde iſt; eben fo ift fie 
im Allgemeinen auch frei umd unberührt von aller und jeder 
Strafe für die Sünde. Denn auch die weltlichen Richter, wenn 
fie nicht aus Luft nach Beſtrafung, fondern zu ihrer Beſſeruygg 
die Schuldigen für firafbar erklären, wollen nicht die Natur an 
ihnen, fondern das Verbrechen beſtrafen. Weil fie aber das Ber: 
gehen an fich, abgefondert von dem natürlichen Eubjecte, nicht 
befixafen koͤnnen, flrafen fie zugleih mit dem Vergehen ben Leib. 
Der allgute Schöpfer der Naturen, ber gnädigfte Beſchuͤtzer, der 
gerechtefte Beftrafer der Vergehungen an Denen, die ihn veradhten 
und verläugnen, ſtraft an der Natur, die er gemacht hat, das 
Vergehen, das er nicht gemacht hatz indem er Das, was er ges 
macht hat, von dem Vergehen befreit, und trennt, und dieſes auf 
eine unaudfprechliche Wetfe an Dem, was er gemacht hat, ohne 


es zu beſtrafen, firaft, oder richtiger, Das ſtrafen laßt, was er 


nicht gemacht hat. Denn die Sünden flammen nicht von ber 


Natur, ſondern von dem Willen. Die Urfache aller Sünde, beim ' 


Engel ſowohl, ald beim Menfchen, ift der eigene und verkehrte - 


Wille; die Urfache des verkehrten Willens aber wirb in den na: 
türlihen Bewegungen der vernünftigen und denkenden Creatur 


sicht vorgefunden. Denn das Gute kann nicht die Urfache bes 


Böfen ſeyn; und darum ift e3 ohne Urfache und natürlichen Ur⸗ 
fprung. Sagt man, Stolz fey der Anfang aller Sünde; fo ver: 
geile man nicht, daß der Stolz in der Natur der Dinge gar nicht 
befteht: ex ift weder ein Seyn, noch eine Kraft, noch eine 
Wirkſamkeit, noch irgend eine natürliche Beflimmung; Dagegen 
Mangel an.innerer Kraft, und verkehrted Verlangen nad) Herr: 
ſchaft. Darum heißt er auch Anfang und nicht Urfache ber Sünde, 
weil er der erfle Schritt und erfte Ausflug der urfprünglichen 
Sünde ift, in der Alle gefündigt haben. Somit wird an der 
vernünftigen Natur die unvernünftige Richtung des verkehrten 
Willens beftraft, denn die Natur felbft bleibt an fich und in Allen, 
‚ 8 * 
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dad an ihr Theil hat, gut, vollfommen, unverfehrt, unbefledt, un: 
verberblich,, leidenslos, unveränderlich durch die Theilnahme am 
hoͤchſten Gut, durchaus felig, am berrlichfien in den Auserwählten, 
die fie vergöttlicht, vollfommen gut in den Verdammten, die fie 
zufammenhält, damit ihre weſenhafte Eigenthümlichfeit nicht zu: 
nichte wird, d. h. damit fie den Untergang des natürlich Guten, 
das ihnen durch ihre Erfchaffung zu Theil ward, nicht erleiden; 
fie erfreut fich der Betrachtung der Wahrheit bei Denen, welche 
bie vollkommene Seligkeit befigen; fie erfreut fich der Erhaltung 
der Wefenheit bei Denen, die die Strafen für ihre Vergehen er: 
dulden; bei Allen ganz und vollfommen, ihrem Schöpfer ähnlich; 
rein von allem Schmuz ber Lafter, womit fie in diefem fterblichen 
Leibe, wie mit einem Ausſatze fich Außerlich befledden und verun: 
ftalten läßt, wird fie, gerufen durch die Gnade ihred Heilandes 
und ‚Erlöferd, zu dem urfprünglichen Zuftande ihrer Erfchaffung 
zurüdfehren. Damit wird zu verſtehen gegeben, daß in der Natur 
der Dinge, nach Vollendung dieſer finnlichen Welt, ed keine Bos⸗ 
heit, Beinen verberbenbringenden Tod, fein Elend, wie es in biefem 
Leben die gebrechliche Materte betrifft, mehr gibt. Die meint ber 
heilige Auguftin, wenn er fagt, die Seelen erfahren, fo lange 
fie im fterblichen Leibe wallen, nur in Bildern eitle Freuden, oder 
eitle Strafen; im zufünftigen Leben Dagegen, werben die Gerech⸗ 
ten, nachdem fie ihre Körper wieder angezogen, fich der lautern 
Betrachtung der Wahrheit erfreuen, die Sottlofen dagegen über 
die eitlen Bilder der finnlichen Dinge, bie fie erfahren, weinen; 
fo jedoch, daß bei beiden dad Weſen unverfehrt und ungeftraft 
bleibt. Es gibt nämlich zwei Arten von Leiden: eines, wodurch 
die Vergättlichten in bie reinſte Erfenntniß ihres Schöpfer hinein 
geriffen werden; ein anderes, wodurch bie Gottlofen in das tieffte 
Nichtwiffen der Wahrheit binabgeflürzt werden. Was Wunder 
auch, daß die Sottlofen Das, was fie in dieſem Leben, einge: 
fhloffen in den vermeslichen Leib, in Träumen, und nachher in 
der Hoͤlle durch Worftellungen erleiden, wenn fie ihre geiftigen 
Körper wieder angezogen haben, wie aus einem fchweren Traume 
erwachend, weit nachbrüdlicher in den Qualen erleiden; fo daß 
ihre Strafe eine wirkliche ift, falfch dagegen ihre Bilder von Nicht: 
wirklichem; vwoirflich ihre Xrauer, ihr Kummer und ihre Angft, zu 
fpat die Reue, glühend die Flamme der Gedanken! Von ent 
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gegengefeßter Art iſt das Leiden ber Frommen, denen wirkliche 
Seligkeit in wirklichen Betrachtungen, wirkliche Freude, wirkliche 
Froͤhlichkeit zu Theil wird, wenn fie Alles, was fie in biefem 
Leben im Glauben hingenommen haben, Tünftig im Schauen be: 
trachten werden. Wie diefes Schauen befchaffen ift, wird ein 
Jeder an fich felbft erfahren; denn die Wahrheit fpricht: in mei- 
nes Vaters Haufe find viele Wohnungen. Beiden jedoch 
find Anfchauungen in beſtimmt ausgeprägten Umriſſen von Bildern 
gemeinfchaftlich: den Gerechten Anfchauungen göttlicher Betrachtun: 
gen; denn Gott läßt fich nicht an fih, fondern in Erfcheinungen, 
wie fie dem Standpunkte der Betrachtungsweife bei jedem Hei⸗ 
ligen angemeffen find, fchauen. Dieß find die Wollen, von denen 
der Apoſtel fpriht: Wir werden hingerüudt werden in den 
Wolken, dem Herrn entgegen. Wolfen nämlich nennt er 
die verfchiedenen Ericheinungsweifen ber göttlichen Anfchauungen, 
nach dem Standpunkte ded Schauungsvermögend eines jeden Gott: 
verklärten. Den Gottlofen dagegen werden beftändig Anfchauun: 
gen flerblicher Dinge vorfchweben, wechfelnde und unächte Geſtal⸗ 
ten, je nach den verfchiebenen Bewegungen ihrer böfen Gedanken. 
Und wie die Gottverklärten auf unzähligen Stufen göttlicher Be: 
trachtung aufwärts fleigen werben, wie gefchrieben ſteht: Die Ges 
rechten werden gehen von Kraft zu Kraft, bingerudt in 
den Wolken des Schauend, und den Gott der Götter fehen 
auf Zion; d. h. nicht, wie er an fich ift, fondern in dem Spie: 
gel der göttlichen Anfchauung: eben fo fleigen die Gott Entfrem⸗ 
deten unabläffig die verfchiedenen Stufen ihrer Lafler hernieder in 
die Tiefe der Unwiſſenheit, und in dad äußere Dunkel, in welchen 
feyn wird Heulen und Zähnklappen. 

Bei alle dem wird. bei Gerechten fowohl, ald bei Gottlofen 
die menfchliche Natur rein, vollkommen und unverfehrt, und von 
allem ihr entgegengefebten Leiden frei feyn und bleiben; bei Beiden 
wird bie Geiſtigkeit des Leibes, ohne alle thierifche Beimifchung; 
die Unvergänglichkeit ohne alles Wergängliche, die Herrlichkeit der 
Natur, ohne alle Verunreinigung; dad Seyn und die Ewigkeit 
eins und baffelbe ſeyn. Diefe Gaben fließen aus der überreichen 
Fülle der göttlichen Güte Allen und Jedem zu; bei Keinem wer: 
den. fie gemehrt, bei Keinem gemindert; gleichmäßig wohnen jie 
Allen, Guten ſowohl ald Böfen, ein. Wie nun aber die Luft in 
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ihren oberen Schichten ätherifchen Glanz, in den unteren Dagegen 
aus Erde und Waſſer gebildete Rauchmaſſen annimmt: eben fo 
wird bie nach dem Bilde Gottes gefchaffene Menfchheit, Die durch 
ihre unvernünftigen Bewegungen in die Liebe zu den finnlichen 
Dingen, und in die vergänglichen Leiber, die fie befchweren, elen⸗ 
diglich gefallen Ift, bei der Wiedergeburt in ihren urfprünglichen _ 
Zufland zurücverfeßt, in ben Gottverflärten von den in und über 


‚ ihr glängenden göttlichen Strahlen leuchten; bei Denen dagegen, 


die von aller Seligkeit audgefchloffen find, innerhalb und außer: 
halb ihrer die anfchauende Erinnerung der zeitlichen und fterblichen 
Dinge, mit denen fie in diefem Leben behaftet ift, erhalten; nicht 
fo, daß fie am fich felbfi die Strafe erlitte, fondern fo, daß das, 
was fie gegen den Willen des Schöpfers annahm, außerhalb ihrer 
verdammt wird, und gänzlich zu Grunde geht: die Bosheit naͤm⸗ 
lich und Gottlofigkeit, fammt den andern Gliedern der Schlechtigs 
keit, die von den Werfen des Fleiſches, d. h. der fleifchlich leben⸗ 
ben Seele, durch die Erbfünde veranlaßt, ſtammten; an und für 
fich betrachtet aber nichts find, weil fie in der Zahl des von- dem 
Schöpfer ind Dafeyn Gerufenen gar nicht find. Aus der Achn: 
lichfeit mit den vernunftlofen Thieren haben fle ſich in die ver: 
nünftige Natur eingefchlichen; und deßhalb werben fie an biefer 
ganz und gar verdammt, damit fie ihr nicht ewig fchaden, wenn 
fhon nicht geläugnet werden Tann, daß in dem Eigenwillen der 
Gottlofen die Erinnerung deffen, wovon fie gequält werden, fort: 
bauern wird. Denn etwas Anderes ifl ed, daß alle Bosheit in 


‚ der gefammten Menfchennatur von Grund aus vernichtet wird; 
etwas Anderes, daß die Worftellungen der Boöheit in dem Ge: 


: wiffen Derer, bie in dieſem Leben von ihr befledt wurden, bes 


ſtaͤndig fortdauern, und darum ewig beftraft werden; gleichwie es 
etwas Anderes iſt, daß biefelbe Menfchennatur in ihren urfprüng- 


lichen Stand, den fie durch die Sünde verlor, nämli in bie 
Mürde ded göttlichen Ebenbildes zurückverfeut wird; etwas Anz. 
tered, daß das gute Gewiffen eines Jeden der Auserwählten, wo: 
mit er in diefem Leben in Allem feinem Gotte diente, über alle 
menfchliche Kraft hinaus in Gott verklärt wird, fo daß er zugleich 
ewig felig lebt, und über alles Seyende erhaben ift. 

32. Cap. Hier begegnet uns eine fünffache Betrachtungs: 
weiſe der vernünftigen Creatur. Erftens läßt fie ſich betrachten 
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unter bem Geſichtspunkte jener allgemeinen und gemelnfchaftlichen 
fubflanzielen Kraft, wodurch alle Menfchen zugleich und mit einem 
Mal in ihrer erſten Erfhaffung an ihre heil haben, mögen fie 
num gut ger boͤs feyn. Zweitens unter dem Geſichtspunkte 
ihres Ausgangs in dieſes flerbliche Leben durch die Förperliche 
Zeugung der einzelnen Menfchen. Drittens in ihrem allgemeinen 
Ruͤckgang durch fich felbft in den Stand ber Engel, der fie ver: 
laflen bat, als fie in diefe finnliche Welt fiel. Viertens in 
Denen, die an ihr Theil haben, und in dieſem flerblichen Leibe 
lebend, ſich und ihre gemeinfchaftliche Natur, und vor Allem den 
Schöpfer von Allem fuchen, und durch ihren guten Willen bie 
Ruͤckkehr zu der allgemeinen Vollendung ihrer Natur fich verdienen ; 
und endlich durch die göttliche Gnade erhaben über Alles und 
Alles hinter fich laſſend, dieſes auf Gott felbit übertragen. Die 
fünfte Betrachtungöweife betrifft Diejenigen, die Die Gemeingüter 
der Natur, die Jedem ohne Ausnahme von ber göttlichen Freund: 
lichkeit verliehen find, und verliehen werden, befißen werten. Zu 
den hoͤchſten Gütern der göttlichen Gnade jeboch, die den Gerechten 
allein vorbehalten und bereitet find, Sonnen fie nicht gelangen, 
weil fie in dieſem Leben Gott nicht dienen wollten, gefeffelt von 
der Liebe zu zeitlichen Dingen; und von diefer Liebe werben fie 
im andern Leben, fey ed, daß fie bloß ald Seelen erifliren, fey 
ed, daß fie die Körper wieder angezogen haben, wie von einer un: 
auslöfchlichen Flamme brennen, weil fie drüben das nicht finden, 
wornac fie bienieden ohne Maaß und Ziel jagten; flatt beffen 
werben fie nur eitle und nichtige Scheinbilder davon erbliden, bie 
fie ald etwas Wirkliches erhafchen wollen, indeſſen diefelben gleich 
Schatten verfchwinden. 

85. Cap. Die Seligkeit der Frommen wird verherrlicht 
durch die Qualen der Gottlofen, und die Freude des guten Willens 
erhöht durch die Trauer des verkehrten; ja Alles, was an einzelnen 
Zheilen des AUS von Denen, die nicht mit einem Blide das 
Ganze überfehen koͤnnen, als boͤsſs, unfittlich, haͤßlich, elend und 
qualvoll erfcheint; ift für Den, der das Ganze, wie die Schön: 
heit eined ganzen Gemäldes, betrachtet, weder qualvoll, noch elend, 
noch haͤßlich, noch unfittlich, oder 6655 denn Dad, was unter der 

Leitung ber göttlichen Vorſehung verordnet ift, iſt gut, ſchoͤn und 
gerecht. Oder was iſt befler, als daß aus der Vergleichung der 
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Gegenfäge für die Welt und den Schöpfer unaudfprechlicher Preis 
und Ehre erwaͤchſt? Mad gerechter, als daß Die, fo fich gut ges 
halten haben, ben höchften Rang, die fich aber fchlecht hielten, die 
niederfte Stufe einnehmen? Was ift fchöner, ald WE durch die 
befondere Eigenthümlichfeit jedes Einzelnen dad Weltall Abwechs 
felung und Schmud erhält? 
36. Cap. Jede Ordnung, von der-höchflen bis zur nieder: 
fien, ift von Gott eingefeßt, und hat in ihm ihren Beſtand, da 
außer ihm nichts if, und in ihm Alles, was ift und nicht ift, auf 
eine wunderbare und unausfprechliche Weiſe enthalten il. Man 
mag daher behaupten, es gebe eine Hölle, wofür das Zeugniß ber 
heiligen Schrift fprichtz oder Iäugnen, daß ed in ber Natur ber 
Dinge eine ſolche gebe: jedenfall wird’ man zugeben müflen, daß 
fie in dem, was in Gott zuruͤckehren fol, enthalten ift, und von 
dem, ber Alled umfaßt, umfaßt wird; ohne den nichts gebacht, 
geglaubt, oder begriffen werden Tann. Zumal ba ich unmwider: 
leglich erkenne, daß die Finfternig im Lichte, die Stile im Laute, 
der Schatten im Körper enthalten ift, fammt allem Andern, bad 
feinen Grund in dem, deſſen Gegenfab es ift, hat. Abmefenheit, 
Mangel, Beraubung, Gegenfag und Widerfpruch: alle diefe Fönnen 
ohne das, wovon fie Die Abmefenheit, der Mangel, die Beraubung, 
ber Gegenfas, oder Widerſpruch find, nicht ald feyend begriffen 
werden. Ich fage: ald ſeyend; fofern nicht nur dem Subſtan⸗ 
zielen und Natürlichen, fondern auch ihren entfprechenden Gegen: 
fäsen dad Seyn zuerkannt wird. Denn es gibt Fein Lafter, das 
nicht durch dad Gefektjeyn der Tugend, ber es ſchnurſtraks ent⸗ 
gegen iſt, Beſtand hätte. - So befleht Die Harmonie der geſamm⸗ 
ten Schöpfung aus dem fubflanziellen Seyn und deſſen natür: 
lichen Accidenzen, und aus dem Nichtfeyn des Weberfchwenglichen, 
oder bed Mangels und der Beraubung. Wollte Einer dagegen 
einwenden, der verkehrte Wille böfer Menfchen und Engel, ber 
ihnen ihre Qualen zuzieht, fey boͤs, und deßhalb muͤſſe bei der 
Wiederherftellung und Rüdkehr der Naturen das Böfe ewig fort 
dauern, und leiden, fo daß alfo die Schönheit der Naturen keines⸗ 
wegs von der Häßlichkeit der Bosheit durchaus unberührt bleibe: 
fo dient ihm zur Antwort, vorerfi, Daß es innerhalb und außerhalb 
ber Natur der Dinge gar Fein Boͤſes gibt. Sodann, daß bie 
verkehrten Bewegungen bed verkehrten Willens nicht böfe, fondern 
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unerlaubt find; denn wie follte dad, was ein Erzeugnig der Wil: 
Ienöfreiheit der vernünftigen Creatur ift, bö8 genannt werben koͤn⸗ 
nen? Iſt nun aber auch ber freie Wille der vernünftigen und 
intelligibeln Natur nicht verliehen, um damit zu fünbigen, fondern 
um ihrem. Schöpfer auf fchöne und vernünftige Weife zu dienen: 
jo entſteht doch, felbft wenn die Greatur, in ihren unvernünftigen 
Bewegungen befangen, fi zu Unerlaubtem binreißen läßt, daraus 
kein Boͤſes, fondern Etwas dur die göttliche Gerechtigkeit zu 
Beſſerndes, und durch das göttliche Mitleivden wieder in den 
- Stand zu Seßendes, wenn die Mahlfreiheit des Willens folchen 
Belferungen und BZuredhtbringungen Gehorfam leiſtet; beharrt fie 
dagegen in aufgeblafenem Stolze hartnädig bei ihren verkehrten 
Richtungen; fo wird ihre wilde Begierde gebändigt werben, damit 
fie das nicht ergreift, wornach fie unerlaubterweife trachtet. Dabei 
darf man nicht vergefien, daß Alles, was bei ber vernünftigen 
Greatur ein Fehler heißt, bei irgend einem unvernünftigen Ges 
Ihöpfe etwas Gutes ift. 

Diejenigen dagegen, welche die unwandelbaren Urfachen ihres 
verkehrten Wandels der göttlichen Vorherbeflimmung zus 
fhreiben, find nicht im Stande, mit ihren verfinfterten und thoͤ⸗ 
richten Herzen anzufchauen die höchfte Güte und Schönheit, ja bie 
unerfchöpfliche Duelle aller Güte, Schönheit und Sittlichkeit, die 
eben fo wenig der Urſprung oder die Vorherbeflimmung von irgend 
etwas Böfem, oder von der Bosheit überhaupt, ald von der Haͤß⸗ 
lichfeit, oder von etwas Häßlichem,. von etwas Schlechtem, oder 
von der Schlechtigkeit fenn Tann. Wären fie Ausflüffe der goͤtt⸗ 
lichen Vorherbeſtimmung; fo müßten fie nothwendig in der Natur 
der Dinge ewig fortdauern; fo aber gehen fie ewig zu Grunde, 
und werden überhaupt aus der Natur der Dinge vernichtet; 
ſtammen alfo nicht von den ewigen Urfachen der göttlichen Vor: 
herbeſtimmung. Diefelbe Gottesläfterung liegt in dem Vorwurf, 
den man der Billigkeit Gottes macht. Man behauptet nam: 
lich, Gott fey ungleich, um nicht zu fagen, ungerecht, weil er nicht 
gleichmäßig feine Güter vertheile, fondern den Einen erhöhe, den 
Andern erniedrige; den Einen arm laffe, den Andern mit Reichs 
thümern überhäufe; den Einen durd die Nacht der Thorheit ver: 
finftere, den Andern mit dem Lichte der Weisheit erleuchte; ben 
Einen zum Herrn, ben Andern zum Schauen made u. |. w. 
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Dabei bedenkt man nicht, daß bie zeitlichen unb vorübergehenden 
Güter dieled Lebens gar Feine wahren Güter find, da fie nicht 
ewig bauern können, und ihre Verehrer eher betrügen, ald ihnen 
nügen; fie find ja leere Schatten, und werben deßhalb an Gute 
und Böfe vertheilt, weil fie ohne Ordnung von Allen genommen, 
und in Verwirrung an Alle gegeben werden. Denn nicht nur 
dad Ewige und befländig Dauernde, fondern auch bad Zeitliche 
und Vergaͤngliche wird in Reiche und Ordnungen vertheilt, was 
eben die Schönheit des Ewigen und Zeitlichen begründet. So: 
dann hat man zu erwägen, daß ber gerechtefte Schöpfer, der wei . 
fefte Lenker einem Seglichen nach den Bellimmungen feiner Vor: 
fehung die Gaben feiner überreichen Güte verleiht, und bei Keinem 
ſich täufcht; während die Urtheile der Sterblichen über die göttliche 
Borberbeflimmung und Regierung falich find, da fie nicht wiffen 
Eönnen, was in dem Weltſtaate ded Sichtbaren und Unfichtbaren 
vorgeht. Außerdem entgeht ed ihrem unklugen Geile, daß der 
billigfte Spender alles Guten die natürlihen Güter gleichmäßig 
an Alle verteilt. Gute und Böfe befigen diefelben in dem gleichen 
Grade, während fie in biefer finnlichen und vorübergehenden Welt 
keineswegs zur Erfcheinung kommen Tönnen, fondern in ben inner: 
ſten Schadhten der Natur verborgen- find, bis fie bei der Wieder: 
herſtellung ber gefammten Natur hervortreten, wenn die Wahrheit 
in Allen erfcheinen wird, und die bezeichneten Eitelfeiten und irri⸗ 
gen Anfichten der Sterblichen über den Schöpfer und die Schöpfung 
aufhören, da Gott Alles in Allem ift, auch nichts Boͤſes, 
ober Häßliches oder Unfittliched, oder Ungerechtes in der Orbnung 
und Schönheit aller Dinge angetroffen wird; endlich Alles, was 
in den nichtigen Meinungen der Menfchen auögehedt worden, vers 
fhwindet, und gänzlich zu Grunde geht, weil es nichts if. O 
felig Die, fo Alles, was nach Gott kommt, mit einem Blide 
ihres Geiſtes überfehen; deren Urtheil untrüglich iſt, weil fie Alles 
in der Wahrheit fchauenz; denen in ber gefammten Natur nichts 
Feindliches aufftößt, weil ihr Urtheil nicht einen einzelnen Theil, 
‚fondern dad Ganze betrifft, und fie weber unter ben Theilen beö 
Ganzen, noch im Ganzen felbft mitbegriffen find, fondern über 
dad Ganze und feine Theile auf den Flügeln der Betrachtung ſich 
erhoben haben. Darum heißt ed bei dem Apoſtel: der geift: 
lihe Menſch richtet Alles, er felbft aber wird von 
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Niemand gerichtet. Er erhebt fich ja zu Gott, der dad AU 
der Schöpfung mit einem Male überfieht, unterfcheidet, beurteilt. 
Durd die Kraft des innerften Schauend geht er in bie Urfachen 
Der Dinge ein, über die er urtheilt. - Er unterfcheibet nicht nach 
der äußern Geflalt der finnlichen Dinge, fondern nach ben innern 
Gründen, den unmwandelbaren Bedingungen ihrer Erfcheinung, und 
nach den hauptfächlichften Muften, wo dann Alles zumal und 
eins ifl. In dieſe ewigen Gründe müffen felbft Raum und Zeit, 
fammt Allem, was in diefem Xeben durch fie georbnet, bewegt 
und umfchrieben wirb, zuruͤckkehren: Grundverhaͤltniſſe, welche die 
heilige Gefchichte ewige Zeiten nennt. Wie foll es auch noch eine 
weltliche Zeit geben, wenn es nichtd Zeitliched mehr gibt, wie 
einen Raum, wenn alles Räumliche aufhört? Darum bleibt auch 
kein befonderer Ort für bie Hölle; benn wenn bie Erde unter: 
geht; wie kann noch von einem über, oder unter ihr Die Rede feyn? 

Was nun aber die Rüdkehr der menfhlidhen Natur im 
Befondern betrifft, fo wiflen wir, daß die gefammte Menfchheit 
in dem, der fie angezogen hat, nämlich im Fleiſch gewordenen 
Worte Gottes, in ihren urfprünglichen Zuftand zuruͤckkehren wird. 
Diefe Ruͤckkehr läßt fich unter einem doppelten Geſichtspunkte be: 
trachten: entweder allgemein ald die Wiederherflellung der 
gefammten Menfhennatur in Chriftoz oder im Beſondern 
ald die Seligfeit und Bergöttlihung Derer, die in 
Gott eingehen. Etwas Anderes ift es, in das Paradies zurüd: 


zukrhren, etwas Anderes, vom Lebenöbaume zu effen. Denn wir . 


lefen zwar, daß der erſte Menfch in dad Paradies verſetzt geweſen 
fen; nicht aber, bag er vom Baume des Lebens gegeflen habe; 
obgleich er beflimmt war, von bemfelben zu eflen, falld er ben 
göttlichen Geboten Gehorſam leiſtete. Indeſſen würde er auch 
ohne dieß glüdlich gelebt haben, wenn er nicht fogleich nach feiner 
Erfchaffung gefündigt hätte. Damit wird zu verfiehen gegeben, 
Daß unfere ganze Natur in das Paradies, d. h. zu der urfprüng- 
lichen Würde ihrer Erfchaffung, zurüdkehren; im denen aber, bie 
ausfchlieglich der Wergöttlichung würdig find, an ber Frucht bes 
Lebensbaumes Theil haben wird. Die Frucht ded Lebensbaumes 
aber, welcher ift Chriftus, ift das ewige Leben, ewiger Friebe 
in Betrachtung der Wahrheit, worunter namentlich bie Vergoͤtt⸗ 


— 


lichung zu verſtehen iſt. Eben dieſes Verhaͤltniß iſt in dem my⸗ 
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flifhen Bau des Salomonifhen Bempels bildlich ausge: 
druͤckt. Alle ohne Ausnahme, Belchnittene und Unbefchnittene, 
hatten Zutritt zu der Außerfien Tempelhalle, und durften bier ihre 
Geſchaͤfte verrichten; wogegen nur die Priefter und Leviten die 
Halle der Priefter und die Halle Salomo's betreten durften. 
Sodann gingen die Priefter, die fich im ehernen Meere, das in 
der Halle Salomo's fich befand, gemwafchen und gereinigt hatten, 
in das Außere Heiligthum des Tempels, wo die Schaubrode und 
die Leuchter flanden; Keinem aber war der Eintritt durch den 
Vorhang in das Allerheiligfte, wo die Bundeslade und ber Rauch». 
altar, der Gnadenſtuhl und die beiden Cherubim ſtanden, geftattet, 
ala dem Hohenpriefter. Damit wird angedeutet, daß Alle nach 
ber Ordnung von den. Grenzen bed natürlichen Paradiefes, wie 
von einem Tempel, umfchloffen find; während nur die in Ehriflo 
Seheiligten Zutritt haben in das Innere; und wiederum in das 
Allerheiligfte, gleichfam in dad Allerinnerfte, nur Diejenigen einge: 
führt werden, fo in dem Hohenprieſter, welcher ift Chriftus, ihre 
Stätte haben, und mit ihm und in ihm eins geworden find. Hier 

ift Chriftus, deffen Bild ift der Altar; denn auf feiner Gediegen⸗ 
beit ruhet Alles; und nicht nur der Altar ift er, ſondern der 
Rauchaltar: fein Wohlgeruch, nämlich fein Preis und feine Herr 
lichkeit, erfüllt Mes. Er ift die Bundeslade, in welcher alle 
Schaͤtze ber Weisheit und der Erkenntnig aufbewahrt find. Er 
ift der Stab, der Alles leitet und regiert; das Manna, dad Alles 
nährt. Er ift der Gnabenftuhl, ald unfer ewiger Mittler und 
Zürfprecher beim Water, dem er barbringt das ewige Opfer und 
das Löfegeld für die Welt, feine Menfchheit nämlich, die er geweiht 
und dahingegeben hat zur Reinigung und Erlöfung des gefammten 
Menfchengefchlechts, ohne Ausnahme. Denn gleichwie er mit 
Ausnahme der Sünde mit Nichts in ber Welt erfchten, was er 
nicht angenommen hätte; fo verließ er fie auch mit Nichts, was 
er nicht erlöft, und durch die Erlöfung errettet und geheiligt hätte; 
er ift ja die Erlöfung und Errettung, die Heiligung und Erleuch: 
tung und Vollendung der gefammten Menfchheit in Allen und in 
jedem Einzelnen. Um ihn find die Cherubim, d. h. die Ordnun⸗ 
gen der Engel, aufgeſtellt, und durch fie ordnet und regiert er das 
Sichtbare und Unfichtbare. Und vielleicht werben darum zwei 
Cherubim der Bundeölade, nämlich Chrifto, zugetheilt, weil die 
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Natur der Engel bie finnliche und intelligible Welt verwaltet; 
wiewohl der eine Cherub nicht unpaffend ald rin Bild der intels 
lectuellen Natur der Engel, der andere ald Vorbild der vernünf: 
tigen Natur der Menfchen gefaßt werben kann. Denn unflreitig 
find Die intelligibeln und vernünftigen Subſtanzen die nächften an 
Ch riſto. Paulus wurde in den dritten Himmel unferer Natur 
entruͤckt, nämlich über den Leib und die Seele hinaus, in die Ins 
“ telligenz, in welcher dad Wort Gottes, oder der Lebensbaum, in 
unausſprechlicher Weife, über allem Seyn, aller Kraft und aller 
Wirkſamkeit in einem unzugänglichen Lichte wohnt, über und inner 
der nach dem Bilde Gotted gemachten Natur. 


37. Cap. Nimm Chriftum hinweg, und es bleibt mir 


nicht3 Gutes, Feine Qual fchredt mich; denn die Qual der ges 
fanımten’ vernünftigen Greatur befteht in ber Abwefenheit und Be: 
raubung feiner, und in nichts Anderem. 

35. Cap. Diefer unfer Herr Jeſus Chriſtus ift, nach 
dem feine beiden Naturen in die unzutrennliche Einheit feines 
Weſens zufammengefchloffen find, überall, und Fein Theil von ihm 
ift durch Zeit und Ort, oder auf irgend eine andere Weife, gleich 
der Greatur, begrenzt. Ganzer Gott ift er überall ganz, ganz 
über Alles, was audgefprochen und begriffen wird, erhaben, er: 
höhet, ganz im Water und mit dem Water eind geworben, ganzer 
Menſch im ganzen Gott, da die Gründe beider Naturen in fi) 
verbleiben. Sein Körper ift eben fo wenig, als ber geiflige Körs 
per der Engel, der urfächlich in dem Geifte begründet if, im Um⸗ 
fange der leiblichen Schöpfung enthalten. Denn auch die Engel 
haben Feine materiellen, aud ben Qualitäten ber Elemente diefer 
Welt gebildeten Körperz fondern geiftige, mit ihren Intelligenzen 
geeinte, in benen fie, wann und wo und wie fie wollen, den 
Sinnen der Menfchen zu Zeiten erfcheinen: jedoch nicht in der 
Vorſtellung, fondern wirklich und wahrhaft. So ift nun auf eine 
unausfprechliche und übernatürliche Weife der harmonifche Einklang 
unfered Haupted gewirkt, in welches alle feine Glieder, unter ſich 
geeint, zurüdehren, wenn fie werden zu einem vollfom: 
menen Mann, herangereift zu dem vollfommenen 
Alter Chriſti (Ephef. 4, 13). Seine Glieder hat er fich bereis 
tet, Daß die Heiligen zugerichtet werden zum Wert 
des Amts, dadurch ber Leib Chrifti erbauet wird; bis 
daß wir Alle hinankommen zu einerlei Glauben und 
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Erkenntniß des Sohnes Gottes (I. c. 12 f.). Der Ans 
fang der Erbauung iſt die Einheit des Glaubens, die Vollendung 
deſſelben die Einheit der Erkenntniß des Sohnes Gottes. Dort 


beginnt das Wachsthum Chriſti, hier endet es; wann Chriſtus 


mit und in ſeinem ganzen Leibe ein vollkommener und einziger 
Mann, das Haupt in den Gliedern, und die Glieder im Haupte 
erſcheinen; wann das Maaß und die Fuͤlle des Alters Chriſti 
nicht mit leiblichen Augen, ſondern durch die Betrachtung in allen 
mit ihrem Haupte vereinigten Heiligen aufs klarſte erſchaut wird; 
wann das geiſtige Alter, d. h. die Fuͤlle von Kraft, welche in 


Chriſto und ſeiner Kirche wohnt, vollendet iſt. Die Ankunft 


des Herrn wird jeder Gute und Boͤſe innerhalb ſeiner ſelbſt in 
ſeinem Gewiſſen erfahren, wann die Buͤcher geoͤffnet werden, und 
der Herr oſſenbar macht das Verborgene in der Finſterniß. Dieß 
iſt ſofort auch fuͤr den Teufel die ſchwerſte Strafe, und nichts 
kann ſeinen Stolz mehr demuͤthigen, als ſein Neid uͤber die Er⸗ 
löfung der Menſchen, und die damit verbundene Verzweiflung. 
Nicht als ob nicht auch er, fald er nur wollte, ſich dem 
Schöpfer feiner Natur zuwenden koͤnnte; fondern weil er, in den 
Megen feined argen Willens gefangen, die Wonne der Seligkeit 
unaufhörlih mit Haß betrachtet, und den Verluſt Derer, bie fei- 
nen Händen entlommen, mit ewiger Qual empfindet. Ins Un: 
endliche dagegen wirb nicht nur der leibliche, fondern auch ber 
geiffige Tod zerflört werben; benn jegliche Greatur wird die Ers 
fenntniß ded einen wahren Gottes überfommen, wenn der Goͤtzen⸗ 
bienft und aller Aberglaube und alle Werkehrtheit der Voͤlker ein 
Ende hat. Denn Gute und Böfe, wenn fie vor dem Richterſtuhle 


beö Herrn flehen, werden erkennen, daß ein Gott ift, und 


fein anderer außer ihm. Alsdann ift das Bekenntniß des 
einen Gottes ein allgemeined, wann kein Läugnen der Wahrheit 
mehr flattfinde. Denn auch die Blinden Fönnen das Licht, wenn 
fie es gleich nicht fehen, Denen, die dafjelbe fehen, nicht weg: 
längnen. Dabei find wir der Weberzeugung, daß bie Anzahl 


: Menfchen, welche in den heiligen Gottesſtaat zurüdtehren, größer 
a, als die Zahl Derer, die aus demfelben gefallen find. Die 
; Gnade ift reicher, als die Uebertretungs; denn das Leiden Chrifli 


ward und ohne Vergleich mehr zum Leben, als bie uebertretung 
Adam's zum Tode. 
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Abhandlung über die Betrachtung. 
Fünftes Bud. | 


Erſtes Capitel. 
J. Die Erkenntniß Gottes. 


Von dem Ueberweltlichen, oder von Gott und den 
goͤttlichen Dingen. 


Das gegenwaͤrtige Buch beſchaͤftigt ſich im Gegenſatz zu den fruͤ⸗ 
bern ausſchließlich mit de Betrachtung. Denn bekannter⸗ 
maßen bedarf man zum Ueberweltlichen nicht des Handelns, ſon⸗ 
dern der Anſchauung. Bei dem, was ewig ſich ſelbſt gleich und 
in Ewigkeit iſt, und ſofort als Etwas und von Ewigkeit beſteht, 
brauchſt du nicht thaͤtig zu ſeyn. Merke dir daher beſonders, 
ſcharfſinnige Eugenius'), daß deine Betrachtung jedesmal wan⸗ 
dert, wenn fie von biefen Dingen dem Niederern und Sichtbaren 
ſich zukehrt, das man entweder ber Erfahrung wegen betrachtet, 
oder zum Gebrauche begehrt, ober endlich in feinem Berufe thätig 
verwendet. Verweilt jedoch die Betrachtung dabei fo, daß fie 
durch das Niederere dad Höhere erftrebt, fo verläuft fie nicht ins 
Meite. Eine folche Betrachtung oder Annäherung beißt, wieder 
beimifch werden. Diefer Gebrauch des Zeitlichen. ift der erhabenere 
und würdigere, da dem erleuchteten Paulus zufolge das un: 


1) Der Yapft Eugen, bem bie Athandiung gewidmet it ein Zoͤgling 
und Freund Bernhard's. 
II. 9 
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fihtbare Wefen Gottes durch das Befhaffene im 
- Schauen erkannt wird (Röm. 1, 20). Einer ſolchen Stufen 
folge bedürfen die Einheimifchen nicht, fondern die Verbannten. 
Das erkannte der Verfaffer diefes Spruches felbft, der dem Satze, 
dad Unfichtbare werde -Durch das Sichtbare geſchaut, bezeichnend 
beifügte: von der weltlichen Greatur. Und in. der That, 
wozu follte der auf dem Throne fißt, die Stufen nöthig haben? 
Die himmlifche Creatur fchaut dad Wort, und das in dem Worte 
Gefchaffene durch das Wort. So braucht fie nicht aus dem Ge: 
- fchaffenen die Kenntnig des Schöpferd fi zu erbetteln. Denn 
fie fteigt nicht zu dem Gefchaffenen herab, um es kennen zu ler: 
nen, da fie es dort fchaut, wo es viel vollflommener ift, als in 
fich felbfl. Darum bedarf fie dazu auch nicht des vermittelnden 
äußeren Sinnes: fie ift fi felbft Sinn, durch fich felbft Alles 
inne werdend. Das ift dad beſte Schauen, wenn man zu jeber 
beliebigen Erkenntniß Niemand anders bedarf, als fich felbft. 
Durch fremde Hilfe wird man dienſtbar; und das ift minder voll- 
fommen und minder frei. 

Wozu bedarfft du auch des Niebrigern? Sit dad nicht ver: 
kehrt und unwuͤrdig? Offenbar iſt es eine Beleidigung des Hoͤ⸗ 
heren, die Hilfe des Niedrigeren anzuſprechen, wovon kein Sterb⸗ 
licher ſich ganz frei macht, wenn er nicht zur Freiheit der Kinder 
Gottes ſich rettt. Denn dieſe werben alle von Gott ge: 
lehret (Joh. 6, 45; Jeſaias 54, 13), und ſind ohne Vermitte⸗ 
lung einer Creatur durch Gott allein ſelig. Wieder heimiſch wer⸗ 
den heißt, das Vaterland der Koͤrper verlaſſen, und in die Gei⸗ 
ſterwelt einkehren. Unſer Gott ſelbſt, der vollkommenſte Geiſt, iſt 
die vollkommenſte Wohnung der ſeligen Geiſter, und daß der 
leibliche Sinn, oder die Einbildungskraft hier nicht uͤbermuͤthig 
wird, iſt er die Wahrheit, Weisheit, Vollkommenheit, Ewigkeit, 
das höchfle Gut. Hienieden find wir von ihm getrennt, und un 
fer gegenwärtiger Aufenthalt ift ein Thraͤnenthal, in welchem bie 
Sinnlichkeit herrfcht und die Betrachtung verbannt iſt; wo der 
äußere Sinn frei und unumfchräntt waltet, das geiftige Auge 
aber in Banden und in Dunkel gehült if. Was Wunder ta: 
ber, wenn ber Srembling der Hilfe des Einheimifchen bebarf? 
Gluͤcklich der zeitliche Wanderer, der bie Wohlthat der Einheimi⸗ 
fhen, ohne die er nicht weiter Tann, fi zum Gehorfam aus 
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fhlagen ließ; fie gebrauchend, ohne fie zu genießen; emfig dar⸗ 
nach firebend, ohne fie zu verlangen; nach ihr handelnd, ohne 
ſie zu erflehen. 


Zweites Capitel. 
Verſchiedene Grade und Weiſen dieſer Betrachtung. 


Groß iſt, wer ſeine ſinnlichen Mittel gleich Gaben der Ein⸗ 
heimiſchen audzufpenden nicht ermuͤdet, fie vertheilend zu feinem 
und vieler Andern Frommen. Ebenfo groß, wer auf ben Stufen 
der Philofophie zu jenem Unſichtbaren auffleigt: nur daß biefes 
füßer, jenes nüßlicher; das erſtere fegendreicher, das andere muthi⸗ 
ger ifl. Aber der größte von Allen ift, wer den Gebrauch finn- 
licher Mittel verſchmaͤht, fo weit dieß der menſchlichen Schwach⸗ 
beit geflattet ift, und nicht nach Stufen auffleigend, fondern in 
plöglichen Entzüdungen (in ekſtatiſchem Fluge) zumeilen in ber 
Betrachtung zu dem Ueberirdifchen fich emporfchwingt. Won der 
legteren Art waren, wie ich glaube, die Entzüdungen ded Pau: 
lus: Entzüdungen, nicht allmälige Anfteigungen. Er felbft be: 
hauptet ja, er ſey entzüdt worden und nicht aufgefliegen (2 Kor. 
12, 2). Darum fagt er auch an einer andern Stelle: oder ob 
wir außer dem Geifle find bei dem Herrn (2 Kor. 5, 8). 
Auch hängen diefe drei Weifen infojern zulammen, als die Be 
trachtung, obſchon fie Durch den Eifer der Tugend und die Unter 
ſtuͤtzung der Gnade während ihrer Wanderung die Oberhand ge- 
wonnen hat, auf die Sinnlichkeit drüdt, daß fie nicht übermüthig 
wird; fie zwingt, Damit fie nicht ausfchweift; oder fie flieht, um 
ſich nicht beflecken zu laſſen. In der erflen Weile ift fie mächti- 
ger, in ber zweiten freier, in der dritten reiner. Auf ber Stufe 
der Reinheit und freudigen Strebens erfolgt diefe Erhebung mie 
auf Flügeln. 

Willſt du dieſe MWeifen der Betrachtung mit befonderen Na: 
men bezeichnet haben, fo Eönnen wir fagen, bie erſte fey thati- 
ger (diöpenfativer), die zweite beurtheilender (Aflimmtiver), 
die dritte fchauender (Ipeculativer) Natur. Den Sinn biefer 
Worte follen Definitionen erklaͤren. Thaͤtig ift die Betrachtung, 
fofern fie die Sinne und dad Sinnliche geordnet und gefellig ver- 
wendet, um Gott zu verbienen. Beurtheilend ift bie Betrach⸗ 
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. tung, fofern fie verfländig und gewiſſenhaft Alles erforicht und be: 
mißt, um Gott .zu ergründen. Schauend endlich, fofern fie 
fich in fich fammelt und nad) Maaßgabe der göttlichen Unterftüßung 
dem Zeitlichen enteilt, um Gott zu ſchauen. Merke wohl: diefe 
legte Weiſe ift die Frucht der beiden erften, und wenn man biefe 
nicht in Beziehung ſetzt zu jener, fo muß man fagen, fie ſcheinen 
etwas zu feyn, ohne es wirklich zu feyn. Ohne die Anfchauung 
der letztern fäet die erfle wohl, aber erntet nicht. Die zweite 
aber, wenn fie nicht auf diefelbe gerichtet ift, geht.zwar, aber 
entgeht nicht; fo. daß alfo, was die erfte wünfcht und die zweite 
riecht, die dritte fchmedt. Zu dieſer Schmeckung führen zwar 
auch die beiden anderen, aber nur langfamer; mit dem Unter: 
fchiede, daß die erfle mehr durch Arbeit, die zweite mehr durch 
Ruhe dahin gelangt. 


Dritted Gapitel, 


Das Ueberirdifche, Gott nämlich und die Engel, wird 
erforfht durh Meinen, Glauben und Erkennen. 
& 


Wodurch man fich erheben muß, fagft du, ift ausführlich 
angegeben: nun fragt es fih, wohin? Du täufcheft dich, wenn 
du eine Antwort hierauf erwarteft: das ift unausfprechbar. Glaubft 
du, ich werde auöfprechen, was Fein Auge gefehen, Fein Ohr ge: 
hört hat, und in Feined Menfchen Herz gekommen ift? (Jeſ. 
64, 4. 1 Kor. 2,9) Uns, fpriht er (Paulus), hat Gott 
ed geoffenbart durch feinen Geiſt (1 Kor. 2, 10). Was 
Oben ift, wird daher nicht durch Worte gelehrt, Tondern buch 
ben Geift geoffenbart. . Was aber die Rede nicht entwidelt, - fol 
bie Betrachtung fuchen, die Predigt erfireben, das Leben verdie: 
nen, die Reinheit erlangen. Wenn ich dich auf das hinweiſe, 
was Oben iſt; glaube nicht, ich wolle damit fagen, du ſollſt bie 
Sonne, den Mond, die Sterne, ja nicht einmal das Firmament, 
oder die Waſſer, die über den Himmeln find, ins Auge faflen. 
Alles dieß ift zwar dem Raume nad) Oben, aber dem Werthe 
nah) Unten. und von natürlicher Bedeutung, da ed ja Körper 
find. Ein Theil von dir iſt der GSeift, über welchen hinaus bu 
. vergeblich. Etwas fuchft, was nicht Geift .wäre. Ferner ift Gott 
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ein Geift, und die heiligen Engel, und zwar in vorzüglicherem 
Sinne ald du; fo jedoch, daß Gott von Natur, die Engel aus 
Gnade über dich erhaben find. Deffenungeachtet ift eben fo bein 
ald der Engel größter Vorzug die Vernunft: Gott dagegen hat 
nicht ein Vollkommenſtes; fein ganzed Weſen ift das Vollkom⸗ 
menfte. Shn und bie feligen Geifter mit ihm hat unfere Betrach: 
tung auf dreierlei Weifen oder Wegen zu erforfchen: durh Mei: 
nen, Glauben und Erkennen. Bon biefen fügt ſich das 
Erkennen auf die Vernunft, das Glauben auf die Auctoritätz das 
Meinen fügt fi) mit der bloßen MWahrfcheinlichkeit. Die beiden 
eriteren haben die Gewißheit der Wahrheit; der Glaube verfchloffen 
und verhült, das Erkennen dagegen lauter und offenbar. Das 
Meinen, das keine Gewißheit hat, fuht das Wahre, aber be: 
greift es nicht. 

An diefen Stüden muß man ſich vor ‚jeder Berwechfelung 
hüten, damit nicht ber Glaube das Ungewifle des Meinend als 
ausgemacht annimmt, oder das Meinen den fihern und ausge " 
machten Beſitz des Glaubens in Frage flelltz weil dad Meinen 
durch Behaupten verwegen, der Glaube durch Ungewißheit ſchwach 
wird. Eben ſo das Erkennen, was es in die Umgrenzung des 
Glaubens einzubrechen ſich vermißi, iſt als gewaltſames Durch⸗ 
ſuchen der Majeſtaͤt zu betrachten. Viele haben ihr Meinen fuͤr 
Erkennen gehalten, und ſind in Irrthum gefallen. Das Meinen 
zwar kann man fuͤr Erkennen halten, das Erkennen aber nicht fuͤr 
Meinen. Woher dieß? Unſtreitig weil dieſes fich taͤuſchen kann, 
jenes aber nicht. Oder wenn man ſich taͤuſchen konnte, ſo war 
es kein Erkennen, ſondern ein Meinen. Das wahre Erkennen 
hat naͤmlich nicht bloß die Gewißheit der Wahrheit, ſondern auch 
das Wiſſen um dieſelbe. Dieß koͤnnen wir im Einzelnen ſo beſtim⸗ 
men: Glauben iſt eine freiwillige, in ſich ſelbſt gewiſſe Vor⸗ 
empfindung einer noch nicht ganz enthuͤllten Wahrheit. Erken⸗ 


nen heißt das zuverläffige und offenbare Wiſſen um das Unſicht- 


bare. Meinen ift ein Fürmwahrhalten deffen, von beffen Falfch- 
heit man nicht weiß. So hat alfo, wie gefagt, der Glaube 
nichts Zweifelhaftes; oder hat er es, fo ift er nicht Glauben, fon: 
dern Meinen. Wie unterfcheidet er fich aber vom Erkennen? 
Dadurch, daß er zwar von Ungewißheit eben fo frei ift als das 
Erkennen, aber eine Umhüllung: hat, was beim: Erkennen nicht 
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der Fall ifl. Endlich brauchſt du über das, was bu erkannt haft, 
nicht weiter nachzuforfchen; wo nicht, fo haft du es nicht erfannt. 
Nichts aber wollen wir lieber erfennen, als was wir bereit3 durch 
den Glauben verfiehen. Vollkommen ift die Seligkeit, wenn das, 
was durch den Glauben fchon gewiß ift, auch klar erkannt wird. 


Viertes Capitel. 


Wie die ſeligen Geiſter, bie Himmelsbuͤrger, betrach— 
tet und begriffen werden muͤſſen. 


Nach dieſer Auseinanderſetzung wende ſich bie Betrachtung 
dem himmliſchen Jeruſalem, unſerer Mutter, zu, und erforſche 
in den genannten drei Wegen mit Vorſicht und Bedacht das Un⸗ 
erforſchbare; ſo weit dieß erlaubt iſt, oder richtiger, ſo weit es 
uns verliehen wird. Vorerſt ſagen wir, daß die Himmelsbuͤrger 
mit Macht, Herrlichkeit und Seligkeit begabte Geiſter ſind, per⸗ 
ſoͤnliche Wefen mit verſchiedenem Berufe, von Anfang an in ihrem 
Stande beharrend, in ihrer Art vollkommen, mit Atherifchem Leibe, 
von emwiger Unfterblichfeit, leidenslos, nicht gezeugt, ſondern ge: 
macht, d.h. aus Gnade und nicht von Natur; rein an Geifl, 
gütig an Gefinnung, fromm von Gemüthe, von unbefledter Rein: 
heit, ungetheilter Einmüthigkeit, ftetigem Frieden, Geſchoͤpfe Got: 
tes, ihn mit Lobpreifung und Gehorfam verehrend. Das Alles 
lefen wir, bewahren e8 im Glauben; wiewohl die Meinungen ges 
theilt find nicht nur in Beziehung auf die Frage, woher die Leis 
ber der Engel flammen, fondern auch, ob fie überhaupt welche 
haben. Wenn Einer bei folchen Vermuthungen fich mehr auf bie 
bejahende Seite neigt, fo habe ich nichts dagegen. Weiter faffen 
wir fie ald erfennende Weſen, und nicht mit Glauben und Mei: 
nen, fondern Erkennen begabt, weil fie ohne dieſes nicht Gottes 
theilhaftig feyn Fönnen. Ebenfo find und vom Hören einige Na: 
men bekannt, durch welche ihre Seligkeit (wenn auch biefe nicht 
unverhuͤllt in flerbliche Ohren gebrungen ifl), Thätigfeiten, Wer: 
dienfte, Abflufungen, Ordnungen von uns einigermaßen begriffen 
und unterfchieben werben koͤnnen. Was wir aber vom Hören 
nicht haben, haben wir auch vom Glauben nicht; denn ber 
Glaube fommt vom Hören (Röm. 10, 17). Darum fey 
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dieß ald bloße Meinung gefagt. Denn wozu bat man die Na: 
men der Himmliichen mitgetheilt, wenn man, unbefchabet bes 
Glaubens, über die Gegenflände, denen biefe Namen zufommen, 
nicht einmal etwas ald Meinung (Wermuthung) auöfprechen darf? 
Engel, Erzengel, Kräfte, Gewalten, Fuͤrſtenthuͤmer, Herrfchaften, 
Throne, Cherubim, Seraphim lauten die Namen. Was für be: 
fondere Eigenfchaften haben ſie? Oder befteht Feine Verſchieden⸗ 
beit zwifchen den Geiftern, welche einfach Engel, und denen, welche 
Erzengel heißen. 

Was hätte alsdann dieſer Stufenunterfchieb für eine Beben: 


tung? Unfere Meinung ift daher (wenn deine Betrachtung nicht 


etwas Befleres ermittelt), daß diejenigen Geifler Engel heißen, 
von denen man glaubt, daß jeder einem Menfchen zugetheilt ſey; 
ausgefandt zum Dienfl, der Lehre Pauli zufolge, um de: 
ren willen, die ererben follen die Seligkeit (Hebr. 1, 
14). Bon ihnen fagt der Erlöfer: ihre (der Kinder) Engel 
fehen allezeit das Angeficht meines Vaters (Matth. 18, 
10). Ueber ihnen fiehen, nach unferem Dafürhalten, die Erz: 
engel, die, Mitwifjer der göttlichen Geheimniffe, nur in den 
außerordentlichften und wichtigften Fällen gefendet werden. Aus 
ihrer Zahl ift der große Erzengel Gabriel, von dem wir lefen, 
er fey an Maria geichidt worden: gewiß in der wichtigften An⸗ 
gelegenheit, die irgend fich ereignen konnte. Nach ihnen lafien 
wir die Kräfte folgen, durch deren Wink: oder Merk die Zeichen 
und Wunder in den Elementen oder durch die Elemente gefchehen 
zur Warnung für die Sterblihen. Aus diefem Grunde lieft man 
vielleicht im Evangelium: ed werben an Sonne, Mond und 


Sternen Zeihen gefhehen: (Zuc. 21, 25), und balb bar: 


auf: denn die Kräfte des Himmels werben fich regen 
(£ue. 21, 26). Das find eben die Geifter, durch welche bie Zei: 
chen gefchehen. Weber biefen find die Gewalten, burch deren 
Kraft die Gewalt: der Finfternig gelähmt, und die Schäblichkeit 
unfered Luftkreifed in Schranken gehalten wird, daß er zum Nutzen 
fi) als fchädlich erweifen kann. Fuͤr bevorzugt vor diefen halten 
wie die Fuͤrſtenthuͤmer, durch beren Leitung und Weisheit 
alled und jedes Fürftenthum auf ber Welt eingefeßt, geleitet, be: 
ſchraͤnkt, übertragen, gefährbet und verändert wird. Die Herr: 
ſchaften überragen fo fehr alle die genannten Ordnungen, baß 
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im Verhaͤltniß zu ihnen bie andern alle als dienende Geifter er: 
fcheinen, und unter ihnen, ald wären fie die Serren, fteht das 
Regiment der Fürftenthümer, der. Schuß der Gewalten, die. Wirt: 
famkeit der Kräfte, die Offenparung der Erzengel, die Pflege und 
Fürforge ber Engel. Won einem auc über diefen (den Herrſchaf⸗ 
ten) erhabenen Site, glauben wir, find die Throne herabge 
flogen, die davon, daß fie thronen, Throne heißen; und darum 
tbronen, weil Gott auf ihnen thront. Denn er könnte nicht auf 
ihnen thronen, wenn fie nicht felbft thronten. Du fragft, was 
ich unter diefem Thronen verftehe? Die höchfle Ruhe, die ſtillſte 
Heiterkeit, und einen Frieden, deſſen Fülle jebed Erkennen über: 
ſteigt. So ift der Herr Zebaoth, der auf den Thronen ſitzt, richs 
tend Alles mit Ruhe, in vollfommenfter Stillheit, Heiterkeit und 
Friedensruhe. Solche Throne hat er ſich errichtet, die ihm ganz 
ähnlich find. Die Cherubim fchöpfen aus ber Quelle der Weis: 
heit felbft, au dem Munde des Hoͤchſten, und ergießen den 
Steam des Wiffend auf alle ihre Mitbürger. Das meint wohl 
der Prophet, wenn er fpricht: der gewaltige Strom, der. die 
Stadt Gottes erquidt (Pfal. 46,5). Die Seraphim 
endlich halten wir für Geifter, Die ganz erfüllt mit dem göttlichen 
Feuer das Ganze in Glut feßen, baß .jever Himmelöbürger eine 
flammende und ftrahlende Leuchte iſt; flammend ‚von Liebe, ſtrah⸗ 
lend von Erfenntniß. 
D Eugenius! .fo gut wir es auch hier ſchon Haben, um 

wie viel beſſer wirb ed nicht.um uns flehen, wenn wir einmal 
ganz und gar dort angelangt find, wohin wir fchon theilweife 
"vorausgeeilt find! Mit. dem Geifte find. wir vorauögeeilt, und 
nicht einmal mit ihm ganz, fondern nur theilweife, und auch dieß 
aͤußerſt fpärlich. Die Zriebe liegen unter der fchweren Körperlaft 
barnieber, und unter dem Drude der am Staube Flebenden. Be: 
gierden, indeſſen bloß bie dürre und magere Betrachtung voraus⸗ 
eilt. Und doch felbft diefes Wenige treibt und in den Ausruf 
mit einzuflimmen: Herr, ich habe lieb die Zierde deines 
Haufes, und den Ort, wo beine Ehre wohnt (Pfal. 
26, 8). Wie erft dann, wenn bie Seele, ganz in fich gefam⸗ 
melt, die. Zriebe von allen ihren Banden frei macht, indem fie 
fürchten, was .fie nicht folten, lieben, was. ihnen nicht zuſteht, 
eitel trauern, noch eitler fich freuen; ‚und fammt ihnen in voll: 
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fommener Freiheit den Flug beginnt, gewaltig an bie Geiſter an⸗ 
firebt, und- fi) in dad Meer der Gnade flürzt! Wird fie nicht, 
wenn .fie jene Lichtwohnungen zu durchwandern, und auch Abras 
hams Schoos genauer zu ergründen angefangen hat, und unten 
an bem Altare, was biefer auch immer feyn mag, die Seelen ber 
Märtyrer fchaut: wird die Seele dann nicht noch viel begeifterter 
in die Worte ded Propheten einflimmen: Eines bitte ich von 
dem Herrn, darnach trachte ich, daß ich wohnen möge 
im Haufe des Herrn mein Leben lang, daß ich den 
Willen des Herren fhaue, und feinen Tempel be: 
fuche?. (Pfal. 27, 4) Sollte dorf nicht Gottes Liebevolle Ge: 
finnung unverhuͤllt bervortreten; fein guter, huldvoller und voll- 
tommener Wille fich offenbaren? Sein Wille, der gut an fich, 
gnädig in feinen Wirkungen, hulbvoll ben Genießenden, und voll: 
fommen ben Volllommenen fich erweiſt, deren ganzes Dichten 
und Zrachten darin aufgeht. Offenbar wird fein mitleidiges Herz, 
offenbar feine Gedanken des Friedens, der Reichthum feiner Be: 
feligung, die Mofterien feiner guten Abfichten, die Geheimniſſe 
feiner Huld, die den Sterblichen verfchloffen, felbft den Auser⸗ 
wählten zweifelhaft find; und zwar zu ihrem Beflen, damit fie 
nicht laſſen von der Furcht, fo lange fie noch nicht zur gottgefälli- 
gen Liebe tauglich befunden werden. 

An ben Seraphim kann man fehen, .wie ber Herr liebt, 
felbft wenn er Feinen Grund zum lieben hatz und keines feiner 
Gefchöpfe haßt; wie er die hegt, bie er zur Erlöfung berufen hat; 
wie er fie fördert und umfaßt; wie er bie auserwählte Tugend 
von ihren Webertretungen und dem Spreu ihrer Unwiffenheit mit 
jenem verzehrenden Feuer vollflommen rein und feiner Liebe würs 
dig macht. Die Cherubim, welche Fülle der Meisheit heißen, 
find ein Beweis, dag Gott ber Herr aller Weisheit ift, der allein 
und audfchließlich von dem Nichtwiflen nicht8 weiß, ganz und 
gar Licht ift, und durchaus Feine Finfternig an ihm; ganz und 
gar Auge, und der nie und nimmermehr fich täufcht, da er durch⸗ 
aus unbeſchraͤnkt iſt; der das Licht außer fich nicht fucht, deſſen 
er zum Sehen bedarf, ba .er zugleich fehend und Mittel (das 
Licht) ded Sehens tft. Bon den Thronen kann man abneh: 
men, welch ein zuverläffiger Richter für jede Unſchuld hier thront, 
ber nicht täufchen will und getäufcht werden kann, da er die Liebe 
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und das Sehen felbft if. Auch der Sig felbfi hat feine Beben: 
tung: er ift ein Zeichen der Ruhe. D daß mein Urtheilsſpruch 
von einem folhem Munde fommt, der liebevoll und frei von Irr⸗ 
thum und Unftetigkeit iſt An den Herrfchaften erfennt man, 
wie groß des Herrn Majeſtaͤt ift, da durch feinen Wink die 
Herrſchaft befteht, deren Grenzen bad AU und die Ewigfeit find. 
Die Fürftenthümer deuten auf dad Princip von Allem, von 
bem aus dad Ganze beberrfcht wird,. wie bie Thuͤre von den Ans 
geln aus. An den Gemwalten erſieht man, wie gewaltig der 
regierende Zürft feine Unterthanen zugleich beichüßt, fremde Ge: 
walten abwehrend und zurücichlagend. An den Kräften ift er- 
fichtlih, daß eine und diefelbe Kraft überall gleichmäßig thätig ifl, 
Alles belebend, wirkſam, unfichtbar, unbeweglich, und doch Alles 
heilfam bewegend, Fräftig fefthaltend. Aeußert fie fich bei den 
Sterblichen in ungewöhnlichen - Wirkungen, fo nennt man biele 
Wunder oder Zeichen. Endlich kann man an den Engeln und 
Erzengeln die Wahrheit und. Wirflichleit der Worte erkennen 
und bewundern: weil-er felbft um uns Sorge trägt (1 Petr. 
5, 7); da er umd ja unabläffig mit den Heimfuchungen fo. ge: 
waltiger und ausgezeichneter Weſen erfreut, durch Dffenbarungen 
unterweift, durch Eingebungen mahnt, und anhaltend tröftet. 


Bünftes Gapitel. 


Die Gnabengefchenfe der Engel fließen dieſen 
von Gott zu. | 


Das Alles hat jenen Geiſtern verliehen er, der fie geichaffen 
bat, der eine und derfelbe hoͤchſte Geift, der nach Gefallen bie 
Gaben an die Einzelnen vertheilt; das wirkt er in ihnen, und 
diefelbe Wirkfamkeit, nur in anderer Weife, hat er auch ihnen 
angewiefen. Es glühen die Seraphim, aber vom Feuer Got: 
tes, oder richtiger vom Gott: Feuer. Diefes ihr eigenfles Weſen 
lieben fie, aber nicht in demfelben Grade und auf diefelbe Weiſe 
wie Gott. Es leuchten die Cherubim, und firahlen von Weis: 
heit, aber nur Dadurch und infofern, als fie an der Wahrheit 
Theil haben, und nicht auf biefelbe Weile und in bemfelben 
Grabe wie die Wahrheit. Es thronen die Throne, aber nur 


% 





| Der heilige Bernharb. 139 


durch bie Gnabe des Thronenden. Auch fie richten mit Ruhe, 
aber nicht in dem Maaße und Verhältniß bes friebigenden Frie⸗ 
bend, des Friedens, ber jede Vorſtellung überfteist. Es herrichen 
die Herrfchaften, aber fie herrichen unter dem Herrn, und die: 
nen ebenfalls. Wie folte fich dies mit der höchflen, ewigen und 
vollfommenen Herrichaft reimen? Die Fuͤrſtenthuͤmer regieren 
und gebieten, aber auch fie werden regiert; fo zwar, daß fie nicht 
mehr regieren koͤnnten: wenn fie nicht mehr regiert würden. Die 
Sewalten find vol Stärke, aber der, von dem fie diefelbe ha- 
ben, ift auf andere Weife und in höherem Grabe ſtark. Die 
Kräfte erweden kraft ihres Berufes und ihrer Macht in reichem 
Maaße die erfchlafften Menfchenherzen durch neue Zeichen; allein 
die ihnen inwohnende Kraft felbft thut die Wunder. Auch fie 
thun Wunder, aber in Vergleich mit ihre nicht. Endlich ift der 
Unterfchieb fo gewaltig, daß der Prophet einzig ben Herrn mit 
den Worten anrebet: du bift der Gott, ber Wunder thut 
(Pfal. 77, 15). Und ein andermal: der große Wunder thut 
allein (136, 4). Gegenwärtig find Engel und Erzengel, 
aber näher ift und ber nicht nur gegenwärtig ift, fondern einmwohnt. 

Sagft du, auch der Engel Fünne einwohnen, fo babe ich 
nicht8 dagegen einzuwenden. Sch gebenfe der Schrififtele: und 
der Engel, ber in mir redete (Zadar. 1, 9). Aber auch 
bier ift ein Unterfchieb: der Engel wohnt ein, fofern er das Gute 
an die Hand gibt, aber nicht eingibt; zum Guten ermahnt, aber 
es nicht ſchafft. Gott dagegen ald einwohnend theilt mit, ver= 
leibt ein, oder richtiger: theilt ſich mit, verleibt fich ein, fo daß 
man ohne Schen fagen kann, er fey fofort eins mit unſerem 
Seifte, wiewohl dieß nicht ald Perfonens oder Wefendeinheit ge: 
faßt werden darf. Du weißt ja: wer dem Herrn anhängt, 
der ift ein Geift mit ihm (1 Kor. 6, 17). So ift alfo der 
Engel bei der Seele, Gott dagegen in ihr. Der Engel wohnt 
in der Seele ald ihr Mitbewohner, Gott ald ihr Leben. Gleich: 
wie num bie Seele mit den Augen fieht, mit den Ohren hört, mit 
der Nafe riecht, mit dem Gaumen fchmedt, mit dem ganzen 
Leibe fühlt: fo wirft Gott in dem einen Geifte jo, in dem an: 
dern anderd, indem er durch das gnabenreiche Wort bei Diefem 
fih in ber Liebe, bei Ienem in der Erkenntniß, bei einem An: 
dern im Dandeln Fund gibt, je nachdem ihm zu feinem Frommen 
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eine Gabe bes Geiftes verliehen ward: (1 Kor. 12; 4 ff) Wer 
ift der, der in. Worten fo nahe, in Wirklichkeit aber fo fern ift? 
Wie entzieht fich der, den wir in Worte faffen, in feine Majeftät 
gehült, ganz und gar unferem Sehen und Empfinden? Vernimm, 
wie er felbft zu den Menfchen redet: So weit der Himmel 
erhaben ift über die Erde, fo weit find meine Wege 
erhbaben über eure Wege, und meine Gedanken über 
eure Gedanken Geſ. 55, 9). Man.fagt vom Menfchen, er 
liebe, und daffelbe zugleich von Gott; vom Menfchen, er begreife, 
und zugleich von Gott; und fo Vieles mehr. Gott aber liebt ala 
die Liebe; er begreift als die Wahrheit; richtet ald die Gerechtig- 
feit; herrſcht als die Majeftätz regiert ald der Urgrund; beſchuͤtzt 
ale das Heil; wirkt ald die Kraft; offenbart ald das Licht; hilft 
ald die Milde. Das Alles thun auch Die Engel und wir, aber 
in einem weit niedrigeren Grade, nicht als das Allgute, fofern wir 
eö find, fondern fofern wir daran Theil haben. 


Schftes Capitel. 
Der eigentlihe Begriff des Grundes und der Wefen: 
heit kommt ausfchließlich Gott zu. 


Nun gehe einmal diefe Geifter der Neihe nach durch, ob du 
dann vielleicht mit der Braut fprechen kannſt: als ich fie ein 
wenig dburchgegangen hatte, da fand ich den meine 
Seele lieb hat (Hohl. 3, 4). Wer ift er? In Wahrheit, 
ed gibt keinen beſſern Namen ald: der iſt. Diefe Antwort bieß 
er felbft geben, und fo nannte ihn auf feinen Befehl Mofes, 
ald er zum Volke redete: Der ift, hat mich zu Euch gefandt 
(2 Mof. 3, 14). Und dieß zwar mit vollem Rechte: denn nichts 
paßt beffer für tie Ewigkeit, die Gott if. Wenn man Gott gut, 
groß, felig, weile, oder wie immer fonft nennt: jebesmal ift zu: 
gleich-auögefprochen: er ifl. Denn da er dieß Alles ift, fo muß 
er auch diefes Iſt haben. Wenn du noch hundert folche Beſtim⸗ 
mungen binzufügft, bleibt dir doch immer der Begriff des Seyns. 
Durch Aufzählen derfelben gewinnt der Begriff Gottes. nichts; 
durch Weglaſſen verliert er nichts. Fafleft du dieſes einzige und 
hoͤchſte Seyn ins Auge, wirft du dann nicht. in Vergleich mit 
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bemfelben von Allem, was dieſes Seyn nicht ift, fagen müffen, 
ed ſey eher nicht, ald daß es ſey? Was ift Gott? Ohne den 
nichts iſt. Nichts Tann ohne ihn und er felbft nicht ohne ſich 
feyn. Er iſt für ſich und für. Alles. Und dadurch iſt er eigent- 
lih der Einzige, der fich felbft und zugleich Allem angehört. 
Was ift Gott? Urgrund. Diefe Antwort hat er felbft gegeben 
(3oh. 8). Vieles in den Dingen wird Grund genannt, aber mit _ 
Rüdfiht auf die Folgen. Nimmft du etwas Urfprüngliches, fo ; 
wirft du dieſes zum Grunde feiner felbft machen müfjen. Fragſt du 
daher nach dem wahren und einfachen Grunde, fo mußt du finden, 
daß dieſer Feinen Grund hat. Der Grund, aus dem Alles ge: 
worden, kann doch felbft nicht geworden feyn. Denn wäre die, 
fo müßte er den Grund feined Werdens außer fich haben. Denn 
fich felbft Hat Nichts zum Grunde feines Werdens. Es müßte 
denn Einer behaupten wollen, was nicht war, habe fich das Wer: 
den geben koͤnnen; oder ed fen Etwa, bevor ed if. Weil beides 
der Vernunft widerftreitet, muß man annehmen; daß nichts Grund 
feiner ſelbſt iſt. Was aber einen fremden Grund hat, ift nicht 
das Erſte. | 
So ift alfo der Urgrund keineswegs geworben, fondern hat 
dad Werben ganz und gar von fi ſelbſt. Was ift Gott? An 
den die Zeiten weder herangekommen, noch an bem fie vorüberge: 
gangen find, ohne daß fie jedoch mit ihm ewig wären. Was ift 
Gott? Aus dem Alles, durch den Alles, und in dem 
Alles ift (Röm. 11, 36). Aus dem Alles ift: ald gefchaf: 
fen und nicht gezeugt. Durch den Alles ift: fofern er ber 
Schöpfer .und Werkmeifter if. In dem Alles ift: nicht dem 
Raume, fondern der Kraft nah. Aus dem Alles iſt: ald dem 
einen fchöpferifchen Grunde von Allem. Durch den Alles 
ift: damit Fein anderer kuͤnſtleriſcher Grund aufgeführt wird. In 
dem Alles ift: damit nicht ein drittes ald Art genannt wird. 
Aus dem Alles ift, und nichts von dem, weil Gott Feine Mas 
terie if. Er ift die wirkende, und nicht die materielle Urfache. 
Vergebens fehen fich die Philofophen nach einer Materie. um: 
Sott bedurfte einer Materie. Er fuchte weder eine Werkftätte, 
noch einen Künftler: er hat. durch fich und in fih Alles gemacht. 
Moraus? Aus Nichte. Denn wenn er ed aus Etwas machte, 
ſo hat er. diefes Etwas nicht, und darum nicht Alles gemacht. 
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Es fey ferner, daß er von feiner ewigen und urfprünglichen We⸗ 
fenheit das Biele gemacht habe, dad zwar gut, aber vergänglich 
if. Du fragſt: wenn in ihm Alles ift, wo ift denn er ſelbſt? 
- Nichts iſt fchwerer zu beantworten. Welcher Raum ſollte ihn faf- 
fen? Fragſt du, wo er nicht ift, fo kann ich bir nicht einmal 
dad fügen. Welcher Ort ift ohne Gott? Gott ift umbegreiflich: 
aber du haft nicht wenig von ihm begriffen, wenn bu weißt, baß 
der nirgends ift, der von keinem Raume befchränkt wird; und 
dag der nirgends nicht if, der vom Raume, nicht audgefchloffen 
wird. Nach feiner allerhabenen und umbegreiflichen Natur aber 
ift er, wie Alles in ihm ift, fo in Allem. Endlich war er, wie 
der Evangelift fagt, in der Welt (Sob. 1, 10). Andererfeits 
aber ift er da, wo er war, bevor die Welt warb. Weiter darfſt 


du nicht fragen: wo er war; außer ihm war nichts. Alſo war” 


er bei fich ſelbſt 


Siebentes Capitel. 
Gottes Einheit und Dreifaltigkeit. 


Was iſt Gott? Das Vollkommenſte, was gedacht werden 
kann. Erklaͤrſt du dich damit einverſtanden, ſo braucht man dir 
nicht beizupflichten, es gebe Etwas, was Gott iſt, und was Gott 
nicht iſt. Dieſes waͤre ja ohne Widerrede vollkommener. Wie 
ſollte es nichts Vollkommeneres geben als Gott, wenn Gott es 
nicht iſt, der Gott das Seyn verleiht? Richtiger behaupten wir, 
jene Gottheit, womit ſie Gott behaftet ſeyn laſſen, ſey nichts An⸗ 
deres als Gott. In Gott iſt alſo nichts als Gott. Wie? ruft 
man, du laͤugneſt, daß Gott die Gottheit habe? Nein! aber was 
er hat, das iſt er. Laͤugneſt du, daß die Gottheit Gott iſt? 
Nein! aber nichts Anderes als er ſelbſt. Oder wenn bu findeſt, 
daß fie etwas Anderes ift, fo helfe mir der breieinige Gott; ge: 
gen eine folche Vierzahl firäube ich mich aus allen Kräften. Die 
Bierzahl beflimmt zwar ben Kreis, aber bezeichnet nicht bie Gott: 
beit. Gott ift die Dreieinigkeit, d.h. er ift eins in brei Perfonen. 
Will man noch eine vierte Gottheit hinzufügen, fo verbient Diele, 
welche nicht Gott ift, nach meiner Weberzeugung wenigflend Feine 
Verehrung. Sch glaube, wie auch du, an die Worte der Schrift: 
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du folift Sott, deinen Herrn, anbeten, und ibm allein 
dienen (Luc. 4, 8). Aber immerhin mag biefe Sottheit preis: 
wirdig feyn, wenn fie ſich Feine göttliche Werehrung anzumaßen 
wagt. Beſſer jedoch iſt ed, man verwirft jenes vierte Glied ganz, 
als dag man ed ohne MWerehrung annimmt. Von Bielem fagt 
man, ed fen in Gott, und zwar in Webereinflimmung mit ber 
Bernunft und ber Tatholifchen Lehre; aber dieß Viele als Eines. 
Denn nimmt man «8 ald Verfchiebenes, fo befommt man feine 
Vierzahl, fondern eine Hundertzahl. So nennen wir zum Bei⸗ 
fpiel Gott groß, gut, gerecht und unzähliges Andere: aber wenn 
dieß Alles nicht Eines in Gott und mit Gott iſt; fiehe zu, ob 
wir alsdann nicht einen vielfältigen Gott befommen. 

Manches kann ich mir vollfommener denken, als diefen bei: 
nen Gott. Du fragft, was? Die reine Einfachheit. Der ges 
funde Berfiand zieht die einfache Natur der vielfachen vor. Ich 
weiß nun wohl, wad man gewöhnlich darauf ermwiebert. Nicht 
Bieles, Tagen fie, fondern nur eine Gottheit, welche Alles dieß 
ift, fegen wir in Gott. Ihr febt demnach, wenn auch nicht einen 
vielfachen, doch wenigftend einen zweifachen Gott, und habt nicht 
den Begriff des rein Einfachen erreicht, noch auch den des Voll: 
fommenften, was gedacht werden fann. Was auch nur nad) ei: 
ner Seite bedingt ift, ift eben fo wenig einfady, als biejenige 
noch ein Mädchen ift, die wenn auch nur von einem Manne 
erfannt wurbe. Mit Zuverficht fpreche ich es aus: nicht einmal 
diefer zweifältige Gott ift der meinige. Ich habe einen beffern. 
Zwar würde ich ben erflern einem mehrzähligen und vielfachen 
vorziehen, aber dem rein einfachen gegenüber verwerfe ich ihn. 
Mein Sott ift Fatholifch (dad Allgemeine). Eben fo wenig hat er 
dDieß und das (Einzahl), als diefe und jene (Mehrzahl). Er ift, 
der er ift, und nicht was er if. Lauter, einfach, vollſtaͤndig, 
vollfommen, mit fich identifch, nichts von ber Zeit, dem Raum 
und den Dingen in fein Wefen aufnehmend, nichts aus fich in 
diefelben herausfegend, ohne alle numerifche Zrennung, und frei 
von Allem, was er in ſich zur Einheit zu erheben hätte. Denn 
er ift Einer, aber nicht geeint. Er ift nicht aus Theilen zufam- 
mengefest, wie ber Körpers; nicht in Empfindungen zerfeßt, wie 
die Seele; nicht in Formen gefegt (— mit Formen behaftet), wie 
alles Geſchaffene; nicht einmal überhaupt von einer Form, wie 
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Jene meinten. Dad wäre in der That ein eigened Lob für Gott, 
um nicht formlos zu feyn, fi mit einer Form zu begnügen. 
Dieß heißt nicht3 Anderes, ald, während das Uebrige Mehrerem 
dad Seyn verdankt, verdankt Gott ed nur Einem. Wie? Er, 
durch deſſen Güte alles Seyende ift, follte zu feinem Seyn ber 
Süte eines Andern bedürfen? Ein folches Lob ift, wie man zu 
fagen pflegt, fo viel werth als eine Läflerung. Won Keinem ab: 
haͤngig feyn ift Doch mehr werth, als von Einem. Aus Ehrfurcht 
gegen Gott aber mußt du ihm das beilegen, was mehr werth 
if. Wenn dein Herz fich fo weit zu erheben vermochte, wirft 
du deinen Gott auf eine nieberere Stufe verfehen? Cr ift ſich 
ſelbſt Form, ſelbſt Seyn. Mir fteht er auf diefer Stufe, und 
fände ich noch eine höhere, fo würde ich ihm dieſe zuerfennen. 
Hat man bad zu fürchten, Daß der Gedanke ihn überfliegt! So 
fehr der Gedanke auch in die Höhe firebt: immer noch ift Gott 
darüber hinaus. Den Hoͤchſten unter der Höhe zu fuchen, bie - 
der menfchliche Gedanke zu erreichen vermag, ift lächerlich; ihn 
auf eine folche nieberere Stufe zu verfeben, gottlod. Jenſeits, 
nicht dieſſeits iſt er zu fuchen. 
Vermag dein Herz noch höher zu fleigen, fo wird auch Gott 
fi) erhöhen. Gott ift nicht geflaltet, fondern die Geftaltz; nicht 
empfindend, fondern die Empfindung. Er ift nicht zufanımenge: 
fest, fondern das rein Einfache. Und dag du mich recht ver 
ſtehſt, was ich einfach nenne tft mir daſſelbe, was das Eine. 
Sott ift ſowohl einfach, ald Einer. Er ift aber Einer, und nichts 
Anderes; wenn man fo fagen koͤnnte: der Einfte. Die Sonne 
ift Eine, fofern fie Feine andere ifl; der Mond ift Einer, fofern 
er ebenfallö Fein anderer if. Das ift auch Gott, aber in höhe: 
rem Grade. Was ift dieß Höhere? Er. ift auch für fih Einer. 
Sol ich dir dieß näher erklären? Er ift ewig und auf biefelbe 
Weiſe derfelbe. In diefem Sinne ift die Sonne nicht Eine, der 
Mond nicht Einer: beide verkünden ed, daß fie nicht Eines für 
fih find. Sene durch ihre Bewegungen; dieſer außerdem noch) 
durch fein Abnehmen. Gott aber ift nicht blos Einer für fich, 
fondern auch Einer in fih. Er hat Nichts in fich, als fich felbft. 
Er erleidet durch die Zeit Feine Aenderung, noch auch an feiner 
Subflanz. Dieß bemerkt von ihm Boetius. Diefes wahrhaft 
Eine, dad Feine Zahl hat, hat nichts Anderes, als was es ifl. 
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Es kann nicht abhängig werben, denn es ift bie (abfolute) Form. 
Halte gegen dieſes Eine Alles, was man Eines nennen Tann, und 
ed ift nicht in höherem Sinne Eines. Und doch iſt Gott Drei: 
heit. Wie fo? So floßen wir alfo das über bie Einheit Be- 
merkte felbft um, da wir die Dreiheit behaupten? Nein! fondern 
wir flatuiren die Einheit. Wir nennen Gott Vater, wir nennen 
ihn Sohn, wir nennen ihn heiligen Geiſt, aber nicht als drei 
"Götter, fondern ald Einen. Was fol, fo zu fagen, diefe Zahl 
ohne Zahl? Sind es drei, wie ift dieß ohne Zahl möglich? Iſt 
ed Einer, wo ift die Zahl? Aber, fagft du, bei meiner Faffung 
bes Begriffs Gottes ift das Bahlenverhältnig eines Theils ausge: 
ichloffen, andern Theils findet es Statt. Die Subftanz ift Eine, die 
Derfonen find Drei. Was ift bei diefer Beflimmung wunderbar, 
oder auch nur dunkel? Nichts, fobald die Perfonen unabhängig 
von der Subſtanz vorgeftellt werben. Nun aber, da die drei Per: 
fonen die Eine Subſtanz find, .und die Eine Subftanz Die brei 
Perſonen, wer wollte das Zahlenverhältniß läugnen? Es find ja 
wahrhaft Drei. Mer aber wollte fie zählen? Sie find ja wahr: 
haft Eines. Oder wenn du das leicht erklärlich findeft, indem du 
fie Drei nennft, fo fage mir, was haft du gezählt? Die Naturen? 
Es ift Eine. Die Wefenheiten? Es iſt Eine. Die Subftanzen? 
Es ift Eine. Die Gottheiten? Es ift Eine. Nicht diefe, fagft 
du, zähle ich, fondern die Perfonen. Und dieſe follen nicht die 
Eine Natur, die Eine Wefenheit, die Eine Subflanz, die Eine 
Gottheit fun?! Du bift Katholif, und kannſt dieß nimmermehr 
behaupten wollen. 


Achtes Eapitel. 


Die Mehrheit der Perfonen in Gott fommt von den 
Eigenfchaften; dabei ift die Weſenheit Eine und 
einfach. 


Das Bekenntniß des katholiſchen Glaubens lautet: die Eigen⸗ 
ſchaften der Perſonen ſind nichts Anderes, als die Perſonen ſelbſt, 
und dieſe hinwiederum nichts Anderes, als der Eine Gott, die 
Eine goͤttliche Subſtanz, die Eine goͤttliche Natur, die Eine goͤttliche 
und hoͤchſte Maieflät. - — 

I. 1 
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Zähle nun, wenn bu Fannft, entweder bie Perfon ohne bie 
Subftanz, da dieſe jene felbft iſt; ober die Eigenichaften ohne bie 
Derfonen, da biefe jene felbft find. Oder follte Jemand bie Pers 
fonen von der Subſtanz, oder die Eigenfchaften von den Perfonen 
trennen, fo weiß ich nicht, wie fich ein Solcher für einen Ver⸗ 
ehrer der Dreieinigkeit audgeben Tann, ba er Gott in eine ſolche 
Vielheit fpalte. So bedennen wir alfo drei Weſen, aber ohne 
Beeinträchtigung der Einheit, wir bekennen Einen, aber ohne Ber: 
milchung der Dreiheit; denn dieß find Feine leeren Namen, noch 
eitle Worte ohne Bedeutung. Fragt Einer, wie dieſe Beflimmung, 
die wir Fatholifch nennen, feyn Eönne, fo genüge ihm zu willen, 
daß es fo ill. Es ift zwar dieß für die Vernunft nicht deutlich, 
aber Ueberzeugung bed Glaubens. Es ift ein großes, heiliged Ges 
heimniß, dad man verehren muß, aber nicht erforjchen wollen barf. 
ie ift die Wielpeit in der Einheit und zwar in biefer Einheit, 
ober bie Einheit in der Vielheit? Darnach zu forfchen iſt Ber: 
meſſenheit; daran zu glauben Zrömmigkeit; ed zu willen Leben, 
ja ewiged Leben. Bon bier aus, Eugenius, kann, wenn du ed 
der Mühe werth haͤltſt, die Betrachtung fofort ein weites Gebiet 
durchlaufen. Nach einer Seite hin, wo die Erhabenheit biefed 
einzigen Einen offenbarer wird. Die Einheit if fammelnd 
(collectiv), wenn 3.3. viele Steine einen Haufen machen. Zers 
ner ift fie zuſammenſchließend (conflitutiv), wenn viele Glieder 
einem Körper, ober viele Theile jedesmal ein Ganzed zufammens 
fchliegen. Weiter iſt fie gattend (conjugativ), indem zwei nicht 
mehr zwei bleiben, fondern ein Fleifch werden. Auch ift fie zeu⸗ 
gend (nativ), fofern Seele unb Leib ald ein Menfch erzeugt 
werden. Die Einheit ift Eräftig (poteflativ), wenn der Menfch 
in der Zugend nicht ſchwankend und veränderlich, fondern immer 
eins mit fich felbft zu bleiben ſtrebt. Sie ift gleihflimmend 
(confentan), wenn die Liebe aus vielen Menfchen ein Herz und 
eine Seele macht. Auch tft fie opfernd (votiv), wenn bie Seele 
mit allem ihrem Dichten und Trachten fic) Gott zum Opfer ges 
bend mit ihm ein Geift ifl. Endlich iſt die Einheit erhoͤhend 
(dignativ), fofern unfer Staub vom Worte Gottes zu einer 
Derfon erhoben ward. | 

Aber wie gehoͤrt dieß Alles zu jenem hoͤchſten und, fo zu 
jagen, einzig Einem, bei welchem die Gonfubftanzialität die Eins 
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beit ausmacht? Wenn du alle diefe Beflimmungen biefem Einen 
ähnlich macht, fo wird es auf jede der genannten Weiſen Eines 
ſeyn; vergleicht dus fie damit: auf weine. Unter Allem baber, 
was mit Recht Eines genannt werden Tann, ſteht die Einheit der 
Dreiheit oben an, durch welche drei Perſonen Eine Subflanz find. 
Auf zweiter Stufe hat die Einheit den Vorzug, durch welche um: . 
gelehrt in Chriſto drei Subflanzen Eine Perfon find. Dieß und ' 
alles Andere, was Eined genannt werden kann, ald Nachahmung 
und nicht in Vergleich mit jener Höchiten Einheit, wird einer wahr 
ven und nüchternen Betrachtung zufolge Eines genannt. Auch 
werben wir durch das Sehen der Dreiheit, ba wir ja mit berfels 
ben die Bielheit eben fo wenig behaupten, ald mit ber Einheit bie 
Einzelheit, von dem Bekenntniß der Einheit nicht abgeführt. 
Wenn ich Gott daher Einen nenne, fo flört mich bie Dreizahl 
nicht, da diefe die Weſenheit weder vermehrt, noch verfchieden 
macht, noch auch trennt. Wiederum wenn ich bie Dreiheit feße, 
fo erwaͤchſt mir aus der Anfchauung der Einheit Fein Vorwurf, 
ba diefe jede Dreiheit oder jene Drei weber bis zur Vermiſchung 
der Natur zufammenzwingt, noch zur Einzelheit herabſetzt. 


Reuntes Capitel, 


Wie bei. Gott in drei Perfonen die Natur einfach ifl, 
ſo ſind umgekehrt bei Chriſto mehrere Naturen zu 
Einer Perſon vereinigt. 


Dieſelbe Anſicht habe ich auch von jener Einheit, der ch 
unter allem Einen die zweite Stelle angewieſen habe. Bei Chri⸗ 
ſtus, behaupte ich, find dad Wort (der Logos), die Seele und 
dad Fleiſch ohne Welensvermifchung Eine Perfon, und beharren 
zugleich ohne Nachtheil für die perfönliche Einheit in ihrer Viel⸗ 
beit. Auch ftelle. ich nicht in Abrede, daß Dafjelbe von jener Ein- 
beit gilt, durch bie Seele und Leib Ein Menfch find. Dad mußte 
in ein verwandtered und ähnlichered Werbältnig zu der Ordnung 
(S dem Wefen) ded Menfchen treten, was für den Menfchen als 
Sacrament angeorbnet wurde. Und zugleich mußte ed mit ber 
böchften Einheit, welche in Gott und Gott iſt, uͤbereinſtimmen, 
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dag wie bort drei Perfonen Eine Weſenheit, fo bier als ent: 
ſprechendſter Gegenſatz drei Weſenheiten Eine Perſon ſind. Siehe, 
wie herrlich iſt zwiſchen Kiiden Einheiten (nämlich der göttlichen 
und menfchlichen) biefe (bie Einheit Chriſti) in die Mitte geſtellt; 
‚in ber Perfon Deffen, der ald Mittler zwifchen Gott und dem 
Menſchen ald der Menfh Chriſtus Jeſus erfchien! Die herr: 
lichfte Webereinftimmung, fage ich, ift es, daß das heilbringenbe 
Sacrament in verwandter Aehnlichkeit Beiden entipricht, dem Er 
löfenden ſowohl ald dem Erlöften. Dieſes Verhaͤltniß erklärt:es, 
. wie diefe Einheit, zwifchen die beiden andern in die Mitte geftellt, 
unter ber einen und über der andern fteht, um wie viel nieberer 
als dad Höhere, eben fo viel höher als das Niederere. 

Schließlich ift die Kraft diefer Einheit bei der Perfon, in 
welcher Gott und Menfch’ zu dem Einen Chriſtus vereinigt find, 
fo mächtig und fo beftimmt ausgeprägt, dag wenn man beide 
gegenfeitig von einander ausſagt, man, ohne zu irren, in vollkom⸗ 
mener Uebereinſtimmung mit dem katholiſchen Glauben Gott, 
Menſch und den Menichen Gott nennen kann. Dagegen Tönnte 
man nicht auf ähnliche Weife, ohne den größten Widerfpruch das 
Fleifch zum Prädicat der Seele, oder die Seele zum Prädicat des 
Fleiſches machen, obfchon Seele und Fleifh auf ähnliche Weile 
Ein Menſch find. Auch darf man fich nicht wundern, wenn Die 
Seele mit ihrer lebendigen und gewiß nicht unmächtigen Willens: 
kraft das Fleifch nicht eben fo mit fich zu verfnüpfen und durch 
ihre Empfindungen zu vereinbaren im Stande ift, wie bieß bie 
Gottheit in Beziehung auf jenen Menfchen, der der Kraft nach 
(potenziell) zum Gotteöfohne vorausbeftimmt war, gethan hat. 
Eine lange und mächtig bindende Kette bilbet die göttliche Vor: 
berbeflimmung, denn fie ift von Ewigkeit her. Mas ift länger 
als die Ewigkeit, was mächtiger ald die Gottheit? Darum fonnte 
auch dieſe Einheit nicht einmal durch den Tod auf irgend welche 
Meife unterbrochen werden; felbft nicht, als Fleiſch und Seele 
von einander getrennt wurden. Dieß empfand wohl Der, der 
fich für unwuͤrdig befannte, die Riemen feiner Schuhe aufzuldfen 
Ra. 3, 11). 
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Zehnted Kapitel. 


Die Parabel von den brei Scheffeln, auf die Perfon 
Chrifti angewendet (Matth. 13, 38). 


Auch die drei Scheffel im Evangelium, zu einem Brode ges 
mifcht und gefäuert, könnte man, nach meiner Ueberzeugung, nicht 
unpafjend auf jene Dreiheit anwenden. Wie gut muß bad Weib 
fie gefäuert haben, da nicht einmal bei der Trennung bes Flelfches 
und der Seele dad Wort (der Logos) von bem Fleifche oder von 
ber Seele getrennt wurde! Auch bei der Trennung verblieb Die 
untrennbare Einheit. Denn bie theilmeife Trennung konnte bie 
Einheit nicht treffen, welche in ben Drei beifammen blieb. Moch: 
ten die beiden andern verbunden, oder getrennt feyn: immer blieb 
die perfönliche Einheit in den Dreien. Eben fo blieben das Wort, 
die Seele und bad Fleifh, auch ald der Menfh Sefus tobt 
war, Ein Chriftus und Eine Perfon. In dem Leibe der Jung: 
frau fand, wie ich glaube, diefe Mifchung und Gährung Statt: fie 
war das Weib, dad mifchte und fäuerte. Wielleicht Tönnte man 
nicht ohne Grund den Glauben der Maria einen folchen Sauer: 
teig nennen. Gefegnet war fie um ihres Glaubens willen; denn 
ed ging an ihr in Erfüllung, was ber Herr ihr verlündigt hatte. 
(Luc. 1, 26 ff) Es wäre aber nicht erfüllt worden, wenn nicht 
nach dem Worte des Herrn die Gährung eine vollfländige und 
ewige gewefen wäre, wodurch wir, im Tode wie im eben, in der 
Perfon des Sottmenfchen Jeſus Ehriftus den Einen und un: 


„geteilten Mittler zwifchen Gott und den Menfchen haben. 


In diefem wunderbaren Sacramente fann man neben dem 
Zahlverhältnig ald die Stufen einer merkwürdigen und dußerft 
paffenden Unterfcheibung bemerken dad Neue, bad Alte, das 
Ewige. Das Neue ift die Seele, von ber man glaubt, fie fey 
bei der Empfaͤngniß aus Nichts gefchaffen worden. Das Alte ift 
ber Leib, den man von dem erften Menfchen, d. h. von Adam 
an als vererbt begreift. Das Ewige if das Wort, dad vom 
ewigen Vater ald mitewig. gezeugt in unzmweifelhafter Wahrheit 
fi erweifl. Gibt man genau Acht, fo kann man aud, in biefen 
drei Stüden eine dreifache Weife der göttlichen Wirkſamkeit unter: 
fcheiden; fofern aus Nichts Etwas, aud Altem Neues, aus Ber: 
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bammtem und Todtem Ewiged und Seliges wurde. Was macht 
das zu unferem Heile? Sehr viel in jeder Beziehung. Fürs 
erfte nämlih, daß wir, durch die Sünde zu Nichtd geworden, 
Erftlinge find feiner Schöpfung (Zac. 1, 18). Sodann, 
dag wir, aus ber alten Knechtſchaft in die Freiheit der Kinder 
Gottes verfeht, in einem neuen Geifle wandeln. Endlich, dag wir 
aus ber Gewalt der Finflerniß zum Neiche der ewigen Klarheit 
berufen find (Röm. 8, 16, 17); was wir nach der Anweifung des 
Apoftel um Chriſti willen zuperfichtlich glauben dürfen. Ferne 
bleiben und die Novatianer, welche Chrifti Zleifch dem unfris 
gen zu entfremben fuchen, indem fie gottloſerweiſe behaupten, das⸗ 
felbe fei im Leibe der Zungfrau neu gefchaffen, und nicht von ber 
Jungfrau genommen worden. Xrefflich hat der prophetifche Geift 
fehon lange vorher diefen Saß, oder beſſer dieſe gottlofe Läfterung 
widerlegt, wenn er fagt: es wird ein Sprößling aufgehen 
vom Stamme Seffe, und eine Blüthe aus feiner 
Wurzel auffleigen (ef. 11, 1). Er hätte auch fagen Finnen: 
und eine Blüthe aus dem Sprößling; er wollte aber lie 
ber fagen: aus der Wurzel, um zu zeigen, daß bie Bluͤthe 
denjelben Urfprung habe, wie der Sprößling. Davon ift alfo das 
Sleifch genommen, wovon die Jungfrau ſtammte; und wurde nicht 
erfi in der Jungfrau, da ed aus der Wurzel hervorging. 


ed 


Eilfted Eapitel. 
Fortgefegte Betrachtung über Gott. 


Vielleicht wirft du ein wenig ungehalten, wenn wir in bem 
Suchen nad dem Begriffe Gottes fortfahren; einmal weil wir 
fhon lange genug gefucht haben, und dann weil bu zweifelſt, ob 
er fich finden laffe. Sch fage dir, Vater Eugenius, Gott allein 
ift ed, nad) dem man nie vergeblich fucht; auch dann nicht, wenn 
man ihn nicht finden kann. Darüber follte dich deine eigene Er: 
fahrung belehren; wo nicht, fo glaube Einem, der es erfahren hat; 
nicht mir, aber einem Heiligen, ber fpricht: du bift freundlich, 
o Herr, Denen, die auf dich harren, der Seele, die _ 
dich ſuchet (Klagl. 3, 25). Was ift alfo Gott? In Beziehung 
auf das AU, die Endurſache. In Beziehung auf die Erwählung, 
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dad Heil. In Beziehung auf fi, ber fich ſelbſt Kennende. Was 
iſt Gott? Allmaͤchtiger Wille, allgätigfte Kraft, ewiges Licht, uns 
wanbelbare Vernunft, höchite Seligkeit, Geiſter fchaffend zur Theil⸗ 
nahme ‘an ihm, belebenb zum Empfinden, wedenb zum Begehren, 
erweiternd zum SBegreifen, rechifertigend zum Verdienen, entzuͤn⸗ 
dend zum Eifer, befruchtend zum Fruchttragen, leitenb zur Gerechs 
tigkeit, bildend zum Wohlwollen, lenkend zur Weisheit, kraͤftigend 
zue Tugend, einkehrend zur Troͤſtung, erleuchtend zur Erkenntniß, 
ewigend zur Unfterblicheit, erfüllend zur Seligkeit, umfchließend 
zur Sicherheit. 


Zwölftes Gapitel. 


Sott ift ein liebevoller Vergelter der guten Werke, 
und der gerechteſte Beftrafer der Sünden. 


Was iſt Sott? Eben fo fehr die Strafe der Sünder, als 
die Erhöhung der Niedrigen. Denn er ift, fo zu fagen, eine un 
beugfame und unmwandelbare Audgleichung nach Grundfäßen ver: 
nünftiger Gerechtigkeit; da dieſelbe uͤberallhin reicht, und alfo, an 
fie anfioßend, jede Sünde nothwendig fcheitern muß. Sollte nicht 
alles Aufgeblähte und Verzerrte Daran zu Fall kommen und zer: 
trümmern? Wehe dem AU, wenn ed auf feinem Wege einmal 
auf diefe unbeugfame Gerabheit treffen follte! Denn fie iſt zu⸗ 
gleih die Stärke. Was ift dem fchlechten Willen mehr zuwider 
und entgegen, als ein beſtaͤndiges vergebliches Werfuchen und An» 
laufen? Wehe dem abgekehrten Willen: er allein fo für feine 
Abkehr beflraft werden! Was ift flrafwürbiger, als beftändig 
wollen, was nie feyn wird? Was trägt fo fehr die Strafe in 
fi), als ein im Wollen und Nichtwollen diefer Nothwendigkeit 
verfallener Wille, der zu beiden auf eben fo verehrte Weile, als 
nur mit Noth fich beflimmen läßt? In Ewigkeit erlangt er nicht, 
was er will; und was er nicht will, muß er beffenungeachtet ewig 
tragen. Nicht mehr als billig, daß Der, welcher niemald zu 
Etwas, wozu er folte, Streben zeigt, niemald dazu gelangt, was 
er möchte. Woher dieß? Won der Gerabheit Gottes, unfered 
Herrn, der zugleich mit dem Verkehrten verkehrt wird. Gerades 
und Verkehrtes verträgt fich nie; denn fie widerſtreiten fich gegen: 
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feitig, wenn fe einander auch nicht verleben. Die Verlekung ift 
nur auf einer Seite, und ferne fey ed, auf Gottes Seite. Es 
wird Dir ſchwer, heißt ed, wider den Stachel zu leden 
(Apg. 9, 5); d. h. nicht dem Stachel wird 23 fchwer, fondern dem 
Leckenden. Auch ift Gott die Strafe der Unreinen. : Er ift ja ein 
Licht. Und was ift den ſchmuzigen und befledten Geiftern fo vers 
haßt, als das Licht? In Wahrheit: Jeder, ber Arges thut, 
baffet Das Licht (Joh. 3, 20). Aber: frage ich: Tonnen fie ſich 
nicht abkehren? Mit nichten! Es leuchtet überall; obgleich nicht 
für Ale. Endlich leuchtet es in der Sinfterniß, und die 
Finſterniß begreift ed nicht (Soh. 1, 5. Das Licht fieht 
die Finfterniß; weil Sehen und Leuchten bei ihm baffelbe iſt; aber 
es wird nicht hinwieberum von der Finſterniß gefehen, weil die 
Sinfterniß es nicht begreift. Auf dieſelbe Weile werden die Uns 
reinen gefehen, damit fie zu Schanden werben; und fehen nicht, auf 
daß fie nicht getröftet werden. Und nicht blos werden fie vom 
Lichte, fondern auch im Lichte gefehen. Von wen denn?. Won 
Sedem, ber fieht; fo Daß je nach der Menge der Beichauenden 
die Beichamung um fo größer ifl. Aber unter diefer großen An- 
zahl von Betrachtenden ift Fein Auge läftiger, ald da& eigene. Es 
gibt Eeinen Anblid im Himmel und auf Erden, den ein verfinfter: 
tes Gewiſſen lieber fliehen möchte, und weniger fliehen. kann. 
Nicht einmal fich felbit ift die Finfternig verborgen. Sie, Die 
Anderes nicht fieht, fieht fich ſelbſt. Ihre eigenen Werke folgen 
ber Zinfterniß, und nirgends kann fie ſich vor benfelben bergen; 
nicht einmal in der Finſterniß. Das ift der Wurm, der nicht 
flirbt (Sef. 66, 24): die Erinnerung an das Vergangene. Eins 
mal hineingeworfen, oder vielmehr eingeboren durch die Suͤnde, 
haftet er feft, und kann fürder nicht mehr ausgerottet werben. 
Unaufhörlich nagt er an dem Gewiſſen, und friftet ſich mit dieſer 
unaufzehrbaren Speife Dad Leben... Mir fchaudert vor des Wurmes 
Gefräßigfeit und vor des Todes zäher Lebendigkeit. Mir fchaudert 
vor dem ode, dem lebenden, und vor Dem Leben, dem ſterbenden. 

Das ift der zweite Tod, der. ewig wuͤrgt, und niemals flicht. 
Mer foll ihnen gewähren, einmal: zu flerben, damit fie nicht ewig 
fierben? Die zu den Bergen ſprechen: fallet über uns; 
‚und zu den Hügeln: dedet uns (Luc, 23, 30); was wollen 
jie weiter, ald dem ode durch die Wohlthat des Todes ein Ende 
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machen, ober entgehen? Endlich heißt e8: fie werben den 
Tod anrufen, und er fommt nicht (Dffenb. 9, 6). Faſſe 
dieß näher ind Auge! Bekanntlich ift die Seele unfterblich, und 
lebt nie ohne Selbftbewußtfeyn, damit fie nicht einmal das Ziel 
erreicht, wo fie aufhört, Seele zu feyn. Dauert daher die Seele 
fort, fo dauert auch das Bewußtſeyn. Aber welch’ ein Bewußt⸗ 
feyn? Ein durch Laſter gefchändeted, Durch Uebelthaten entftelltes, 
von Eitelkeit aufgeblähtes, von Uebermuth firogendes und verwors 
feneds. Was vergangen ift, ift zugleich nicht vergangen. Aus der 
Hand ift es weg, aber nicht aud dem Geiſte. Was gefchehen ift, 
kann nicht ungefchehen gemacht werden. Sodann fällt zwar das 
Zhun in die Zeit, aber das Gethanfeyn. währet in Ewigkeit. Mit 
ber Zeit vergeht nicht, was in der Zeit vergeht. Ewig muß ed 
dich daher quälen, was du übel gethan haft, weil die Erinnerung 
daran ewig if. An bie wirft du erfahren müflen die Wahrheit 
jenes Audfpruches: Sch werde Dich verklagen, und werde 
dir's vor Augen flellen (Pf. 50, 21). Der Herr hat es ge 
fprochen, und Alles, was ihm widerflreitet, muß fich felbft widers 
fireiten, fo daß es eine alte Klage iſt: o Menfchenhüter, was 
sum macheſt du mich zu beinem Widerpart, bag ich mir 
felbft eine Laft bin? So ill ee, Eugeniud, nichts kann 
Sott entgegen, und mit fich felbft in Einklang ſeyn; fondern was 
von Gott verkiagt wird, wird auch von fich ſelbſt verklagt. Alds 
dann wird die Vernunft die Wahrheit nicht mehr verhehlen, und 
die Seele dem Anblick der Vernunft nicht mehr ausweichen koͤnnen, 
wenn fie von den Körpertheilen getrennt, auf fich felbft befchränkt 
ft. Wie ſollte fie dieß Eönnen, nachdem im Tode die Sinne ein: 
geichlafen. und verfchloffen find, durch die fie neugierig hervorzu⸗ 
treten, und aus fich heraus in die vergängliche Geftalt dieſer Welt 
einzugehen pflegte? So fehlt, wie du fiehfl, nichts, um Die Bes 
fhamung der Unreinen vollftändig zu machen, wenn fie ald Schau: 
fü für Gott, für die Engel, für die Menfchen und für fich ſelbſt 
vorgeführt werden. Wie ſchlimm müflen ale Schlimmen daran _ 
feyn, wenn fie ganz und gar auögefegt find dieſem Glutfirome 
gerader Gerechtigkeit, diefem Lichtglanze offener Wahrheit! Heißt 
dad nicht ohne Unterlaß zerfchlagen, ohne Unterlag zu Schanden 
werden? Zerſchlage fie zwiefah, Herr, unfer Gott, 
fagt der Prophet (Jerem. 17, 18).. 
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Dreizehntes Capitel, 
Gottes Länge, Breite, Tiefe und Höhe. 


Was ift Gott? Die Länge, Breite, Höhe und Tiefe. Was 
fogft du? So bekennſt du dich auch zur Vierheit, die du fo fehr 
verabfcheuft? Keineöwegd. Ich verabfcheute fie, und verabfchene 
fie noch. Es fcheint, ich habe mehrere Beflimmungen aufgeführt; 
aber ed ifl nur eine. Als Einer wird Gott bezeichnet nach uns 
ferm Saffungsvermögen, nicht nach feinem Stande. Getheilt ifl 
er in legterer Beziehung, in erflerer nicht. Es gibt verfchiebene 
Ausdrucksweiſen, verfchiedene Wege; aber nur Eines wird durch 
diefelben bezeichnet, nur Einer gefucht. Keine Wefendtrennungen 
werben durch biefe Vierzahl ausgebrüdt; Feine Dimenfionen, wie 
wir fie an ben Körpern wahrnehmen; Feine perfönliche Unterfcheis 
dung, wie. wir fie in der Zrinität verehren; keine Mehrheit von 
Eigenfchaften, wie wir fie den Perfonen beilegen, obfchon fie nichts 
Anderes find, ald die Perfonen ſelbſt. Sonft wäre das einzeln 
in Gott, was bie vier zugleich find, und als vier, was. einzeln 
iſt. Weil wir aber Gott nicht in feiner Einfachheit begreifen 
Tonnen, während wir ihn ald Einen zu .erfaffen fuchen, begegnet 
und gleichfan eine Vierheit. Dieß macht ber Spiegel und Dad 
Mäthfel, wodurch uns indefien allein zu fehen vergönnt if. Wenn 
wir aber fehen von Angeficht zu Angeficht, werden wir 
. ihn fehen, wie er ift (1 Kor. 13, 12. 1 Joh. 3, 2). Alsdann 
wird fich unfer Verſtand mehr fammeln, einigen und in die Eins 
beit von Jenem, ober beffer in jene Einheit einbilben, daß ein 
Angefüht dem andern entfpriht. Wir werden nämlich ihm 
gleich feyn, denn wir werden ihn fehen, wie er ift 
(1 Soh. 3, 2). Seliges Schauen, nad welchem fid) Derjenige 
mit allem Rechte fehnte, der fpricht: mein Antlig hat dich 
gefucht, nach Deinem Antlik werde ich fuchen, o Herr 
(Pf. 27, 8). Und weil wir noch im Suchen begriffen find, fo 
laßt uns indeffen jened Viergeſpann befteigen, da wir als ſchwach 
und kraftlos eines folchen Fahrzeugs hebürfen, ob wir etwa fo 
Das begreifen, worin wir begriffen find, nämlich ben innern Grund 
jened Fahrzeugs. Denn biefe Ermahnung warb uns von bem 
Wagenlenker und erſten Verwalter diefes Wagens zu Theil, daß 
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wir darnach trachten follen, zu erfaffen mit allen Heili« 
gen, welches da fey die Breite und bie Länge, und 
die Tiefe und die Höhe (Ephef. 3, 18). Erfaſſen, fagt ex, 
nicht erkennen; damit wir, nicht zufrieden mit bem Verlangen 
nad Wiſſen, aus allen Kräften nad der Frucht trachten. 
Nicht im Erkennen liegt die Frucht, fondern im Erfaffen. Denn 
wer da weiß, Gutes zu thun, und thut’s nicht, dem 
iftd Sünde (Jak. 4, 17). Und an einer andern Stelle fagt 


Daulus felbft: fo laufet alfo, daß ihr es erfaffet (1 Kor. 


9, 2). 

Was ift num Gott? die Länge Was diefe? die Ewigkeit. 
Diefe ift fo lang, daß fie eben fo wenig eine zeitliche, als eine 
vaumliche Grenze hat. Auch ift er die Breite. Und mad biefe? 
die Liebe. In welche Grenzen follte auch fie bei Gott einges 
fchloffen feyn, da er nichts haft, was er gemacht hat? Endlich 
läffet er feine Sonne aufgehen über die Böfen und 
über die Guten, und läffet regnen über Gerehte und 
Ungerehte (Matth. 5, 45). Alfo umfaßt jenes liebevolle Herz 
auch feine Feinde. Und auch damit nicht zufrieden, erweitert es 
fih zum Unendlichen. Es überfteigt nicht nur jede Empfindung, 
fondern auch alle Erfenntniß, indem der Apoftel beifügend bes 
merkt: auch daß ihr erkennen möget die Liebe Chriſti, 
die alle Erkenntniß übertrifft (Epheſ. 3, 19). Was fol 
ich noch mehr fagen? Sie ift ewig. Es wäre denn, daß biefed 
Mehr gerade das ift, daß fie die Unfterblichkeit iſt. Siehft bu, 
wie Breite und Länge gleich groß ſind? Denke dir dieß fo, daß 
fie nicht ‚gleich groß find, fondern daß die eine das ift, was bie 
andere, nicht weniger Eine ald zwei, unb nicht mehr zwei als 
Eine. Gott ift die Ewigkeit; Gott iſt die Liebe: Länge ohne 
Ausdehnung, und Breite ohne Ausweitung. In beidem iſt er 
gleichmäßig ohne Beſchraͤnkung der Zeit und des Raumd, aber 
aus Freiheit feiner Natur, nicht aus Unmaaß feiner Wefenheit. 
So ift er unermeßlich, als Derjenige, der Alles mit Maaß ges 


— 


macht hat; und obſchon unermeßlich, iſt doch dieß dad Maaß 


auch fuͤr ſeine Unermeßlichkeit. 

Was iſt Gott weiter? Hoͤhe und Tiefe. Im einen uͤber 
Allem, im andern unter Allem. In der Gottheit erleidet naͤm⸗ 
lich die Gleichheit nirgends eine Veraͤnderung; ſie beſteht uͤberall 
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gleich, ficher, und beharrt -unwanbelbar in fih. Die Höhe bes 
trachte als ihre Macht, die Tiefe als ihre Weisheit. Diefe ent: 
fprechen fich gleichfalls in gerader Linie, indem ſowohl die Höhe 
unerreichbar ald die Tiefe unerforfchbar erfunden wird; wie Pau⸗ 
lus bewunbernd austuft: o welch’ eine Tiefe des Reich: 
thums, beider, der Weisheit und ber Erfenntnig 
Gottes; wie gar unbegreiflih find feine Gerichte, 
und unerforfchlich feine Wege! (Röm. 11, 33) Daſſelbe 
rufen auch wir mit Paulus aus, wenn wir Beides in Gott be 
trachten, und zugleich ald einfachfle Einheit mit ihm. O maͤch⸗ 
tige Weisheit, Die gewaltig überallpin reicht! O weile 
Macht, die Alles wohl regieret! (Weish. 8, 1) Das We 
fen ift eines, die Wirkſamkeit vielfach, die Thaͤtigkeit verfchieden. 
Und dieſes Eine Wefen ift die Länge als Ewigkeit, bie Breite 
als Liebe, die Höhe ald Majeftät, die Tiefe als Weisheit. 


Bierzehntes Eapitel. 


Wie wir das Bisherige dem Apoftel zufolge erfaffen 
koͤnnen? 


Das wiſſen wir. Duͤrfen wir deßhalb auch waͤhnen, es er⸗ 
faßt zu haben? Solches erfaßt die Eroͤrterung nicht, ſondern nur 
die Heiligkeit, wenn irgend das Unerfaßbare erfaßt werden kann. 
Aber waͤre dieß nicht der Fall, ſo haͤtte der Apoſtel nicht geſagt: 
bag wir es erfaſſen mögen mit allen Heiligen (Eph. 
3, 18). Die Heiligen alfo erfaflen ed. Wie? fragſt du. Biſt 
du ein Heiliger, fo haft du ed erfaßt, und weißt ed; wo. nicht: 
‚fo werde ed, und du wirft ed aus’ eigener Erfahrung begreifen. 
Heilig macht ein heiliged Gemüth und die Zwillingsſchweſtern, 
beilige Furcht des Herrn, und heilige Liebe. Wohnen diefe voll- 
fommen in ber Seele, fo erfaßt, umfchlingt, berührt, hält fie ihm 
mit ihren beiden Armen, und ruft: ich halte ihn, und will 
ihn nicht laffen (Hohl. 3, 4. Die Furcht entfpricht dem 
Hohen und Tiefen, die Liebe dem. Breiten und Langen. Was 
ift fo fehr zu fürchten, als die Macht, der du nicht wiberflehen, 
als die Weisheit, von ber du dich nicht verbergen Fannfl? Ohne 
Beides wäre Gott weniger furchtbar; fo aber mußt du ihn voll 





Der heilige Bernhard. 157 


kommen fürchten, da er weber eines allfehenden Auges, nodh eis 
ner allmächtigen Hand ermangelt. Ingleichen was ift fo liebens: 
würdig, als die Liebe, womit du liebft und geliebt wirft? Noch 
liebenswürdiger macht ihn die Liebe im Bunde mit der Ewigkeit; 
denn da dieſe nicht aufhört, fo verfcheucht fie auch jedes Miß- 
trauen. Darum fey deine Liebe ausbauernd und langmüthig, 
und du haft Zheil an der Ränge. Dehne deine Liebe auf die 
Zeinde aus, und bu befigeft die Breite. Auch beharre in Be: 
fümmerniß und Furcht, und du haft dad Hohe und Tiefe erfaßt. 

Oder willfi du lieber, daß jene Vierzahl bei dir ber goͤtt⸗ 
lichen entfpricht, fo erreichft du dieß, wenn bu flaunft, fürchteft, 
glühft und duldeſt. Wahrhaft ſtaunenswerth ift die Höhe der 
Majeſtaͤt, furchtbar der Abgrund der Gerichte; die Liebe er: 
heifhet Slut, die Ewigkeit Ausdauer im Dulden. Wer 
flaunt, wenn nicht der, der den Ruhm Gottes betrachtet? Wer 
fürchtet, wenn nicht der, der die Tiefe feiner Weisheit erforfcht? - 
Mer glüht, wenn nicht der, der die Liebe Gotted erwägt? Wer 
duldet und bebarrt in der Liebe, wenn nicht er, der der ewigen 
Liebe nachftrebt? SE er ja doch ein Bild der Ewigkeit. Endlich 
ift es dad Verharren allein, das die Ewigkeit einbringt, oder viel- 
mehr den Menfchen der Ewigkeit einbringt, da der Herr fpricht: 
wer bis and Ende beharret, der wird felig (Matth. 
10, 22). 

Und nun merke in dieſer Vierzahl eine vierfache Betrach⸗ 
tungsweiſe. Die erfte und höchfle Betrachtung ift die Bewun⸗ 
derung Gottes. Diefe erfordert ein reines Herz, Das frei von 
Fehlern und der Sünden entledigt fich leicht ins Weberixdifche er- 
hebt; manchmal wohl auch durch kleine Entzudungen den Bewun- 
dernden in efftatifches Staunen verſetzt. Die zweite Weife ift 
zu diefer nothwendig; fofern fie die Gerichte Gottes betrachtet. 
Dadurch, daß diefer ſchreckhafte Anblid den Betrachtenden gemal: 
tig erfchüttert, vertreibt er Fehler, begründet Tugenden, weiht zur 
Weisheit ein, erhält Die Demuth. Die Demuth aber ift ein gu— 
ter und ficherer Grund der Tugenden. Wankt dieſer, fo flürzt 
das ganze Tugendgerüfle zufammen. Die dritte Betrachtungs⸗ 
weile befchäftigt fich mit der Erinnerung an die genofjenen Wohl: 
thaten, ober ruht vielmehr in berfelben; und damit fie den Be: 
trachtenden nicht undankbar läßt, wedt fie Liebe zum Wohlthäter. 
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Davon fpricht ber Prophet, wenn er den Herrn anrebet: Das 
Gedaͤchtniß deiner überreihen Milde werden fie preis 
fen (Pf. 145, 7). Die vierte vergißt Alled, was im Rüden 
ift, und gibt fich ganz der Erwartung der Verheißungen hin. Da 
biefe die Mittelftufe zur Ewigkeit iſt (denn was verheißen ift, ift 
ewig), fo nährt fie die Langmuth und verleiht der Beharrlichkeit 
frifche Kraft. Meines Dafürbaltend läßt fich dieſe unfere Vier⸗ 
zahl leicht mit der des Apofteld vereinbaren, fo daß die Mittel: 
fiufe der Verheißungen die Länge begreift, die Erinnerung an 
bie Wohlthaten die Breite, die Betrachtung der Majeflät die 
Höhe, der Blick auf die Gerichte die Tiefe. 


Ueber Gnade und Wahlfreiheit. 


Erited Gapitel, 
DI. Die Wahlfreiheit. 


Nur wenn Böttlihe Gnade und Wahlfreiheit zufam: 
menwirken, wird ein gutes Werk verbienftlich. 


Als ich einmal öffentlich die göttlichen Gnadenwirkungen, bie 
mir zu Theil geworben, pries; wie ich durch biefelben mich zum 
Guten angeregt und in ihm gefördert fühle; auch hoffe, durch fie 
damit zu Ende zu kommen; fragte mich Einer von ben Umſtehen⸗ 
ben: was thuſt dann bu? oder welchen Lohn, welche Vergeltung 
hofft du, wenn Gott Alles wirkt? Was raͤthſt denn du, fagte 
ih? Gib Gott bie Ehre, war die Antwort, dafür, baß feine 
Gnade dich anregt, erweckt und beſtimmtz im Webrigen lebe uns 
tabelhaft, und zeige dich dadurch für die genoflenen Wohlthaten 
‚ nicht undankbar, und Fünftig zu erzeigender werth. Dein Rath 
ift gut, entgegnete ich; nur fragt es fi, ob burihn auch ſelbſt 
befolgen kannſt? Denn es ift nicht eined und baffelbe, zu willen, 
was man zu thun hat, und ed wirklich zu thun; wie ed etwas 
Anberes ift, einem Blinden das Geleite und einem Müden ein 
Fuhrwerk zu geben. Nicht Jeder ber den Meg weilt, gibt dem 
Reifenden aud einen Reifepfennig. Ein Anderes iſt ed, machen, 
daß fi Einer unterwegs nicht verirrt; ein Anderes, machen, baß 
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er unterwegd nicht liegen bleibt. Nicht Jeder der zu irgend et⸗ 
was Gutem anweiſt, ermweift ed auch. Daher ift zweierlei für 
mich nothwendig: Unterweifung und Unterflügung. So iſt zwar 
bein Rath, ald von einem Menfchen, gut für das Nichtwiſſen; 
allein, wenn der Apoftel Recht bat, fo hilft der Geiſt unfe: 
rer Schwachheit auf (Röm. 8, 26). 3a, wer mir durch beis 
nen Mund einen Rath ertheilt, der muß mir durch feinen Geift 
auch die Hilfe fchaffen, durch die ich deinen Rath erfüllen kann. 
Das Wollen habe ich zwar durch feine Snabe, aber das 
Vollbringen finde ich nicht (Rom. 7, 18). Aber ich kann 
nicht einmal hoffen, e8 je zu finden, wenn ber, ber dad Wollen 
"wirkte, nicht auch wirkt bad Volbringen, nach feinem Wohlge: 
fallen (Phil. 2, 13). Wo iſt nun unfer Verdienſt, fragft du; 
wo unfere Zuverfiht? Höre! Nicht um ber Werke willen 
der Gerechtigkeit, die wir gethban hatten, fondern nad 
feiner Barmherzigkeit machte er und felig (Tit. 3, 5). 
Wie? du glaubteft etwa, ein eigened Verdienſt zu Haben, ober 
durch deine eigene Gerechtigkeit felig werden zu können; bu, ber 
du nicht einmal Jeſum einen Herrn heißen kannſt, ohne ben hei⸗ 
figen Geiſt? (1 Kor. 12, 3) So haft du vergeffen, was er 
forah: ohne mich fönnet ihr nichts thun? (Joh. 15, 5) 
Und ein andermal: E83 liegt niht an Jemand's Wollen 
oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen? (Röm. 
9, 16) u 

Wie fteht ed nun mit ber Wahlfreiheit? fragfi du. Meine 
Antwort lautet kurz: es gibt eine Erlöfung. Hebe die Wahlfrei: 
heit auf, und es fehlt der Gegenftand für die Erloͤſung; hebe bie 
Gnade auf, und es fehlt das Mittel der Erlöfung. Zweierlei iſt 
zum Erlöfungöwerke erforderlich: einmal das, wodurch ed voll: 
führt wird; und dann das, für welches, oder an welchem es voll, 
führt wird. Gott iſt der Urheber der Erlöfung, der freie Wille 
berfelben empfänglich: Gott allein kann fie ertheilen, der freie 
Wille allein fie empfangen. - Was daher nur von Gott, und nur 
dem freien Willen verliehen wirb, kann eben fo wenig ohne Ein- 
willigung des Empfängers, ald ohne die Gnade ded Geber flat: 
finden. Daher fagt man, Daß mit der Gnade, welche bie Selig: 
teit wirket, ber freie Wille dadurch mitwirke, dag er einwilligt, 
d. h. eriöft wird. Denn das Einwilligen bringt Erloͤſung. So—⸗ 
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dann iſt die Seele des Thieres folcher Erlöfung unfähig, weil ihm 
die freie Einwilligung fehlt, in Folge der man dem befeligenden 
Gotte willig gehorcht, feinen Befehlen Folge leiftet, feinen Ber: 
fprechungen glaubt, für feine Gaben fich dankbar erzeigt! Denn 
etwas Anderes ift freie Einwilligung, etwas Anderes natürlicher 
Trieb. Letztern haben wir mit den vernunftlofen Gefchöpfen ge: 
mein; umfangen von den Lodungen des Fleiſches, bringt der 
Trieb ed nicht zu freier Uebereinflimmung mit dem Geiſte. Und 
vielleicht ift e8 eben jene fleifhliche Sefinnung, bie der 
Apoftel mit. ven Worten bezeichnet: fleifhlihe Gefinnung 
ift eine Feindfchaft wider Gott; fintemal fie dem Ge: 
feg Gottes nicht unterthan iſtz denn fie vermag e8 
auch nicht (Rom. 8, 7) Diefen natürlichen Trieb aljo haben 
wir mit den Thieren gemein; die freie Einwilligung Dagegen ha⸗ 
ben wir vor ihnen voraus; fofern diefelbe ein freier Act der Seele 
ift. Denn da fie nicht mit Gewalt erzwungen wird, ifl fie ein 
Merk der Selbſtbeſtimmung, nicht der Nothwendigkeit. Nur in 
Folge freier Selbftbefimmung wird fie verweigert, ober gegeben. 
Oder wenn fie wider Willen erzwungen werden kann, fo ift dieß 
feine Selbftbeftimmung, fondern Nöthigung.. Wo aber die Selbft- 
. beftimmung fehlt, da gibt es auch Feine Einwilligung. Denn die 
Einwilligung muß nothwendig aus eigener Beflimmung erfolgen. 
Wo alfo Einwilligung flattfindet, ift fie mit Selbfibeflimmung 
verbunden. Die Selbfibeflimmung aber ift Beehet; und dieß 
zuſammen nenne i Wahlfreiheit. | 


Zweites Capitel. 
Was ift Wahlfreiheit, oder worin befteht fie? 


Um nun dad Gefagte in ein helleres. Licht zu feßen, und 
unfere Aufgabe beflimmter zu faſſen, muͤſſen wir etwas. weiter 
ausholen. Im Natürlichen ift das Leben efwas Anderes, als der 
Sinn; der Sinn etwas Anbered, als dad Begehren; und diefes 
verichieben von der Einwilligung: eine Verfchiedenheit, die durch 
die Begrifföbeftimmung diefer Vermögen fich deutlicher herausſtel⸗ 
len wird... Dad Leben in einem jeden Körper nämlich. ift eine 
innere. und natürliche Regung, bie nur nach Innen thaͤtig iſt. 
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Der Sinn dagegen iſt eine Lebensregung im Körper, die auch nad 
Außen thätig ifl. Das Begehrungsvermoͤgen iſt eine natürfiche 
Kraft des Befeelten, beflimmt zur Anregung der Sinne. Die Ein; 
willigung ift eine freie Zuflimmung bed Willens, ober, wie oben 
bemerft wurde, eine in fich freie WBefchaffenheit der Seele. Der 
Wille ift eine Regung der Vernunft, der fowohl Sinn, ald Be: 
gehrungsvermögen untergeorbnet find. Wie er fich auch Außern 
mag: überall unb immer folgt ihm die Wernunft auf dem Fuße 
nach; nicht fo, daß er befländig durch. die. Vernunft, aber fo, daß 
er mie ohne diefelbe angeregt wird; und ſomit Manches zwar Eraft 
ihrer, zugleich aber gegen ſie thut; d. h. gleichfam mit ihrer Hilfe, 
aber gegen ihre Meinung und Zuſtimmung. Daher heißt es: 
Die Kinder diefer Welt find kluͤger, denn die Kinder 
des Licht8 in ihrem Geſchlecht (Luc. 16, 8). . Und in einer 
andern Stelle: weife find fie, Webels zu thun (Jerem. 4 
22). Denn nicht einmal im Boͤſen kann eine Ereatur klug ober 
weife feyn, außer durch, die Vernunft. 

Die Vernunft aber ift dem Willen beigegeben ihn zu unter: 
richten, nicht zu vernichten. Vernichten aber wuͤrde ſie ihn, falls 
ſie ihm irgend einen Zwang auferlegte, ſo daß er ſich nicht mehr 
frei nach Willkuͤhr bewegen kann; ſey's, daß er zum Boͤfen auf 
die Begierde, oder auf die Stimme des Luͤgengeiſtes hoͤrt, wodurch 
er thieriſch geſinnt wird, und nichts von dem vernimmt oder gar 
thut, was der Geiſt Gottes verlangt; ſeys, daß er. zum Guten 
dem Zug ber Gnade folgt, und geifltich gefinnt wird, fo daß er 
Alles richtet, ohne felbft gerichtet zu. werben. . Wenn, fage ich, die 
Bernunft den Willen verhinderte, fich für das Eine, oder für das 
Andere zu entſcheiden, fo gäbe es feinen Willen mehr; denn wo 
die Nothwendigkeit herrfcht, da ift e8 aus mit Dem. Willen. - 

‚Wenn aber in Folge der Nothwendigkeit, und ohne Zuftim: 
mung des eigenen Willens gut oder boͤs gehandelt werden koͤnnte: 
fo dürften die vernünftigen Gefchöpfe entweder in keiner Weiſe 
unfelig feyn, ober könnten fie nicht durchaus’ felig feyn; weil in. 
beiden Fällen ihnen das fehlte, was fie allein für die Unfeligkeit, 
wie für bie Seligkeit befähigt, nämlich der Wille. Denn bie früs 
ber genannten Eigenfchaften: Leben, Sinn und Begehrungsver: 
mögen, machen an und für ſich weder felig, noch unfelig. Sonft 
koͤnnten auch die Pflanzen, fofern fie Leben, und bie Thiere, da 

I. 11 
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fie außerdem noch die beiben andern Eigenichaften befigen, ‚ unfelig, 
oder felig ſeyn, was boch eine reine Unmöglichkeit iſt. Während 
wir daher das Leben mit den Pflanzen; Sinn und Begehrungs- 
vermögen überdieß mit den Thieren gemein ‚haben; unterfcheibet 
uns der Wille von beiben. Sofern bie Zuflimmung Diefes Wil: 
lens, als frei und nicht erzwungen, den Menſchen als gevecht ober 


ungerecht erfcheinen läßt, macht fie billigermweife denfelben auch 


felig, ober unſelig. Diefe Buflimmung nun wird, theils wegen der 
unveräußerlichen Freiheit des Willens, theild wegen bes benfelben 
immer und überall begleitenden: unwanbelbaren Richteramiö (arbi- 
trium) ber Vernunft nach. meinem Dafürhalten. nicht: unpaſſend 
Wahlfreiheit genannt; da biefelbe durch den Willen an und für 
fich frei, und durch die Vernunft ihr eigener Richter if. Und 
zwar iſt das Nichteramt mit Necht im Gefolge der Freiheit, weil 
dad, was in fich frei ift, wenn es fündigt, auch fich ſelbſt richtet. 

Wenn aber Etwas offenbar nicht frei iſt; wie follte man ihm 
das Gute, oder das Boͤſe zurechnen Eönnen? Beides entichuldigt 
gleichmäßig die Nothwendigkeit. Mit der’ Nothwendigkeit beftcht 
bie Freiheit nicht; ohne die Freiheit gibt es Fein Werbienft, und 
darum auch Fein richterliches Urtheil. Dieß gilt durchgängig, mit 
Ausnahme der Erbfünde, die bekannter Maaßen eine andere. Be: 
beutimg bat. Außerdem iſt Alles, was der sigenen Zuſtimmung 
der Freiheit ermangelt, ohne Verdienſt, und baram einem richters 
lichen Urtheil unterworfen. Deßwegen ift auch beim Menfchen 
außer feinem Willen alles Andere nur in untergeorbneter Meife 
frei, weil ed nicht an unb für fich frei ifl. Leben, Sinn, Begeh⸗ 
rungsvermögen, Gedaͤchtniß, Verſtand, und alle andern Eigens 
fchaften find, fofern fie dem Willen nicht durchaus -unterthan find, 
eben dadurch der Nothwendigkeit unterworfen; ber Wille dagegen 


. Tann, weil es unmöglich ift, von fich ſelbſt fich ſelbſt nicht zu ge⸗ 


borchen (denn Niemand will das nicht, was er will, oder will 
das, was er nicht will), unmöglich feiner Freiheit beraubt werben: 
Er kann fi zwar ändern, aber nur fo, daß er ein anderer Wille 
wird; wobei er feiner Freiheit nie verluftig geßt. Seine Sreiheit 
kann er daher eben fo wenig verlieren, als fich felbf. Könnte der 
Menſch einmal-überhaupt nichts wollen, oder ohne feinen. Willen 
etwad wollen, fo koͤnnte auch der Wille ohne Freiheit fegn. Da: 
her find auch Wahnfinnige, ober Kinder, felbft Schlafende eben fo 
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wenig für etwas Gutes, als für. etwas Boͤſes zurechnungdfähig, 
weit fie nicht bloß ihrer Vernunft micht mächtig find, fondern auch 
des Gebrauchs ihres Willens, und darum eines freien Urtheils 
ermangeln. Da alſo ber Wille feine Freiheit nur in fich ſelbſt 
hat, fo wird er auch billiger Weile nur durch fich ſelbſt gerichtet. 
Denn weber ein beichränkter Werfland, noch ein fchwaches Ge: 
daͤchtniß, noch ein unſtetes Begehrungsvermoͤgen, noch ein flums 
pfer Sinn, noch eine ermattete Lebenskraft machen an und für 
ſich den Menfchen fchuldig, noch in umgefehrter Weile unſchuldig; 
und zwar aus feinem andern Grunde, als weil alles Dieß durch 
Nothwendigkeit, und ohne Dazuthun bed Willens fo feyn Tann. 


Dritted Capitel. 


Es gibt eine dreifahe Freiheit: eine Freiheit ber Nas 
tur, eine Freiheit der Gnade, eine Freiheit der 
Herrlichkeit. 


Der Wille allein aljo, fofern er kraft der ihm angebormen 
Freiheit durch Feine Sewalt, durch keine Nothwendigkeit gezwun⸗ 
gen werben kann, mit ſich felbft in Widerfpruch zu gerathen, ober 
ohne feine Zuſtimmung in Etwas zu willigen; macht dadurch na⸗ 
türlich die Creatur gevecht, ober ungerecht, ber Seligkeit, oder Un: 
feligleit würdig und theilhaftig, je nachdem er.mit der Gerechtigkeit, 
oder mit ber Ungerechtigkeit übereinflimmt. Deßhalb wurde nad) 
meinem Dafürhalten dieſe freiwillige Zuflimmung, von ber bem 
Geſagten zufolge jedes Urtheil über. fih ſelbſt abhängig ift, weiter 
oben nicht unpaffend als die Wahlfreiheit befimmt; fo dag bie 
Freipeit fih auf den Willen, die Wahl auf die Vernunft bezieht. 
Aber jene Freiheit. ift nicht diefelbe, von welcher der Apoftel fpricht: 
wo der Geift des Heren iſt, da iſt Zreiheit (2 Kor. 3, 
17). Denn diefe Freiheit iſt die Freiheit von der Sünde, wie er 
anderswo fagt: ba Ihr ber Sünde Knechte waret, ba waret 
ihr frei von det Gerechtigkeit; nun ihr aber ſeyd von 
ber Sünde frei und Gottes Knechte worden, habt ihr 
eure Frucht, daß ihr heilig werdet, dab Ende aber dad 
ewige Leben (Röm. 6, 20; 22). Mer aber Ichafft fi im 
fünbigen Fleiſche die Freiheit von der Sünde? Unter diefer Sci, 
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beit iſt daher, wie ich glaube, keineswegs die Wahlfreiheit zu ver 
fteben. Weiter gibt es eine Freiheit von dem Elend, von welcher 
derfelbe Apoftel fagt: denn auch bie Ereatur frei werden 
wird von dem Dienft des vergänglichen Wefens, zu 
"der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes (Roͤm. 8, 21). 
Kann nun aber in dieſer Sterblichkeit Jemand dieſe Freiheit: fich 
zu eigen machen? Daher behaupten wir gleichfalls nicht ohne 
Grund, daß auch damit die Wahlfreiheit nicht gemeint if. Da: 
gegen glaube ich, daß die Wahlfreipeit vielmehr mit jener Kreiheit 
übereinftimmt, die wir ald die Freiheit von der Nothwendigkeit 
faffen Tönnen, fofern die Nothwendigkeit als das Gegentheil der 
Selbftbefimmung erfcheint. Denn was mit Nothwendigkeit ge⸗ 
ſchieht, geſchieht nicht mit Willen, und umgekehrt. 

Da alſo, wie wir zu bemerken Gelegenheit hatten, es drei 
Arten von Freiheit gibt: eine Freiheit von der Sünde, eine Frei⸗ 
heit von dem Elend, eine Freiheit von der Nothwendigkeit; fo 
haben wir die legtere bedingter Weife von Natur; zu ber erftern 
erneut und die Gnade; die mittlere wartet unfer im himmlifchen 
Baterlande. So kann man’ die erſte: Zreiheit der Natur; bie 
zweite: Freiheit der Gnade; die dritte: Sreiheit des Lebens, 
oder der Herrlichkeit nennen. Fürs erfte nänilich find wir ges 
Schaffen zur Sreiheit des Willens und zur Selbftbeflimmung ber 
Sreiheit, als edle Greaturen in Beziehung zu Gott. Im zweiter 
Stufe werben wir wiedergeboren zur Unfchuld, als neue Greaturen 
in Chriflo. Drittens werden wir erhoben zur Herrlichkeit, als 
vollkommne Greaturen im Geiſte. Die erfle Freiheit fchaffet reiche 
Ehre; die zweite außerdem die reichſte Kraftfuͤlle; Die legte eine 
Ueberfülle von Wonne. Die erfle gibt und den Vorzug vor'den 
übrigen lebendigen Gefchöpfen; durch die zweite machen wir und 
das Fleiſch, durch die dritte ben Tod unterthan. Ober gleichwie 
und Gott durch die erfte Schafe und Rinder, und die Thiere bes 
Geldes unterthan gemacht hat: ebenfo auch wirft er nieder durch 
die zweite die geifligen Thiere dieſes Luftkreifes, von denen es 
beißt: gib nicht den Thieren die Seelen, die dich prei- 
fen (Pf. 74, 19), und zermalmt fie vor unfern Füßen; in der 
legten endlich macht er burch den Sieg über Verweſung und Tod 
und noch botmäßiger gegen uns felbft, wenn ber letzte Tod übers 
wunden ift, und wir eingehen zu ber herrlichen Freiheit der Kin: 
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der Gotted. Mit diefer Freiheit wird und Chriflus frei machen, 
wenn er und zur Herrfchaft übergibt Gott, dem Water. Hierauf, 
fo wie auf die Freiheit von der Sünde, beziehen fih, wie ich 
glaube, die Worte Chriſti an die Juden: So euch der Sohn 
frei madet, fo ſeyd ihr recht frei (Joh. 8, 36). Das be: 
deutete, daß die Wahlfreiheit einen Befreier nöthig habe; aber 
einen folden, der fie zwar nicht von ber Nothwendigkeit befreiete 
— denn daß der Wille von der Nothwendigkeit abhänge, kam 
ihm durchaus nicht in den Sinn —, aber von der Sünde, in 
welche diefelbe freiwillig und aus eigenem Antriebe gefallen war; 
und zugleich von ber Strafe der Sünde, ber fie unvorfichtiger 
Weiſe verfallen war, und die ſie wider ihren Willen trug. Von 
beiden Uebeln konnte ſie nur durch den befreit werden, der allein 
von allen Menſchen unter den Todten frei (Pf. 88, 6) war: frei 
nämlich von ber Sünde unter ben Sünbern. 

Unter den Söhnen Adams hat der allein feine Freiheit ſich 
bewahrt, welcher Feine Sünde gethan hat, tft auch Fein 
Betrug in feinem Munde erfunden (19Petr.2, 22). Auch 
von dem Elend, ald Strafe für die Sünde, war er frei: aber 
nur fo, daß er ed ſeyn konnte, ohne ed wirklich zu feya. Denn 
Niemand nahm das Leben von ihm, fondern er ließ 
ed von ihm felber (Joh. 10, 18). Endlich bezeugt der Pro: 
phet: er wurde geopfert, weil er es wollte Geſ. 55, 7); 
gleichwie ex auch, ald er es wollte, vom Weibe geboren und dem 
Geſetze unterthban warb, auf bag er bie, fo unter bem Ge- 
feß waren, erlöfete (Gal.4, 5). So war alfo auch er unter 
bem Gefeb bed Elends, aber nur, weil er es wollte, bamit er ald 
Freier ‚unter den Elenden und Sündern bad zwiefache Joch von 
dem Naden der Brüber nahme. So befaß er alle drei Arten von 
Freiheit: die erfle durch Die göttliche und menfchliche Natur‘ zu: 
fammen; bie zwei anbern aus göttlicher Machtvollkommenheit. 
Db bie beiden letztern auch ber erſte Menſch im Paradiefe befeflen 
babe, ober inwiefern und inwieweit er fie beſeſſen habe, werben 
wir fpäter fehen. 
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Viertes Capitel. 


Welche Art von Freiheit den vom Fleiſche erlöften 
heiligen Seelen zulomme? und welde Gott und allen 
vernünftigen Sefhöpfen ohne Unterfchien? 


Als unzweifelhaft muß angenommen werden, daß alle beide 
ganz und vollommen den volllommnen, vom Fleiſche erlöften 
Seelen eben fo inmohnen, wie Gott und Chriſto und den über: 
bimmlifchen Engeln. Denn den heiligen Seelen, auch wenn fie 
den Körper noch nicht wieder angenommen haben, fehlt zwar etwas 
von ber Herrlichkeit, aber fie find durchaus frei von dem Elend. 
Die Freiheit von der Mothmwendigkeit dagegen kommt eben fo und 
ohne Unterfchied Bott, fo wie allen, ſowohl guten als böfen, vers 
nünftigen Gefchöpfen zu. Sie wird weder durch bie Sünde, noch 
durch das Elend verforen, ober vermindert, und iſt gleich groß 
beim Gerechten, wie beim Sünder; und nicht vollfommener beim 
Engel, als beim Menfchen. Denn gleichwie bie durch bie Gnabe 
bewirkte Zuftimmung des menfchlichen Willens zum Guten den 
Menſchen mit Freiheit gut und im Guten frei macht, baburd), 
daß fie mit feinem Willen erfolgt, und nicht gegen feinen Willen 
erzwwungen wirb: eben fo macht fie, wenn fie fich aus freien Stuͤcken 
zum Böfen wendet, tro& bed Boͤſen ben Menfchen frei und zu 
feinem eigenen Herm, da fein eigener Wille, und nicht fremde 
Gewalt, ihn zum Boͤſen beflimmt. Und wie die bintmlifchen 
Engel, oder auch Gott felbſt gut bleiben durch: ihren eigenen Wil⸗ 
fen, und nicht durch eine aͤußere Nothwendigkeit: eben 16 "hat der 
Veufel mit derſelben Freiheit das Böfe gewählt und beharrt im 
demfelben, aud eigenem und nicht aus fremdem Antrieb. - &o 
herrſcht alfo die Freiheit des Willend, felbft da, wo ber Verſtand 
“gefangen ift, in demſelben Maaße bei den Boͤſen, wie-bei den 
Guten; nur daß fie bei den Guten geordneter ifli Ebenfd- umge: 
ſchmaͤlert ift fie im ihree Art dei ben Befchöpfen, wie -bei bem 
Schöpfer; nur daß fie.bei dem letztern maͤchtiger if. 

Wenn man aber fo häufig unter_den Menſchen bie Klage 
bört: ich möchte gern einen guten Willen haben, aber ich bringe 
ed nicht dahin; fo trifft dieß keineswegs die Freiheit des Willens, 
als ob derfelbe von biefer Seite Noth oder Gewalt litte; fondern 
ed beweift, daß ihnen jene Freiheit, welche Freiheit von ber Sünde 


Der heilige Bernhard. 167 | 


beißt, fehlt. Denn wer einen guten Willen haben will, liefert 
dadurch den Beweis, daß er einen Willen bat, Denn nur mit 
Willen kann er einen guten Willen haben wollen. Hat er aber 
Diefen, fo hat er auch Freiheit, aber Zreiheit von ber Nothwen- 
Digfeit, nicht von der Sünde. Denn dazu, daß er fich einen 
guten Willen zu fchaffen vermag, gebricht ihm, wie er wohl mer: 
Ten Tann, die Freiheit: aber die Kreiheit von ber Suͤnde, wodurch 
feiner Klage zufolge der Wille gebrüdt, wenn auch nicht erſtickt 
wird. Deffenungeachtet bat ficherlich Derjenige auch einen guten 
Willen, der einen folchen haben will. Denn dad, was er will, 
ift gut; und Gutes Fönnte er nicht wollen, wenn fein Wille nicht 
gut wäre; eben fo wenig, ald ex Böfes wollen kann, wenn fein 
Wille nicht boͤs iſt. Wenn wir Gute wollen, ift unfer Wille 
gut; wenn Boͤſes, bis. In beiden Faͤllen herrfcht der Wille, 
und zwar uͤberall mit Freiheit; denn die Nothwendigkeit muß bem 
Willen weichen. Wenn wir aber Dad nicht vermögen, was wir 
wollen, fo fühlen wir, daß unfere Freiheit zwar durch die Sünde 
gewiſſermaßen gefangen und unfelig ift, aber nicht werloren. 

Bon der Freipeit allein, im Folge der es dem Willen freis 
ſteht, fich. felbft das Urtheil zu ſprechen, daß er gut ſey, wenn er 
zu bem Guten; boͤs, wenn er zu dem Böfen feine Zuflinunung ertheilt, 
da er ja in beiden Fallen nur, fofern er will, dieſelbe geben 
kann; bat, wie ich glaube, bie Wahlfreiheit den Namen. Deny, 
bie Freiheit von ber Sünde liege fich wohl paſſender mit. Dem, 
men: freie Entichliegung, und ebenfo die Freiheit vom Elend eben 
mit. dem Namen: freies Gefallen, denn als freie Wahl bezeichnen. 
Denn die Wahl ift ein Urtheil. Wie aber diefes zu untericheiden 
bat, was erlaubt und nicht erlaubt iſt: ebenſo hat die Entichlies 
fung zu unterſuchen, was müußlich iſt, ober nicht; das endlich, was 
beliebt, oder nicht. Möchten wir doch. mit berfelben Freiheit uns - 
entſchließen, mit welcher wir über uns urtheilen, Damit, gleichwie 
wir mit Freiheit duch dad Urtheil: zwilchen Erlaubtem und Uner⸗ 
laubtem unterfcheiden, ‚wir auch durch ‚die Entſchließung frei ba 
Erlaubte als für uns wortbeilhaft wählen, und das Unerlaubte 
als ſchaͤdlich verwerfen. Alsdann wären wir nicht nur -in ber 
Wahl frei, ſondern auch in der Entichließung, und dadurch frei 
von ber Sünde. Wie aber, wenn ganz und ausichlieglich das, 
was nüßlich, oder erlaubt wäre, auch beliebte? Wären wir als⸗ 
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dann nicht auch- im Beſitze freien Gefallen, da wir uns ven allem 
Mißliebigen, d. h. von allem und jedem Elend, frei fühlten? So 
aber, da wir Vieles durch das Urtheil als sutäffig oder unzuläffig 
bezeichnen, ohne daß wir es, wie das richtige irtheil es verlangte, 
entweber ‚wählen, oder verwerfen;- und hinwieberum nicht Alles, 
wovon wir die feſte Weberzeugung haben, daß es recht und nuͤtz⸗ 
lich fey, au aus Wohlgefallen gerne ergreifen, fondern vielmehr 
fortwährend mit Widerwillen als hart und: befehwerlich ertragen :” 
fo ift dieß ein beutlicher Beweis, daß es uns eben fo fehr an der 
freien Entfchließung, wie an dem _ freien Gefallen gebricht. 

Eine andere Frage ift: ob der Menfch vor dem Sünbenfalle 
daffelbe gehabt habe, wovon an einem andern Drie die Mebe feyn 
wird... Ganz gewiß aber werben wir ed haben, wenn durch Got⸗ 
te8 Barmherzigkeit unfer Gebet erhört wird: Dein Wille ge: 
fhehe wie im Himmel, alfo auch auf Erden (Matt. 6, 
10). Sn: Erfüllung aber wird dieß gehen, wenn bereinft das, 
was gegenwärtig als gemeinfchaftliches Eigenthum aller vernünf: 
tigen Gefchöpfe erſcheint, nämlich die von der Nothwendigkeit freie 
Mahl, bei den auserwählten Menfchen das wird, was fie fchon 
jest bei den heiligen Engeln: tt: Freiheit von ber Sünde und Er: 
Iöfung von dem Elend; indem fie im fellgen Bewußtfeyn ber drei⸗ 
fachen Zreiheit empfinden, wie gut, gnädig und volllommen ber 
Wille Gottes if. Weil aber dieß hienieden noch nicht der Fall 
ift, To bleibt dem Menfchen nur eine unvolllommme und befchräntte 
Wahlfreiheit. Die Freiheit: der Entſchließung bloß theilweiſe; und 
auch dieß nur. bei wenigen Seiftlichgefinnten, die das Zleifch ſammt 
ben Eüften und Begierden gekreuzigt haben (Gal. 5, 24), ſofern 
die Suͤnde nicht mehr herrſcht in ihrem ſterblichen Beibe. . Daß fie 
nicht mehr herrfcht, bewirkt die Freiheit der Entſchließung; baß fie 

- aber nicht ganz. aufhört, macht die Gefangenfchaft des freien Wil⸗ 
lens. Wenn aber erfcheint das Vollkommne, wirb das Stuͤckweiſe 
erganzt werden, d. h. wenn.bie Freihrit der Entichliegung voll⸗ 
kommen wird, hört auch die Gefangenſchaft der Wahlfreiheit auf. 
Und darum bitten wir den Herrn taͤglich im Gebet: dein Reich 
komme (Matth. 6, 10). Denn dieſes Reich kommt noch nicht 
ganz zu und. Täglich aber kommt es näher, und erweitert von 
Tag zu Tag feine Grenzen: aber nur bei denen, - Die mit Gotted 
Hilfe ihren innern Menfchen alltäglich erneusen. Se mehr daher 
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das Reich der Gnade ſich erweitert, deſto mehr wird die Gewalt 
der Suͤnde vermindert. Dagegen je eingeſchraͤnkter daſſelbe noch 
iſt, wegen des ſterblichen Leibes, der die Seele belaͤſtigt, und durch 
den Zwang ber irdiſchen Behauſung den feine. Gedanken auf Vie 
lerlei richtenden Sinn niederdrüdt; deſto mehr muͤſſen auch die 
Bolllommneren in biefer Sterblichkeit bekennen und fprechen: wir 
fehlen Alle mannigfaltig (Jak. 3,2); und fo wir fagen, 
wir haben keine Sünde, fo verführen wir uns felbfl, 
und die Wahrheit ifi nicht in uns (13oh.1, 8. Darum 
beten auch fie ohne Unterlaß: Dein Reih fomme! Dieß wird 
gefchehen, erſt wenn fie vollendet find; wenn nicht nur die Sünde 
nicht mehr in ihrem fierblichen Leibe herrſcht, ſondern überhaupt 
nicht mehr ift, und in dem unfterblich gewordenen Leibe nicht mehr 
feyn kann. 


Fuͤnftes Capitel. 
Ob die Freiheit vom Elend, oder dad freie Gefallen 
fhon hienieden zu Theil werde? 


Won freiem Gefallen kann hienieben nicht Die Rede ſeyn, wo 
der Tag für ſeine Qualen fich felbft zu kurz iſt; wo alle Crea⸗ 
tur ſeufzt, und ſich noch immerdar aͤngſtet, fintemal 
fie unterworfen iſt der Eitelkeit wider ihren Willen 
(Roͤm. 8, 20); wo das Leben des Menſchen ein Streit 
iſt auf Erden (Hiob 7, 1); wo ſogar die Geiſtlichgeſinnten, die 
empfangen haben die Erſtlinge des Geiſtes, aufſeufzen und 
bei ſich ſelbſt ſich ſehnen nach ihres Leibes Erloͤſung 
(Roͤm. 8, 28). Wie' ſollte unterdiefen Umſtaͤnden für eine ſolche 
Freiheit noch. eine Moͤglichkeit ſtattſinden? Was bleibt, frage 
ich, unferem freien. Gefallen überlaffen, ba: und. ganz das Elend 
in Anfpruch zu nehmen fcheint?. Denn ebenſowenig als Die Uns 
ſchuld, oder die Gerechtigkeit von der Sünde kann bir hienieben 
bie Erlöfung von dem Elend zu Theil werben, wo ber Gerechte ' 
ausruft: ich elender Menfh, wer wird mich erlöfen von 
dem Leibe diefed Todes (Roͤm. 7, 24). Und anderdwo: 
meine Thraͤnen find meine Speife Tag und Nacht 
(Pf. 42, 4). Wo Tag und Nacht in Iammer hingebracht wird 
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bleibt Tein Augenblick bem freien Gefallen übrig. Endlich, Alle, 
die gottfelig leben wollen in Ehrifto, muͤſſen Berfol: 
gung leiden (2Tim. 3, 12); denn das Gericht fängt an 
im Haufe bes Herrn (Ezech. 9, 6). Daſſelbe bat er geboten 
mit den Worten: fanget bei ben Meinigen an. 

Wenn aber audy nicht die Tugend, fo ift vielleicht dad Lafter 
in Sicherheit; und kann hienieden mitunter nad Gefallen froh 
feyn, das Elend meiden? Dad fey ferne! Denn bie froh find, 
wenn fie gefündigt haben, und bei ihren Schandthaten ausgelaflen 
und luftig, gleichen den Werrüdten, wenn fie lachen. Kein Elend 
aber ift wahrer, als falfche Zröhlichkeit. Kerner ift das, was in 
den Augen dieſer Welt ein Süd iſt, fo durchaus ein Elend, daß 
der Weiſe fpricht: es ift beffer, in das Klaghaus geben, 
denn in dad Trinkhaus (Pred.7, 3). Zwar haben bie leib⸗ 
lichen Güter etwad Angenehmes, wie Effen, Trinken, Warmfeyn, 
fammt Allem, was zur Pflege und Wartung ded Körpers gehört. 
Aber find auch fie irgend frei vom Elend? Das Brod ift gut: 
aber nur für den Hungernden; ber Trank erquidt: aber nur den 
Dürftenden. Dem Satten hingegen find Speife und Trank kei: 
neöwegd angenehm, fondern zuwider. Stille deinen Hunger: und 
du wirft nichts nach Brod fragen. Stille deinen Durft: und bie 
klarſte Quelle ift dir fo gleichgültig, ald.ein Sumpf. Auf aͤhn⸗ 
liche Weife fehnt fih nur der Erhitzte nach Dem Schatten. Nach 
ber Sonne fragt nur, wer friert, ober im Finftern .ift.. Ohne den 
Zwang bed Bebürfniffes wünfht man fich ven allem Dieſem nichts, 
Wird derfelbe gänzlich gehoben, fo verwandelt fich fogleich auch 
das fcheinbar Angenehme an den Dingen in Widermillen und Ab: 
neigung. Daher muß man bekennen, daß auch in dieſem Städe 
Alles, was bem gegenwärtigen Leben angehört, dem Elend ‚unter: 
worfen iftz wenn auch bei den unaufbörlichen Bebrängnifien fiir 
fchwere Arbeit eine unbedeutende Entfchäbigung zu Theil wird; 
und obgleich, da nach Zeit und Umfländen Leichtes und Schweres 
mit einander abwechfeln, fhon das Tragen von leichtern Leiden 
eine Unterbrehung bed Elends zu ſeyn ſcheint; fo daß, wenn bie 
Noth lang und druückend war, und einiger Maaßen Erleichterung 
eintritt, dieß für ein Gluͤck gehalten wird. 

Deffenungeachtet muß man gefiehen, daß ‚Diejenigen, denen 
ed vergoͤnnt war, ein ober bad andere Mal, durch ben Flug ber 
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Betrachtung entruͤckt, im Geiſte ſelbſt das kleinſte Maaß von der 
Wonne ber himmliſchen Seligkeit zu koſten, jebeBmal, wenn fie 
entrüdt find, auch vom Elend frei find. Sie genießen, was 
nicht geläugnet werden kann, chen in biefem Leibe, wenn auch 
nur feiten und auf Augenblide, des freien Gefallens; haben fie 
ja doch mit Maria das befle Theil erwählet, bas nicht von ihnen 
genommen wird (Lie. 10, 42). Die aber bereits befigen, was 
nicht von ihnen genommen_ werben Tann, haben einen Vorſchmack 
deſſen, das zukünftig if. Das Zukünftige aber ift die Seligkeit. 
Seligkeit und Elend nun Finnen nicht beifammen feyn. So oft 
fie daher im Geiſte der erftern theilhaftig find, empfinden fie nichts 
von biefem, befhalb Binnen in biefem Leben nur die Beichauen: 
den in Etwas an ber Freiheit des Gefallens Theil haben; und 
dad nur einiger Maaßen, und zwar in fehr geringem Maaße und 
aͤußerſt ſelten. Freie Entfchließung dagegen hat jeber Gerechte; 
zwar aud) nur theilmeife, aber nicht in geringem Grade, während 
die Wahlfreiheit, wie deutlich gezeigt, ohne Unterfchieb allen mit 
Vernunft begabten Weſen zukommt: in gleichem Grade den Guten, 
wie den Böfenz in dieſer Welt eben fo gut, ald in ber Fünftigen. 


Sechſtes Capitel. 
Um Gutes zu wollen, iſt die Gnade unerlaͤßlich. 


Auch das, glaube ich, iſt hinlaͤnglich erwieſen, daß ſelbſt biefe 
Freiheit gewiſſer Maaßen To lange gefangen gehalten wird, als die 
zwei anbern Arten von Freiheit gar nicht, ober nur unvolllommen 
mit ihr. verbunden finds. und eben daher ſtammt jene Unvollkommen⸗ 
heit bei. und, von ber der Apoſtel ſagt: daß Ihr nicht thut, 
was ihr wollet (Gal. 5, 17) Das Wollen haben wir wohl 
durch die Wahlfreiheit, aber nicht auch das Vollbringen deflen, 


was’ wir wollen. Sch ſage nicht, das Guteswollen, oder das 


Boͤſeswollen; ſondern nur dad Wollen. Denn das Gutes wollen 
iſt eine Vollkommenheit, das Boͤſeswollen eine Unvollkommenheit. 
Das Wollen im Allgemeinen aber iſt entweder eine Vollkommen⸗ 


heit, ober, eine Unvollkommenheit. Diefed Wollen im Allgemeinen. 


nun bat die fchaffende Gnabe gewirkt; feine Vollkommenheit, bie 


erlöfende Gnadr; zu ſeiner Unvollkommenheit bat es fich felbft er 
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niedrige. So fehafft die Wahlfreiheit in und dad Wollen, bie 
Gnade dad Guteswollen. Bon und felbft haben wir dad Wollen, 
von ihr dad Gutedwollen. Wie die Furcht im Allgemeinen etwas 
Anderes iſt, als bie Furcht nor Gott; und die Liebe im Allge⸗ 
meinen etwas Anderes, ald die Liebe zu Gott; ba Furcht und 
Liebe, allgemein genommen, Empfindungen, mit einer nähern Be- 
ſtimmung dagegen Zugenben bezeichnen: eben fo iſt das Gute: 
wollen etwas Andered, ald bad Wollen. 

Einfache Affecte wohnen und, gleihfam als unſer eigenes 
Werk, von Natur inne; mit nähern Beflimmungen aber aus Gnabe. 
Was die Erichaffung gefchentt hat, regelt.die Gnade; fo Daß alfo 
die Zugenden nichts Anderes find, ald+ geregelte Affecte. Es fieht 
von gewiflen Leuten gefchrieben, fie hätten vor Furcht gezittert, 
wo doch gar Feine Furcht war (Pſ. 14,5). Es war Furcht, aber 
eine ungeregelte. Regeln wollte ſie der Herr in ſeinen Schuͤlern, 
wenn er ſpricht: ich will euch zeigen, vor welchem ihr euch 
fürchten ſollt (Euc. 12, V). Und David ſagt: Kommet her, 
Kinder, hoͤret mir zu, ich will euch die Furcht des 
Herrn lehren (Pſ.34, 12). Der ungeregelten Liebe beſchuldigte 
Derjenige die Menſchen, der ſprach: ich bin als das Licht in 
- die Welt gekommenz und die Menſchen liebten die Fin: 
flernig mehr, denn das Licht (306.3, 19). Darum verlangt 
auch die Braut in dem Hohenliebe: Regelt in mir bie Liebe 
(Hohl. 2, 4). Eben fo traf Die’ der Vorwurf ungeregeiten Wil: 
lens, zu. denen gefprochen warb: Ihr wiffet nicht, was ihr 
bittet (Marc. 10, 38). Aber fie wurden belehrt, ihren verkehr: 
ten Willen wieder gerade zu machen, ald der Here weiter zu ihnen 
ſprach: Könnet ihr den Kelch trinken, ben ich trinke? 
Und fuͤr dieß Mal belehrte er fie nur mit Worten, wie fie ibren 
Willen regeln follten, in. Der Folge aber auch durch 
fein Beifpiel, als er bei feinem bevorftehenden Leiden betete, 
daß diefer Kelch von ihm genommen würbe, fogleich aber hinzus 
fegte: doch nicht, wie ich will, fondbern wie du wilift 
(Matth. 26, 39). Ron Gott kommt alfo das Wollen, wie bed 
Fürchten und das Lieben: wir haben fie von Natur, als Gefchöpfe 
im Allgemeinen, empfangen. Das. Guteöwollen aber, wie bie 
Furcht vor Gott und die Liebe zu ihm, empfangen wir burd) ben 
Einfpruch der Gnade, um Gottes Gefchöpfe zu werben. 
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Ducrch den freien Willen find wir gleidfam unſere eigenen 
Geſchoͤpfe: durch den guten Willen aber werben wir Gottes Ge: 
fhöpfe. Der den Willen frei gemacht bat,“ macht ihn auch gut; 
und gut macht er ihn, damit wir anfangen, feine Gefchöpfe zu 
werben; weil es ja beffer fin uns wäre, gar nicht geworben zu 
fenn, als unfere eigenen Gefchöpfe zu bleiben. Denn die ſich zu 
eigen werden wollten, gleich den Göttern, wiflend bad Gute und 
das Böfe: find nicht nur fich, fondem auch dem Teufel zu eigen 
geworden. So macht alfo der Wille den Menfchen fich felbft, der 
böfe Wille dem Teufel, ber gute Wille Gott zu eigen. Darauf 
bezieht fich der Spruch: der Herr Fennet bie Seinen (2 Tim. 
23,19. Denn zu Denen, bie nicht die Seinen find, fpricht er: 
wahrlich, ich fage euch, ich Fenne euch nicht (Matth. 25, 
12)! Während wir alfo durch böfen Willen dem Teufel zu eigen 
werben, koͤnnen wir nicht zugleich Gottes Eigenthum feyn; gleich 
wie, wenn wir burch guten Willen Gott zu eigen werden, wir 
nicht mehr Eigenthum bed Zeufeld find. Denn Niemand kann 
zwei Herren dienen (Matth. 6, 24). Uebrigend mögen wir 
Sott, oder dem Teufel zu eigen feyn: nie werben wir aufhören, 
uns felbft anzugehören. Denn in beiden Fällen befteht die Wahl⸗ 
freiheit fort, und mit ihr der Grund für Belohnung und Strafe; 
indem wir billigerweife als böfe befttaft werden, da wir aus eige: 
nem, freiem Willen und für dad Böfe beflimmten; oder ald gut 
verherrlicht, was wir ebenfalld aus freiem Antrieb feyn Eonnten. 
Dem Teufel macht und lediglich unfer eigener Wille unterthan, 
und nicht feine Macht. Zu Untertbanen Gottes macht uns feine 
Gnade, und nicht unfer Wille. Unfer Wille ift zwar vom guten 
Sott gut gefchaffen; vollkommen aber wird er nicht, bis er fich 
feinem Schöpfer vollkommen wmterwirft. Aber fern. fey ed, Daß 
wir die Bolllommenheit des Willens nur ihm felbft,. und Gott 
bloß die Erſchaffung deſſelben zufchreiben; Da es weit vorzüglicher 
ift, vollendet, ald bloß gefchaffen zu feyn, weßhalb es eine Got⸗ 
tesläfterung wäre, wenn auch nur mit Worten Gott das Gerin- 
gere, und felbft aber das Worzüglichere zufchreiben zu wollen. 
Sm Bewußtfeyn beffen, was er von Natur fey, und von ber 
Gnade zu erwarten habe, fpricht der Apoftel: Wollen habe ich 
wohl, aber vollbringen das Gute finde ih nicht (Röm. 
7, 18). Er wußte wohl, daß kraft der Wahlfreiheit das Wollen 
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fein fey, aber um dad Wollen wölllommen zu machen, tie Gnade 
unerläßlih. Denn wenn dad Wollen bed Böfen eine Unvolllom: 
menheit bed Willens ift, fo muß dad Wollen des Guten eine 
Vollkommenheit deffelben feyn; zu allem Guten aber, dad wir 
wollen, Stärke genug befigen, iſt die Wollenbung deffelben. 

Um unfer Wollen, das ein Werk der Wahlfreiheit iſt, voll⸗ 
fommen zu machen, bedarf e3 eined doppelten Gnadengeſchenks: 
einmal eined lautern Wiffend, worin die Zufehr des Willens zum 
Guten befteht; und dann eined vollen Vermoͤgens, das bie Be, 
ftärfung ded Willens im Guten bedingt. Vollkommen iſt die Zu: 
fehr zum Guten, wenn man nichts wuͤnſcht, als was ſchicklich und 
erlaubt iſt; vollkommen die Beflärtung im Guten, wenn kein 
Wunſch mehr übrig bleibt. Der Wille ift erſt dann volllommen, 
wenn dad Maaß ded Guten bei ihm voll, und fein volles Mao 
gut if. Denn von Anfang an hat er ein boppelted Gutes: ein 
Gutes im Allgemeinen, als bloß angefchaffen, da er vom guten 
Gott nicht anderd ald gut erfchaffen werden konnte; wie gefchriks 
ben fteht: und Gott fah an Alles, was er gefchaffen 
hatte, und ed mar fehr gut (LMof. 1, 31); und ein Gutes 
im Beſondern, ald Erzeugniß der Wahlfreiheit, wodurch er zum 
Bilde feined Schöpfers erichaffen if. Zritt noch zu diefem zwies 
fachen Guten ald drittes die Zukehr zum Schöpfer, fo gilt ber 
Mille mit Recht als vollfommen gut: ald gut, im Allgemeinen; 
als beifer, im Beſondern; ald fehr gut, durch feine Richtung auf 
Gott. Richtung aber heißt jedwede Zukehr des Willens zu Gott, 
und jede freiwillige und demuͤthige Unterwerfung feines ganzen 
Mefend unter Gott. Einer ſolchen vollkommnen Gerechtigkeit ges 
buͤhrt und wird auch wirklich zu Theil die Fülle der Herrlichkeit; 
weil beide fo.ungertrennlich von einander find, daß weder die Ges 
sechtigfeit volllommen ſeyn kann, ohne die Süße der Herrlichkeit, 
noch auch die Herrlichkeit vollfländig, ohne die Vollkommenheit 
der Gerechtigkeit. Endlich iſt eine folche Gerechtigkeit billiger Weife 
‚nicht ohne Herrlichkeit, da es Feine wahre Herrlichleit gibt, wenn 
ihr nicht eine folche Gerechtigkeit zu Grunde liegt. Daher heißt 
8 mit Recht: Selig find, die da hungert und duͤrſtet 
nah der Gerechtigkeit, denn fie follen fatt werben 
(Matth. 5, 6). 

Eben dieſe beilden haben wir oben lauteres Wiſſen und 
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volle8 Vermoͤgen genannt, fo daß bad Willen fid auf bie 
Gerechtigkeit, dad Vermögen auf bie Herrlichkeit bezieht. Lau: 
ter und voll heißen fie außerdem, zum Unterfchieb von der fleifchs 
lihen Sefinnung, bie der Tod ift (Röm. 8, 6); ingleichen von 
der Weisheit biefer Welt, die Thorheit ift vor Gott (1 Kor. 3, 
19); bei der auch die Weilen nur fchwache Menfchen find: weife 
namlich, Webeld zu thun (Jerem. 4, 22); und dann zum Uns 
terfchied von denen, von welchen es heißt: bie Gewaltigen 
werden gewaltig geflraft werben (Meish. 6, 7). Denn 
lauteres Wiffen und volles Vermögen finden fi) nur da, wo mit 
der Bahlfreiheit die beiden andern Arten von Zreiheit verbunden 
find, Die wir gleichfalls oben freie Entfchliegung und freies 
Gefallen genannt haben. Im Beſitze lauten Wiffend, oder 
vollen Vermoͤgens iſt Daher nur der, der nicht nur von der Wahl 
freiheit das Wollen hat, fondern auch von den beiden andern das 
Vollbringen; fo bag er nicht nur bad Boͤſe unmoͤglich wollen, 
fondern auch das, was er will, unmöglich nicht vollbringen Bann; 
wovon das eine von ber Freiheit der Entfchließung herrührt, was 
das lautere Wiffen bedeutet; dad andere von ber Freiheit des Ge; 
fallend, was das volle Vermögen auöbrüdt. Aber welcher Sterb: 
liche ift von fo erhabener Beichaffenheit, daß er fich beffen ruͤh⸗ 
men koͤnnte? Oder wo und wann kann ed erlangt werden? 
Etwa in diefer Welt?! Wäre dieß bei Einem ber Fall, fo wäre 
er größer ald Paulus, der von-fich beiennt: dad Vollbringen 
aber finde ih nicht (Roͤm 7, 18). Etwa bei Adam im Pas 
radieſe? Märe ed fo, fo hätte er das Paradied nimmermehr ver: 
laſſen müflen. 


Siebented Gapitel. 


Waren bie erften Menfhen im Paradiefe im Beſitze 
jener dreifadhen Sreiheit: der Wahl, der Entfchlie: 
fung, bes Gefallens? 


Lest haben wir zu unterfuchen, was oben angedeutet wurbe, 
ob die erften Menfchen im Parabiefe die genannten drei Arten von 
Freiheit: die Sreiheit der Wahl, bie Freiheit der Entſchließung, die 
Freiheit des Gefallend, mit andern Worten, die Freiheit von ber 


« 
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Nothwendigkeit, von der Sünde und von. dem Elend befefien 
haben, oder bloß zwei, oder gar nur eine von ihnen? Won der 
erſten Freiheit kann nicht die Rebe feyn, wenn man fich erinnert; 
was bereitö zur Genuͤge erwieſen wurde, daß bdiefelbe den Sun; 
dern eben fo fehr ald den Gerechten. zufommt. In Betreff der 
zwei andern kann man mit Recht fragen, ob Adam.je im Be: 
fige von beiden, oder nur von einer berfelben gewefen fey! Denn 
war dieß bei Feiner der Fall, was verlor er alddann? Die Wahl: 
freiheit blieb ihm nach wie vor unvermindert. Verlor er aber 
nichtö, wodurch verfchuldete er denn die Vertreibung aus dem Pas 
radiefe? Beſaß er Dagegen .auch nur eine von ihnen, wie verlor 
er fie? Denn ausgemacht ift, daß er nach dem Sünbenfall, fo 
lange er im Leibe lebte, weber. von der Sünde, noch von dem 
Elend ganz frei war. Und doch konnte er in feinem Zalle, wenn 
er einmal eine befaß, derfelben irgend verluflig geben; ober Eonnte 
er es, fo ift dieß ein Beweis, daß er weber die volllommne Ges 
finnung, noch die vollkommne Kraft, nach Dem, was wir oben 
über beide bemerkt haben, beſaß. Denn konnte er wollen, was 
er nicht follte, und leiden, was er.nicht wollte, wird. man nicht 
‚fagen müffen, in gewiſſer Beziehung habe er fie beſeſſen, aber 
weit dieß nur unvolllommen der Fall war, babe er fie verlieren 
Tonnen? Jede diefer Eigenſchaften naͤmlich hat einen doppelten 
Grad: einen hoͤhern und einen niederern. Der hoͤhere Grad der 
Freiheit der Entſchließung iſt, Nicht-koͤnnen⸗ſuͤndigen (Un: 
moͤglichkeit des Suͤndigens); der niederere, Koͤnnen⸗nicht⸗ 
ſuͤndigen (Möglichkeit des Nichtſuͤndigens). Ebenſo beſteht die 
hoͤhere Freiheit des Gefallens in dem Nicht: verſucht⸗ werben : Ein: 
. nen (Unmöglichfeit der Verſuchung), die. niederere im Können: 
nicht: verfuchts werden (Möglichkeit, nicht verfucht zu werden). Den 
nieberern Grad beider Arten von Freiheit, verbunden mit ber vol: 
len Wahlfreiheit, hefam der Menfch der Anlage nach mit: beide 
aber verlor er in Folge der Sünde. Aus dem Können: nicht: fün- 
digen ſank er zu dem Nicht» Fönnen= nicht: fündigen (Unmöglichkeit 
bed Nichtfündigend) herab, fo baß er der Freiheit der Entfchlies - 
fung ganz und gar verluflig ging. Ebenfo aus dem Könnens 
nichts verfuchts werden in das Nicht» können » nicht » verfucht : werben, 
ſo Daß er der Freiheit des Geſallens ganz und gar verluftig ging. 
Zur Strafe blieb ihm allein die Wahlfreiheit, durch bie. er bie 
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zwei andern verloren hatte: dieſe aber konnte er nicht verlieren. 
Mit freiem Willen wurde er ein Knecht der Suͤnde, und verlor 
deßhalb mit Zug und Recht die Freiheit ber Entſchließung. Ser: 
ner fiel er durch die Sünde unter die Gewalt des Todes: wie 
folte er jeßt noch die Freiheit des Gefallend haben beibehalten 
fönnen? 

Dadurch, daß er von den ihm verliehenen drei Arten von 
Freiheit die Wahlfreiheit mißbrauchte, beraubte er fich der beiden 
andern. Diefer Mißbrauch beftand aber darin, daß er die Wahl: 
freiheit, die ihm zur Herrlichkeit gegeben war, zu einer Schmad) 
für ihn verwandelte, gemäß den Worten der Schrift: Als der 
.Menih in Ehren war, begriff er ed nicht: er fant zu 
ben unvernünftigen Thieren herab, und wurde ihnen 
ahnlich (Pſ. 49, 13). Dem Menfchen allein unter den lebenbi: 
gen Wefen war das Sündigen- können verliehen, weil er die Wahl: 
freiheit voraus hatte. Werliehen aber war fie ihm nicht, um fo: 
fort zu fündigen; fondern um deſto preiswuͤrdiger zu erfcheinen, 
wenn er nicht fündigte, obgleich er fündigen Eonnte. Denn was 
Eonnte für ihn preiswürdiger feyn, ald wenn ſich auf ihn die 
Worte der Schrift anmenden ließen: wo ift der? fo wollen 
wir ihn preifen (Sir. 3l, 9. Warum? Denn er thut 
groß Ding in feinem Leben (eod.)., Was? Er fonnte 
wohl Uebles thun, und that’s doch nicht; Schaden 
thun, und that's auch nicht. (eod. 10). Diefer Ruhm war 
ihm, fo lange er ohne Sünde blieb; als er fündigte, verlor er 
ihn. Er fündigte, weil ed ihm frei fland: Frei aber fland es 
ihm nur in Folge der Wahlfreiheit, die bei ihm die Möglichkeit 
der Sünde bedingte. Die Schuld jedoch traf nicht den Geber des 
Geſchenks, fondern den, der daffelbe zur Sünde verunftaltete. 
Denn ob er gleich fündigte kraft des ihm verliehenen Könnens, 
fo gefchah ed doch nicht, weil er konnte, fondern weil er wollte. 
Denn durch die Verfuchung ded Teufels und Teiner Engel ließen 
fi) Andere nicht aus dem Grunde. nicht verleiten, weil fie fich 
nicht verleiten laſſen konnten, fondern weil fie es nicht wollten. . 

Sp fommt der Sündenfall nicht auf Rechnung Deffen, der 
die Möglichkeit dazu verlieh, fondern fällt dem verkehrten Sinne 
zur Lafl. Wenn der Menfch aber auch Durch feinen Willen fiel, 
fo fteht e8 ihm doch nicht eben fo frei, durch feinen Willen fich 

Il. 12 
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wieder zu erheben: weil ed zwar dem Willen mögli war, zu 
ftehen, ohne zu fallen, aber nicht fich wieder zu erheben, wenn er 
einmal gefallen war. Denn. ed ift nicht eben fo leicht, aus ber 
Grube zu kommen, ald bineinzufallen. Nur mit feinem eigenen 
Willen ift der Menfch in die Grube der Sünde gefallen, aber fein 
Wille ift nicht flard genug, ihm wieder herauszuhelfen; denn wenn 
er auch wollte, koͤnnte er nicht nicht fündigen. 


Achtes Gapitel. 
Die Wahlfreiheit blieb auch nach der Sünde. 


Wie nun? Iſt die Wahlfreiheit verloren gegangen, ba das 
Nichts fündigen unmöglich iſt? Mit nichten! Der Menfch verlor 
nur die freie Entfchliegung, durch die er früher die Möglichkeit des 
Nicht fündigens befaß; dag der Unglüdliche die Möglichkeit des 
Nicht: verfucht: werdens nicht mehr hat, rührt Daher, weil er auch 
bie Sreiheit des Gefallend verlor, in Folge der er das Können: 
nicht = verfucht: werden befaß. So bleibt alfo auch nach dem Sun» 
denfall die MWahlfreipeit, wenn auch in elendem Zuflande, doch 

vollſtaͤndig Der Umftand ferner, daß der Menfch nicht aus eiges 
ner Kraft dad Zoch der Sünde, oder des Elend abfchütteln kann, 
beweift ‚nicht die Vernichtung der Wahlfreiheit, fondern die Ent: 
ziebung der beiden andern Arten von Freiheit. Denn zu ber 
Wahlfreiheit an fich gehört nicht, und hat nie gehört dad Kön- 
nen, oder dad Wiſſen, fondern nur dad Wollen, und fie macht 
bie Greatur weder vermögend, noch wiſſend, fondern nur wollend. 
Daher hat diefe auch die Wahlfreiheit nicht verloren, wenn fie 
nicht mehr vermögend, ober wiffend, fondern nur, wenn fie nicht. 
mehr wollend if. Denn wo ber Wille fehlt, ba ift auch Feine 
Freiheit möglih. Es muß ohne Widerrede zugegeben werben, 
bag, wenn bei der’ Greatur nicht dad Gutes: wollen, fondern das 
Wollen überhaupt ein Ende hat, — fo daß alfo nicht das Gut: 
ſeyn aus dem Willen, fondern diefer felbft ganz und gar geſchwun⸗ 
‚ den ift, — auch die Wahlfreipeit ein Ende hat. Wenn nun bad 
Gutes⸗wollen zu Grunde ging, fo ift dieß ein Beweis, baß nicht 
die freie. Wahl,. fondern die freie. Entfchließung aufhört. Kerner, 
wenn nicht dad Wollen, fondern zum Gutes:wollen dad Können 
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mangelt, fo wifle man, daß hier das freie Gefallen fehlt, nicht 
aber die Wahlfreiheit zu Grunde ging. Wenn baher die Wahls 
freiheit fo eng mit dem Willen verbunden ift, daß er, ohne felbft 
vernichtet zu werben, berjelben nicht verluflig gehen kann; ber 
Wille aber beim Böfen wie beim Guten befleht: fo verbleibt auch 
die Wahlfreiheit dem Böfen, wie bem Guten vollfländig. Und 
wie ber Wille auch im Elend nicht aufhört, Wille zu feyn, ſon⸗ 
dern elender Wille heißt und ift, wie umgekehrt feliger: eben fo 
wenig Tann irgend eine Fährlichkeit, oder Nothwendigkeit Die Wahl: 
freiheit vernichten, oder auch nur einiger Maaßen fchwächen. 
Allein obſchon fie ohne alle Verminderung förtbefteht, fo kann 
fie doch nicht eben fo, wie fie durch fi vom Guten in das Boͤſe 
fiel, durch fich felbft aus dem Böfen wieder zum Guten fich er: 
heben. Und was Wunder, daß fie, da fie nicht aus eigener Kraft 
von ihrem Falle fich erheben kann, als fie noch aufrecht fiand, 
ſich durch fich felbft nicht zu einer höhern Stufe des Guten zu er: 
heben vermochte? So lange noch die beiden andern Arten von 
Steiheit mit ihr verbunden waren, vermochte fie nicht, von ben 
niederen Stufen berfelben zu den höhern aufzufleigen, d. h. vom 
Können nicht: fündigen, und vom Können: nicht = verfucht: werben 
zum Nicht: fönnen : fündigen und zum Nicht können =verfucht: wer: 
den. Wenn fie nun ungeachtet der Unterflügung Diefer beiden 
Weifen von Freiheit vom Guten nicht zum Beſſern ſich zu erheben 
vermochte; um wie viel weniger wird fie, von beiden gänzlich ver: 
laflen, aus dem Böfen zu dem frühern Guten ſich aufzufchwingen 
vermögen? 
So hat alfo der Menfch die Kraft und die Weisheit Gottes, 
d. h. Chriſtum nöthig, der, ald die Weisheit, ihm zur Wieder: 
berftelung ber freien Entfchliegung das lautere Wiffen eingießt; 
und, als die Kraft, ihm das volle Vermögen wiedergibt, zur neuen 
Belebung des freien Gefallens; fo daß er, nach der einen Seite 
vollkommen gut, von der Sünde nichtd mehr weiß, und nach ber 
andern vollkommen felig, Fein Unglüd mehr‘ empfindet. Diefe 
Vollendung fteht aber erſt im Tünftigen Leben zu erwarten, wo 
die beiden Arten von Freiheit, deren wir bienieden verluflig ges 
gangen find, der Wahlfreiheit vollfländig zurüdgegeben werden; 
nämlich bei jedem Gerechten, der in diefer Welt fo volllommen 
als möglich wäre; und zwar nicht von der Art, wie tie erften 
12 * 
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Menfchen im Paradiefe fie befeflen haben, fondern wie fie fchon 
jest Eigenthum ber Engel im Himmel find. Indeſſen genuͤge eg, 
in diefem fterblihen Leibe, und in biefer nichtswuͤrdigen Welt, 
kraft der Freiheit der Entfchließung der Sünde in der Be: 
gierde nicht zu willfahren; durch die Freiheit des Gefallen da⸗ 
gegen das Unglüd nicht zu fürchten um der Gerechtigfeit willen. 
Für diefen fündigen Leib und in biefer verdorbenen Welt jedoch 
. verräth es Fein geringes Wiffen, wenn auch noch nicht der Sunde 
ganz und gar ledig zu feyn, doch wenigftens nicht in diefelbe zu 
fiimmen. Auch das Können ift nicht gering, wenn man das 
Unglüd, von dem man freilich noch nicht fo glüdlich iſt, gar nichts 
mehr zu empfinden, mindeftend um ber Wahrheit willen männlich 
verachtet. 

Bon der Freiheit der Entfchließung können wir fchon hier fo ' 
viel lernen, daß wir die Wahlfreiheit hienieden nicht mißbrauchen 
follen, um bdereinft des freien Gefallend vollkommen theilhaftig zu 
werden. So nur erneuern wir das göttliche Ebenbild in uns; fo 
bereiten wir uns Durch die Gnade vor, den frühern Ruhm, den 
wir durch die Sünde verloren haben, und wieder anzueignen. Ja 
felig, wer den Ausſpruch verdient: wer ift der? fo wollen wir 
ihn preifen. Denn er thut groß Ding in feinem Le: 
ben. Er Eonnte wohl Uebels thbun, und that's doc 
nicht; Schaden thun, und that's auch nicht (Sir. 31,9). 


Neunted Capitel., 


Das Bild und die Aehnlichkeit Gottes, wozu wir ge: 
ſchaffen find, beftehen in der dreifachen Freibeit. 


Meine Meinung ift, dag in biefen drei Arten von Freiheit 
dad Bild und die Aehnlichkeit des Schöpfers, wozu wir gefchaf: 
fen find, beftehen; fo zwar, daß fich die Willendfreiheit auf das 
Bild bezieht, Die beiden andern aber eine zwiefache Aehnlichkeit 
ausdrüden. Daher kommt es vielleicht, daß die Wahlfreiheit 
allein keinen Abbrudy, oder Schmälerung erleidet, weil in ihr 
bauptfächlich dad Weſen ber ewigen und unwanbelbaren Gottheit 
wie in einem Bilde ausgeprägt if. Denn obfchon fie einen An: 
fang, weiß fie wenigſtens nichts von einem Ende, und erhält von 

N 


Der heilige Bernhard. 181 


der Gerechtigkeit, oder Herrlichkeit eben fo wenig einen Zumachs, 
al8 fie durch die Sünde oder dad Elend eine Verminderung er: 
leidet. Mas ift der Ewigkeit ähnlicher, chne felbft Die Ewigkeit 
zu feyn? Die beiden andern Arten von Freiheit erfcheinen, da 
fie nicht bloß vermindert, fondern ganz verloren werben Tönnen, 
als aceidentele Aehnlichkeit der göttlichen Weisheit und Macht 
eher in dem Lichte einer unmefentlichen Beigabe zum Bilde. End: 
lich haben wir fie durch unfere Schuld verloren, und gewinnen 
fie wieder durch Die Gnade, und täglicd) nehmen wir mehr oder 
minder in benfelben zu ober ab. Auch kann man fie auf eine 
Weiſe verlieren, dag man fie nicht wiedergewinnen Tann; und auf 
eine Weiſe fich erwerben, daß fie niemald weber verloren, noch 
verringert werben Tönnen. 

Diefe boppelte Aehnlichkeit der Weisheit und Macht Gottes, 
zwar nicht in hoͤchſtem Grade, aber doch nahezu, war dem Men⸗ 
ſchen im Paradieſe anerſchaffen. Denn was liegt dem Nicht: 
können = fündigen oder verfucht » werden (mad Zweifelsohne die 
Heiligen und die Engel bereitd erlangt haben, und Gott von 
Ewigkeit her befist) näher, ald das Können = nicht = fündigen 
und verfucht = werden, das dem Menfchen anerfchaffen war? Da 
er, ja auch wir in ihm und mit ihm, aus biefem Stande fielen, 
haben wir denfelben durch die Gnade wenn auch nicht ganz, doch 
wenigftens theilweife wiedergemonnen. Denn bienieden koͤnnen 
wir nie völlig frei von Sünde und Elend feyn, aber mit Hilfe 
der Gnade koͤnnen wir und doch weder von der Sünde, noch von 
dem Elend bewältigen laffen. Denn wenn auch die Schrift fagt: 
wer aus Gott geboren tft, thut niht Sünde (1 Joh. 
3, 9): fo bezieht fich -dieß auf Die, fo zum ewigen Leben vorher: 
beflimmt find; nicht ald ob fie gar nicht fündigten, fondern weil 
ihnen bie Sünde nicht angerechnet wird, fo daß diefelbe entweder 
in der entiprechenden Reue ihre Strafe findet, oder in der Liebe 
begraben wird. Denn die Liebe decket auch der Sünden 
Menge (1 Petr. 4,8); und wohl denen, Denen Die Leber: 
tretungen vergeben und die Sünden bededt find; 
wohl dem Manne, dem der Herr die Miffethat nicht 
zurechnet (Pfal. 32, 1 u. 2). Die höchfle Stufe der Gott: 
ahnlichkeit nehmen daher die höchflen Engel ein, nicht die nie 
derſte; Die mittlere befaß Adam; endlich die Teufel gar Feine. 


182 Der heilige Bernharb. 


Den höhern Geiftern iſt es vergoͤnnt; ohne Sünde und Elend 
zu verharren; dem Adam, von ihnen frei zu feyn, aber in bie: 
fem Zuftande nicht zu verbleiben; uns dagegen, auch nicht einmal 
frei von ihnen zu feyn, aber ihnen boch nicht zu erliegen. Der 
Teufel aber und feine Genoffen, weil fie niemald gegen die Suͤnde 
ankaͤmpfen wollen, können nie die Strafe für die Sünde abwenden. 

Da die zwei Arten von Freiheit, die ber Entfchliegung und 
die des Gefallend, durch welche bie wahre Weisheit und Macht 
ben vernünftigen Gefchöpfen zufließt, von Gott willführlich ver: - 
teilt werden, fo find fie nach Veranlaffung, Zeit und Umfländen 
verſchieden: auf der Erde unvollfommen,. im Himmel volllommen, 
im Parabiefe mittelmäßig; in der Hölle dagegen fehlen fie ganz; 
während die Wahlfreiheit in dem Zuftande, in welchem fie ge: 
fhaffen wurde, durchaus unverändert bleibt, in ihrer Art ewig 
biefelbe im Himmel, auf der Erbe, in der Hölle. Darum wer: 
den die beiden erflern mit Recht der Aehnlichkeit, Die legtere dem 
Ebenbilde zugefhrieben. Daß die höllifchen Geifter die doppelte 
Freiheit, welche fi) auf die Aehnlichkeit bezieht, verloren haben, 
beweift dad Zeugniß der heiligen Schrift. Denn daß bei ihnen 
von dem Wiffen, bad ber Freiheit der Entfchließung angehört, 
nicht die Rede fein Tann, zeigt deutlich folgende Stelle: Alles, 
was dir zuhbanden fommt zu thbun, das thue friſch; 
denn in der Hölle, dba du hinfähreft, ift weder Werk, 
Kunſt, Vernunft, noh Weisheit (Pre. 9, 10). Bon ber 
Macht, welche in ber Freiheit des Gefallens liegt, fagt das Evans 
gelium: Bindet ibm Hände und Füße, und werfet ihn 
in die Außerfte Zinfterniß hinaus (Matth. 22, 13).. Denn 
was bebeutet dad Binden von Händen und Füßen anderd, als 
die Wegnahme von aller und jeder Macht? 

Aber, fragt Einer, wie follte da gar kein Willen flattfinden, 
wo bad Uebel, dad man duldet, zur Neue über dad Ueble, das 
man gethan hat, nöthigt? Wie? oder ift es möglich, daß Einer 
in den Qualen feine Reue empfindet, oder daß hie Neue über 
das Böfe ohne Wiſſen ſeyn Fann? Ein folher Einwand ließe 
fi) hören, wenn bloß die fündhafte Handlung, und nicht auch 
ber böfe Mille beftraft würde. Denn Niemand wird daran zwei: 
feln, daß Keiner in den. Qualen zur Wieberholung ber fündigen 
Handlung Luft hat. Wenn aber defien ungeachtet der böfe Wille 
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auch in den Qualen fortbauert: was hilft das Ablaffen von ber 
Thatfünde? als ob Iemand darum weife wäre, weil ihn mitten 
in den Flammen nicht mehr nach üppigem Leben gelüfte. Die 
Weisheit kommt nicht in eine boshaftige Seele (Weish. 
1, 4). Wie aber wollen wir beweifen, daß der böfe Wille auch 
bei der Strafe fortdauert? Um von dem Anbern zu fchmeigen, 
ſchon dadurch, daß die Boͤſen nicht geflraft feyn wollen. Und 
doch iſt die Beſtrafung bei dem, der Strafwürdiges begangen hat, 
etwas Gerechtes. Sie wollen alfo dad Gerechte nicht. Wer aber 
dad Gerechte nicht will, der hat auch Feinen rechten Willen. 
Somit ift der Wille unrecht, unb damit auch böfe, weil er mit 
der Gerechtigkeit nicht übereinftimmt. Auf zweierlei Weife zeigt 
fih der unrechte Wille, entweder dadurch, daß er fündigen, ober 
für die Sünde nicht beftraft feyn will. Wer aber fündigen wollte, 
fo lang er konnte, und wenn er nicht mehr kann, für die Suͤn⸗ 
den ungeftraft bleiben will, aus dem fpricht offenbar weder wahre 
Weisheit, noch guter Wille. Und gefest auch, er bereue feine 
Sünden, würde er nicht, wenn er die Wahl hätte, lieber weiter 
fündigen, als bie Strafe für bie Sünde tragen? Und doch ift 
jenes ungerecht, biefed gereht. Wann aber hat der gute Wille 
das Ungerechte lieber gewählt, ald das Gerechte? Außerdem ift 
bei Denen die Neue nicht Acht, welche nicht ſowohl bedauern, Daß 
fie nur für fich gelebt haben, fondern vielmehr, daß fie es nicht 
mehr können. Endlich offenbart fich äußerlich, was inwendig vor: 
geht. Denn fo lange der Körper in den Flammen lebt, fo lange 
zeigt fih, daß ber Wille in der böfen Gefinnung verhartt. Da⸗ 
ber kann von der Gottähnlichkeit, welche in der Freiheit der Ent: 
ſchließung und bes Gefallen befleht, in der Hölle unmöglich die 
Rede feyn, während dad Ebenbild durch die Wahlfreiheit auch 
bier ımverändert bleibt. 


- 


Zehntes Gapitel. 


Die Achnlichkeit des göttlichen Bildes wird. in uns 
durch Ehriftus wiederhergeftellt. 


Doch auch in diefer Welt koͤnnte die Aehnlichkeit nimmer: 
mehr gewonnen werden, fondern dad Bild wäre entflellt und ver: 
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unflaltet geblieben, hätte nicht da& Weib im Evangelium ein Licht 
angezündet, d.h. wäre .nicht die Weisheit im Fleifche. erfchienen, 
und hätte das Haus gekehret von den Laflern, und ben verloren 
Groſchen gefucht, ihr Ebenbild nämlich, das feines urfprünglichen 
Schmudes "beraubt, unter der Sundenhüle in Schmuz; und 
Staub verborgen lag; und nachdem fie ihm gefunden, denſelben 
rein gemacht, d.h. das Bild der Unähnlichkeit entnommen, und 
wieder in feinen früheren Stand gefeßt, ber Herrlichkeit der Hei: 
ligen ähnlich, ja fich felbit in Allem gleich gemacht, auf daß er- 
fult würde, was gefchrieben flehet: Wir wiffen aber, wenn 
ed erfcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werden: 
Denn wir werden ihn fehen, wie er ift (1 Joh. 3, 2). 
Und in der That, für wen fehidte fich dieſes Werk befjer, als 
für den Sohn Gottes, der da ift der Glanz der Herrlichkeit und 
das Ebenbild des Weſens vom Vater, und träget alle Dinge mit 
feinem Worte (Hebr. 1, 3); und der deßhalb gerüflet genug er: 
fcheint, das Entftellte wiederherzuftellen, und das Schwache wie: 
der flark zu machen; indem er mit dem Glanze feined Ebenbilded 
die Finſterniß der Lafter zerftreute, und Weisheit fchenfte, und 
durch die Kraft feines Wortes gegen die Gewaltherrfchaft der Teu⸗ 
fel Stärfe verlieh? 

So ift alfo das Urbild felbft erfchienen, nach welchem. die 
Wahlfreiheit gebildet werden muß, weil fie, um ihr urfprüngliches 
Bild wieder zu gewinnen, von dem Bilde umgebildet werden 
mußte, von welchem fie gebildet wurde. Dieſes Urbild aber ift 
bie Weisheit. Die Umbildung dagegen hat zum Zwede, dem 
Abbilde in Beziehung auf den Körper diefelbe Bedeutung zu ge: 
ben, welche das Urbild für den MWeltkreis hat*). Sie (die Weis: 
beit) reichet von einem Ende zum andern gewaltiglich, 
und regieret Alles wohl (Weish. 8, 1). Sie reichet von 
einem Ende zum andern: d.h. vom Himmel biö in die Zie- 
fen der Erde; vom höchften Engel bis zum niederftien Wurme. 
Sie reichet gewaltiglich: nicht in wandelbarer Ausdehnung 
oder in örtlicher Zerfireuung, oder nur in pflichtiger Leitung ber 
ihr untergebenen Gefchöpfe: fondern ald weſenhafte und allgegen- 


*) d.h. dem freien Willen über den Körper biefelbe Macht einzuräumen, 
welche Chriſtus über die Welt hat. 
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wärtige Macht bewegt, ordnet und leitet fie das AU aufs kräf: 
tigfte. Und zu diefem Allem zwingt fie Feine Nothwendigkeit: 
denn fie hat dabei mit Feiner Schwierigkeit zu kämpfen, fondern 
regieret Alles wohl mit freundlichem Willen. Uud ficherlich 
reichet fie von einem Ende zum andern: nämlid vom Be- 
ginne der Schöpfung bis zu dem ihr vom Schöpfer beflimmten 
Ende; ſeys daß die Natur dazu bindrängt, feyd daß die Urfache 
daſſelbe befchleunigt, fey5 daß die Gnade ed gewährt. Sie reichet 
gewaltiglich, indem Nichts der Art gefchieht, was fie nicht 
nach ihrem Willen durch ihre allmächtige Vorſehung vorher ver: 
ordnet hat. 

Auf ähnliche Weife foll auch die Wahlfreipeit den Körper zu 
beherrfchen fuchen, wie bie Weisheit den Weltfreid regiert, da⸗ 
duch daß fie in ihm gemwaltigli von einem Ende zum andern 
reicht; mit andern Worten: indem fie die Sinne leitet, und ihre 
Organe fo gewaltiglich regieret, daß fie die Sünde nicht mehr in 
ihrem fterblichen Leibe herrfchen läßt, und ihre Glieder nicht mehr 
zum Dienfle ber Ungerechtigkeit hergibt, fondern zu Werkzeugen 
der Gerechtigkeit macht. Alsdann ift der Menfch Fein Knecht der 
Sünde mehr, weil er die Sünde nicht mehr thut, fondern frei 
von ihr wieder in ben Beſitz der freien Entfchließung und feiner 
Mürde fich zu ſetzen beginnt; indem er fein göftliches Ebenbild mit 
der entfprechenden Sottähnlichkeit bekleidet, ja demfelben fogar die 
urfprüngliche Schönheit wieder verleiht. Diefes fein Streben muß 
eben fo freudig ald gewaltig ſeyn, d.h. ed darf nicht mit 
Traurigkeit verbunden, oder eine Folge der Nothwendigkeit feyn 
(denn dieß wäre nur der Anfang, und nicht die Vollendung ber 
Weisheit): ſondern bereitwillig und fröhlich, was Dad Opfer erft 
angenehm macht; denn einen fröhlichen Geber hat Gott 
lieb (2 Kor. 9, 7). Und fo wird er in Allem die Weisheit nach: 
ahmen, indem er eines Theild den Laſtern gewaltig widerfteht, an- 
dern Theil mit feinem Gewiffen fich freudig beruhigt. 

Wenn uns aber fein Beifpiel dazu verpflichtet, fo bebürfen 
wir auch feiner Hilfe, damit wir umgebildet und verflärt wer: 
den in daffelbige Bild, von einer Klarheit zu der an: 
dern, ald von dem Geiſte des Herrn (2. Kor. 3, 18). Wenn 
alfo von dem Geifte des Herrn, fo gefchieht ed nicht durch die 
Wahlfreiheit. Glaube Niemand, die Wahlfreiheit habe davon 
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ihren Namen, weil fie dafjelbe Vermögen und diefelbe Kraft zum 
Guten, wie zum Böfen befist: denn fallen konnte fie zwar durch 
fich felbft, aber wieder erheben kann fie ſich nicht ohne den Geift 
des Herrn. Wäre dem fo, fo könnte man weder Gott und den 
heiligen Engeln Wahlfreiheit zufchreiben, weil fie. fo vollkommen 
gut find, daß fie unmöglich böfe feyn Fönnen; noch auch den 
lügnerifhen Engeln, da fie fo böfe find, daß fie unmöglich gut 
feyn koͤnnen. Aber auch wir werden nach der Auferfiehung diefe 
Eigenschaft verlieren, wenn die Einen unzertrennlich mit den Gu⸗ 


ten, die Andern mit den Böfen verbunden werden. Uebrigend 








kommt Sott und dem Teufel Wahlfreiheit zu; denn dad Nicht: 
böfe > feyn » fönnen von Jenem ift nicht Folge haltlofer Noth: 
wendigfeit, fondern eines feſten Willen! zum Guten und freiwil- 
liger Fefligfeitz und daß diefer fich nicht zum Guten erheben Tann, . 
ift gleichfalld Feine Folge gewaltfamer Unterbrüdung, fondern fei- 
ned im Böfen verhärteten MWillend, und zwar freiwilliger Ver: 
haͤrtung. 


Eilftes Capitel. 


Die Wahlfreiheit erleidet weder durch den Zug der 
Gnade zum Guten, noch durch die Verſuchung zum 
| Böfen einen Abbruch. 


Somit hat die Wahlfreiheit davon ihren Namen, weil fie 
den Willen zum Guten, wie zum Böfen frei macht, da Niemand 
gut, oder böfe heißen, oder feyn kann, außer mit Willen. Aus 
diefem Grunde wird man fagen Eönnen, die Wahlfreiheit verhalte 
ſich zum Guten eben fo wie zum Boͤſen, weil in beiden Faͤllen, 
' wenn auc nicht bie Wahl ‚gleich Leicht, wenigftend der Wille 
- gleich frei iſt. Wie bemerkt, hat der Schöpfer ausfchließlich die 
vernünftige Creatur durch dieſe Bevorzugung audgezeichnet, in⸗ 
dem, eben fo wie er nur von fich felbft abhing, und aus freiem 
Willen, nicht aud Nothwendigkeit gut war, auch die Creatur 
bierin nur von fich felbft abhängen ſollte; fo daß fie nur aus eis 
genem Willen entweder böfe wurde, und deßhalb mit Recht in 
die Verdammniß fiel; oder gut blieb, und darum bie Seligkeit 
“verdiente. Nicht fo, daß ihr eigener Wille hinreichte, um Die 
Seligfeit zu erlangen, fondern fo, daß fie diefelbe auf keinen Fall 
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ohne ihren Willen erlangte. Denn Niemand wird felig, ohne 
daß er ed wil. Wenn man im Evangelium lief: Es Tann 
Niemand zu mir fommen, ed fey denn, daß ihn ziehe 
der Vater (Joh. 6, 44); und an einer andern Stelle: N: 
thige fie hereinzulommen (&uc. 14, 25): fo ſteht dieß da; 
mit keineswegs in Widerſpruch; denn fo groß auch bie Zahl de; 
ver ift, Die der gütige Water zur Seligkeit zu nöthigen, oder zu 
ziehen fcheint, da er ja will, daß alle felig werden (1 Tim. 2, 4); 
fo würdigt er doch Keinen der Seligkeit, ber nicht vorher bewies 
fen hat, daß er es wil. Dieß ift feine Abficht, wenn er fchredit 
oder züchtigt: er will die Menfchen willfährig machen und nicht 
wider Willen befeligen; fo daß er dadurch, daß er den Willen 
vom Böfen zum Guten umwandelt, der Freiheit eine andere 
Richtung gibt, ohne fie zu vernichten. Doch gefchieht es nicht 
immer wider unfern Willen, wenn wir gezogen werden: denn ber 
Blinde oder Müde Hagt nicht, wenn er gezogen wird. So wurbe 
Paulus nicht wider Willen bei der Hand gen Damaskus gezo: 
gen (X. ©. 9, 8). Geiſtlich wollte auch Der gezogen feyn, der 
im Hohenliede fo fehnlich verlangte: Ziehe mich nach dir, fo 
laufen wir in den Wohlgeruc, deiner Salben (Hohl. 
1,4). 

Sn umgekehrter Weife fteht gefchrieben: Ein Jeglicher 
wird verfuht, wenn er von feiner eigenen Luft ge: 
reizet und gelodet wird (Jak. 1, 14). Und ein ander Mal: 
der flerbliche Leib befchweret die Seele, und die irbi- 
fhe Hütte dprüdet den zerftreuten Sinn (Weish. 9, 15). 
Ebenfo fagt der Apoftele Sch finde ein ander Gefes in 
meinen Gliedern, das da widerftreitet Dem Gefeg in 
meinem Gemüthe, und nimmt mich gefangen in ber 
Sünde Gefes, welches ift in meinen Gliedern (Roͤm. 
7, 23). Das Alles, könnte man glauben, fey eine Nöthigung für 
den Willen, und fchneibe die Freiheit zum voraus ab: allein fo 
dringend auch von Außen und von Innen die Verfuchung ift, der 
Wille, fofern er fih auf die Wahl bezieht, bleibt unter allen. 
Umftänden frei; denn frei enticheibet er über feine Einwilligung. 
Was aber die Entfchliegung, oder dad Gefallen betrifft; fo füplt 
er ſich zwar bei dem Widerflande ber Begierde des Fleifches und 
des Elendd bed Lebens weniger frei, aber doch nicht ganz böfe, 


188 Der heilige Bernhard. 


fo lange er nicht in das Böfe einwillig. Auch Paulus, ob er 
ſchon Elagt, daß er gefangen genommen werde in der Sünde Ge- 
ſetz, rühmt fich doch unftreitig, bei aller Mangelhaftigfeit ber 
Freiheit der Entfchließung, feiner daraus hervorgegangenen gefun: 
den und fchon großen Theils im Guten freien Einwilligung, mit 
den Worten: fo thue ic" nun daffelbige nicht (Roͤm. 7, 17). 
Moher weißt du das, Paulus? Weil ih in das Geſetz 
Gottes willige, daß es gut ift (Röm. 7, 16). Und wie: 
derum: Sch babe Luft an Gottes Geſetz, nah dem in: 
wendigen Menſchen (eod. 22). Er febt voraus, daß, wenn 
Dad Auge einfältig if, der ganze Leib licht ift (Luc. 11, 34); und 
nennt fih, da Die Einwilligung gefund iſt, mag er auch immer: 
hin von der Sünde angezogen werden und gefangen feyn unter 
das Elend, ohne Bedenken frei im Guten. In diefem Vertrauen 
ſpricht er den allgemeinen Sat aus: So iſt alfo nichts Ber: 
dammliches an denen, die in Chriſto Sefu find (Röm. 
8,1). 


Zwölftes Capitel. 


Ob Berläugnung bed Glaubens durch die Furcht vor 

dem Tode und vor Beflrafung Entfehuldigung finde, 

oder der Wahlfreiheit ermangle? Zugleich wird von 
der Verläugnung des Petrus gehandelt. 


Noch haben wir. zu unterfuchen, ob Diejenigen, bie fi 
aud Furcht vor Beſtraſung oder vor dem Tode bewegen ließen, 
in Worten ihren Glauben zu verläugnen, unferer Behauptung . 
zufolge nicht etwa frhuldlos ſeyen, weil ihre Verläugnung nur in 
Morten beftand; oder ob ihr Wille zur VBerfchuldung habe ges 
zwungen werben Eönnen; fo daß fie dad wollten, was, wie man 
wohl weiß, fie doch nicht wollten, wodurch dann ihre Wahlfrei: 
heit verloren ging. Weil die unmöglich ift (denn zu gleicher 
Zeit wollen und nicht wollen kann man nicht), fragt es fich, wie 
dad Böfe Denen, bie es durchaus nicht wollen, zugerechnet wer 
ben koͤnne. Denn bamit hat es nicht dieſelbe Bewandtniß wie mit 
der Erbfünde, für die der Menfch, nicht nur ohne in Diefelbe zu 
willigen, fondern meift fogar von ohne ihr zu wiffen, fo lange er 
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durch die Zaufe noch nicht wiedergeboren ift, aus einem andern 
Srund: verantwortlich if. WBetrachten wir einmal den Apoftel 
Detrus Er fhien gegen feinen Willen die Wahrheit zu ver: 
läugnen. Denn entweder mußte er verläugnen, ober fterben. 
Zwar wider Willen, aber doch hat er verläugnet, um nicht ſter⸗ 
ben zu müffen. Wenn nun aber auch der Menfch gezwungen iſt, 
mit der Zunge und nicht mit Willen Etwas zu fagen, was er 
nicht will: fo kann er doch nicht gezwungen werden, Etwas zu 
wollen, was er nicht will. Die Zunge wurde wider Willen in 
Bewegung geſetzt: allein erlitt Dadurch auch der Wille ein Aende⸗ 
rung? Denn was wollte er? Offenbar nichts Anderes, als was 
er war, nämlich Chrifti Sünger feyn. Was ſprach er? Sch 
kenne den Menfchen nicht. Warum dad? Weil er fich von dem 
Tode reiten wollte Was war dabei verbrecheriich? So haben 
wir gewiffermaaßen zwei Willen beim Apoftel: den einen, voll: 
kommen fchuldlofen, daß er nicht fterben wollte; den andern, fo: 
gar fehr löblichen, daß er fich freute, ein Sünger Chrifti zu 
feyn. Worin beftand nun feine Schuld? Etwa darin, daß er 
lieber lügen, als flerben wollte? Diefer Wille war durchaus ta: 
delnöwerth, weil er lieber dad Leben des Leibes ald der Secle 
retten wollte. Denn der Mund, fo da lüget, tödtet Die 
Seele (Weish. 1, 11). Alſo fündigte er; und zwar nicht ohne 
Zuſtimmung feined Willend, der zwar ſchwach und elend, aber 
vollfommen frei war. Er fündigte jedoch nicht aus Werachtung 
oder Haß gegen Chriſtum, fondern aus zu großer Selbftliebe. 
Und zu Ddiefer verkehrten Selbftliebe veranlaßte den Willen nicht: 
jene plögliche Surcht, fondern diefe war nur ein Beweis feiner 
Eigenliebe. . Unftreitig war fie ihm ſchon eigen, aber ohne daß 
er ed wußte, bevor er von Dem, dem er nicht verborgen bleiben 
fonnte, die Worte vernahm: Ehe der Hahn Fräht, wirft du . 
mich dreimal verläugnen (Matth. 26, 34). Diefe Schwach: 
beit des Willens, die Durch den eingejagten Schreden fich Fund gab, 
aber nicht daraus entſtand, offenbarte, in wie weit er fich felbft, 
und in wie weit er Chriftum liebe; offenbarte es aber nicht 
Shrifto, fondern dem Petrus. Denn Chriftus wußte fchon 
vorher, was an dem Menfchen war. Sofern er Chriſtum liebte, 
erlitt unläugbar fein Wille Gewalt, daß er gegen feinen Willen 
ſprach; fofern er aber fich felbft liebte, ſtimmte offenbar fein Wille 
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mit ein, baß er aus eigenem Antrieb es ſprach. Hatte er Chris: 
ſtum nicht geliebt; fo wäre feine Berläugnung Feine unfreiwillige 
geweſen; hätte er aber fich felbft nicht noch mehr geliebt; fo hätte 
er ihn nicht verläugnet. Daher muß man zugeben, er jey zwar 
nicht gezwungen worben, feinen eigenen Willen zu verläugnen, 
“aber doch zu verbergen; nicht gezwungen, von ber Liebe Gottes 
zu weichen, aber doch feiner Selbftliebe in etwas nadjzugeben. 

Wie nun? So find alfo alle frühern Behauptungen über 
. die Freiheit des Willens widerlegt, da wir fanden, der Wille 

koͤnne genöthigt werden. Gewiß: fobald die Nöthigung von et: 
was Anderem als von ihm felbft herruͤhrte. Nöthigte er jeboch 
fi felbft: das Gezwungene und dad Zwingende in einer Per: 
fon; fo fcheint es, daß er die Freiheit da, wo er fie verlor, auch 
wieder erlangen kann. Denn die Gewalt, welche er ſich ſelbſt 
anthat, erduldete er von freien Stüden; was aber der Wille aus 
freien Stüden erduldete, geihah mit Willen. Was mit Willen 
geſchah, erfolgte nicht aus Nothwendigkeit, ſondern war. freiwil- 
lig; wenn aber freiwillig, fo auch frei. Ferner, wen fein Wille 
zur Verläugnung nöthigte, der wurde genöthigt, weil er wollte: 
ja, er wurde nicht genöthigt, fondern flimmte ein, und zwar nicht 
in fremde Gewalt, fondern in feinen eigenen Willen; in jenen, 
der dem Rode um jeden Preis entgehen wollte. Wie hätte fonft 
die Stimme eines ſchwachen Weibes ihre heilige Zunge zu gott: 
(ofen Worten mißbrauchen koͤnnen (Matth. 26, 69), wenn ber 
Herr der Zunge, der Wille, nicht damit einverflanden geweien 
wäre? Hernach aber, nachdem er fich von jener allzugroßen 
Selbftliebe gereinigt, und, wie dieß feine Pflicht war, Ehriftum 
wieder ‘von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen 
Kräften zu lieben angefangen hatte: konnte fein Wille durch Feine 
Drohungen, durch Feine Strafen mehr vermocht werden, feine 
Zunge zu einem Werkzeug der Ungerechtigkeit zu machen; fondern 
vielmehr muthig ſich hingebend an die Wahrheit rief er aus: 
Man muß Gott mehr gehordhen, denn den. Menſchen 
(%. G. 5, 29). 

So gibt es alfo eine doppelte Nöthigung: entweder, Daß man 
gezwungen ifl, Etwas zu dulden, oder gegen feinen eigenen Willen 
zu handeln. Kine leidende (paffive) Nöthigung, wie man bie 
erfiere mit Recht nennen kann, kann manchmal flattfinden ohne 
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freiwillige Zuſtimmung des Leidenden; die handelnde (dctive) Nö: 
thigung niemald. Ferner kann das Uebel, daS an uns oder von 
und gefchieht, wenn es wider unfern Willen gefchieht, uns nicht 
zugerechnet werden. Was aber von uns gefchieht, daran iſt ber 
Wille fhuld. Beweis genug, daß wir wollen; weil ed nicht ges 
ihähe, wenn wir nicht wollten. So gibt es alſo auch eine thä- 
tige (active) Nöthigung: diefe aber findet Feine Entfchuldigung, da 
fie mit Willen flattfindet. Der Jünger Chrifti wurde, und zwar 
zu feinem Bedauern, gezwungen, Chriſtum zu verläugnen: aber 
nur, fofern er es wollte Er wollte dem drohenden Schwerte 
ausweichen; und biefer im Innern herrfchende Wille öffnete ihm 
den Mund, nicht dad Schwert, das von außen fich zeigte. So— 
dann war dad Schwert bloß ein Beweis für diefe Beichaffenheit 
feines Willens, keine Nöthigung dazu. Seine eigene Schuld, und 
nicht das Schwert veranlaßte ihn. Wäre endlich diefer fein Wille 
unverdorben geweſen, fo hätte er fi) wohl töbten, aber nicht beu⸗ 
gen laſſen. Darum heißt es von Sohannes: Sie machten 
mit ihm, was fie wollten. (Marc. 6, 17 ff.) Heißt daß: 
was er wollte? Alfo thaten fie auch den andern Märtyrern: nicht 
was diefe, fondern was fie wollten. Sie thaten ihnen, was fie 
wollten, aber an den &liedern, nicht an den Herzen. Die Glieder 
kreuzigten fie: den Willen aber konnten fie nicht ändern. Gie 
wütheten gegen das Fleifh: der Seele aber vermochten fie nichts 
anzubaben. Mag auch der Körper des Dulderd in der Gewalt 
des Peinigers feyn: der Wille ift doch frei. Ob er ſchwach fey, 
wird die an ihm verübte Graufamkeit zeigen; ohne ihn jedoch, 
falls er es nicht ift, dazu zwingen zu Eönnen. Seine Schwach: 
beif kommt nur von ihm felbft; feine Gefundheit dagegen nicht 
von ihm felbft, fondern von dem Geiſte des Herrn. Gefund aber - 
wird er, wenn er erneuet wird. 

Erneuet wird er, wenn er, nach dem Ausipruche ded Apoftels, 
im Schauen der Herrlichkeit Gottes, verklärt wird in 
daffelbige Bild, von einer Klarheit zu der andern, 
d. b. von einer Zugend zu ber andern, ald von dem Geiſte 
des Herrn (2 Kor. 3, 18). Zwiſchen diefem göttlichen Geifte 
und der Begierde bes Fleifches ſteht beim Menfchen mitten inne 
die Wahlfreiheit, d. h. der menfchliche Wille, und ſchwebt gleichfam 
an ber fenkrecht abfallenden Wand eined überaus fleilen Berges: 
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die Fleiſchesluſt feßt ihm fo fehr zu, daß, wenn der Geiſt nicht 
aus Gnaben feiner Schmachheit unabläffig zu Hilfe kommt, er 
nicht nur den Gipfel der Gerechtigkeit, die dem Propheten zufolge 
fiehet wie die Berge Gottes (Pf.36, 7), von einer Tugend 
zur andern emporfteigend, nicht zu erreichen vermag; fondern durch 
feine eigene- Schwere von einem Fehler zum andern niedergezogen, 
in den Abgrund flürzt; belaftet nicht bloß von dem feinen Gliedern 
urfprünglich inmwohnenden Gefeße der Sünde, fondern auch von 
der Gewohnheit feiner irdifchen Behaufung, die fich durch den 
langen Gebrauch feines Gemüthes bemächtigte. Diefe doppelte 
Befchwerde des menfchlichen Willens bezeichnet die heilige Schrift 
mit dem kleinen Verſe: der vergäangliche Leib befhweret 
die Seele, und die irdifhe Hütte druͤcket den zerfireu- 
ten Sinn (Weist. 9, 15). Diefed zwiefache Uebel unferer 
Sterblichkeit, anftatt ihnen zu fchaden; übt die, fo nicht darein 
willigen; verdammet dagegen, anftatt fie zu entfchuldigen, Die 
datein willigen; fo daß alfo weder Befeligung, noch Verdammniß 
irgend wie ohne vorhergehende freie Zuflimmung eintritt, Damit 
ber Wahlfreiheit durchaus Fein Abbruch) geichieht. 


Dreigehntes Eapitel. 
Das Verdienft des Menfchen ift lautere Gnade Gottes. j 


Die fogenannte Wahlfreiheit des Gefchöpfes trifft daher eben 
fo fehr mit vollem Rechte. die Verdammniß, da Feine äußere No- 
thigung ihre Sünde entfchuldigt; als fie aus Barmherzigkeit be: 
feligt wird, da die eigene Kraft zu ihrer Rechtfertigung zu ſchwach 
iſt. Alle diefe Beflimmungen jedoch beziehen fich, was nicht über: 
fehben werden darf, ganz und gar nicht auf die Erbfünde. Im 
Vebrigen darf man bei der Wahlfreiheit den Grund für die Ver: 
dammung nicht außerhalb fuchen, weil nur die eigene Schuld die: 
felbe verdammt; noch auch das Verdienſt der Beſeligung bei ihr, 
weil fie nur aud lauterer Barmherzigkeit befeligt wird. Ihre 
Berfuche zum Guten find vergeblich ohne bie Unterflügung ber 
Gnade; fie find gar nichtd ohne die Erwedung durch diefelbe. 
Dagegen find Sinne und Gedanten der Menfhen ge: 
neigt zum Böfen (1 Mof. 8, 21). Auch flammt dad Ver: 
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bienft nicht von dem freien Willen; ſondern oben herab vom 
Vater des Lichtes; da doch wohl unter den beften Gütern unb 
volfommenften Gaben diejenigen, wodurch man die Seligkeit er: 
wirbt, mit Zug und Recht zu den Verdienſten gerechnet werden 
müflen. 

Sott aber, unfer König, ſchon vor ber Schöpfung, theilte, 
ald er inmitten des irbifhen Schauplabed bie Erloͤſung veran⸗ 
ftaltete, feine an die Menichen verliehenen Gaben in KBerbienfte 
und Belohnungen, fo daß die gegenwärtigen Gaben hurdy freien 
Beſitz indeffen für und zum Verdienſte werben; die zukünftigen 
Dagegen in Folge unentgeltlichen Verſprechens von uns erwartet, 
ja fogar ald Schuldigkeit angelprochen werden dürfen. Paulus 
erwähnt beider: einmal, wo er fagt: Ihr habt eure Frucht, 
daß ihr heilig werdet; dad Ende aber dad ewige Leben 
(Röm. 6, 22). Und an einer andern Stelle: Auch wir felbft, 
die wir haben des Geiſtes Erftlinge, fehnen und nad 
ber Kindfchaft der Kinder Gottes (Roͤm. 8, 23). Unter 
den Erftlingen des Geifted verfleht er nämlich die Heiligung, mit 
andern Worten: die Tugenden, durch welche wir hienieden von 
dem Geifte gehbeiligt werden, auf daß wir mit Recht die Kind: 
ſchaft erlangen. Diefelbe Verheißung wird im Evangelium Dem: 
jenigen zu Xheil, der auf dad Zeitliche verzichtet, wenn es heißt: 
Er wird’8 hHundertfältig nehmen, und bas ewige Leben 
ererben (Matıh. 19, 29. Somit flammt alfo die Erlöfung 
nicht von dem freien Willen, fondern von bem Herrn (Pf. 35, 3); 
ja er felbft iſt die Erlöfung. Auch ift er der Weg zur Erlöfung, 
da er fpricht: Sch .bin die Erlöfung des Volles; und ein ander 
Mal: ich bin der Weg (Sob. 14, 6). Er, der die Erlöfung 
und das Keben war, wollte auch der Weg ſeyn, auf daß fich nicht 
rühmete das Fleiſch. Wenn nun aber fein Verdienſt ald Weg 
gut iſt, wie er auch. die himmlifche Seligkeit und das Leben ift; 
fo ift auch der Audfpruh David’ wahr: Da ift Keiner, 
der Gutes thue, außer dem Einen (Pf. 14, 3): jener Eine 
nämlich, von dem ed gleichfall8 heißt: Niemand ift gut, denn 
der einige Gott (Marc. 10, 18). Gottes Gaben find fowohl 
unfere Werke, ald auch) feine Belohnungen; und Der, welcher fich 
in Beziehung auf jene zum Schuldner gemacht bat, macht uns 
in Beziehung auf diefe zu Gläubigen. Um nun aber folches 
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Verdienſt zu fchaffen, bedient er fi) aus Gnaden des Dienfles 
der Greaturen: nicht ald ob er beffelben bebürfte, fondern um den⸗ 
felben dadurch, oder um deßwillen zu helfen. . 

Nun wirkt er die Erlöfung Derer, deren Namen im Bude 
des Lebens fichen, dad eine Mal durch die Greatur ohne ihren 
Willen; das andere Mal durch die Ereatur wider ihren Willen; 
das dritte Mal durch die Ereatur mit ihrem Willen. Genug 
: WBortheile fliegen dem Menfchen durch die empfindungdlofe, fowie 
durch die vernunftiofe Creatur zu; deßhalb fagte ich von ihr, es 
gefchehe ohne ihren Willen, weil es ohne Begreifen auch Fein 
Selbſtbewußtſeyn gibt. Und fchafft Gott Manches zum Helle Ans 
berer durch böfe Menfchen, oder böfe Engel: weil es aber ohne 
ihren Willen gefchieht, muß man fagen, ed gefchehe ihnen ent: 
gegen. Denn wenn fie in der Abficht zu ſchaden, Andern behülf: 
lich werden; fo fchlägt in demfelben Verhaͤltniß, in welchem bie 
nüßlihe Handlung Andern zu flatten kommt, die gottlofe Ge: 
finnung für fie felbft zur Strafe aus. Durch wen und mit wen 
dagegen Gott wirket, dad find die guten Engel oder die guten 
Menfchen, die, was Gott will, nicht weniger vollführen, ald wollen. 
Wer namlich in das Gute, das er thatfächlich vollbringt, au 
mit dem Willen flimmt, dem verleiht auch Gott das Wer, das 
er burch ihn vollführe. Daher fagt Paulus, nachdem er das 
meifte Gute, das Gott durch ihn gewirket, aufgezählt hat: nicht 
aber ich, fondern Gottes Gnade, die mit mir ift 
(1 Kor. 15, 10). Er hätte auch fagen können: bie durch mich 
wirket; weil der Ausdrud aber nicht fo flar war, fagte er: die 
mit mir ift, womit er andeutet, er fey nicht nur der Vollſtrecker 
bed Werts der Wirkung nach, fondern auch, fo zu fagen, der 
Senoffe des Wirkenden durch feine Einwilligung. 

Laßt uns nun fehen, welches Verdienſt bei dieſer dreifachen 
Wirkſamkeit Gottes, der Creatur für ihre Dienftleiftung bleibt. 
Was kann diejenige verdienen, durch welche, aber ohne deren 
Willen gefchieht, was gefchieht? Was anders dagegen ald Zorn, 
bie, gegen deren Willen es gefchieht? Was anders, ald Gnade, 
‚diejenige, mit deren Willen es geſchieht? Im erſten Falle vers 
dient man nichts; im zweiten Uebled, im britten Gutes. Denn 
‘die Xhiere, wenn durch fie etwas Gutes oder Boͤſes gefchieht, 
verdienen eben fo wenig Gutes, als Boͤſes. Denn fie können 
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nicht in da8 Gute, oder Böfe willigen. Noch viel weniger die 
Steine, da jie nicht einmal Empfindung haben. Dagegen verdient 
der Teufel, oder ber böfe Menfh, Etwas, da fie mit Vernunft 
leben und weben; aber nur Strafe dafür, daß fie gegen das Gute 
feindlich gefinnt find. Denn Paulus, wenn er gerne das Evan: 


gelium predigt, weil ja, falls er ed ungerne thut, ihm bloß das 


Amt (die Mühe des Berufs) anvertraut ift (1 Kor. 9, 17); 
und Alle, die denken, wie er, hoffen zuverfichtlich, Daß ihnen, weil 
fie mit Einflimmung ihred Willend geborchen, die Krone der Ges 
rechtigkeit vorbehalten fey. So bedient fi alſo Gott zur Be: 
feligung der Seinigen der vernunft: und empfindungsiofen Greatur 
als eines dienftbaren Werkzeugs, das, wenn das Werk vollführt 
ift, nicht mehr ifl. Der vernünftigen, aber bofe gefinnten Greatur 
als Zuchtruthe, die er, wenn ber Sohn gebeffert ift, gleich einen 
nuglofen Reid ind Feuer wirft. Der Engel und der Menfchen 
mit gutem Willen endfich bedient er fich als feiner Mitftreiter und 
Mitarbeiter, die er nach errungenem Siege aufs reichfle belohnt. 
Darum ruͤhmt Paulus ohne Bedenken von fih und Seines⸗ 
gleichen: Denn wir find Gottes Mitarbeiter (1 Kor. 3,9). 
So rechnet der gnädige Gott ed dem Menihen zum Verdienfte 
an, wenn feine Güte Durch ihn und mit ihm Etwas wirfet. Darum 
hoffen wir ald Mitarbeiter Gotted und Mithelfer des heiligen 
Geiftes, auch Erwerber des Himmelreiched zu werden, weil unfer 
Mile aus freier Zuſtimmung fich mit dem göttlichen Willen vers 
bindet. 


Bierzehntes Capitel. 


Was fällt beim Erlöfungswerte auf die Seite der 
Gnade, was auf die Seite der Wablfreiheit? 


Wie nın? Dieb fol das ganze Gefchäft der Wahlfreiheit 
feyn, dieß ihr einziges Werbienft, daß fie ihre Zuftimmung gibt? 
So iſt 8! Und nicht einmal fo, daß wenigftend die Zuftimmung, 
welche dad ganze Werdienft ausmacht, ausſchließlich Sache des 
freien Willens ift, da ja fogar das Denken, dad doch weniger ift 
als die Zuflimmung, nicht von uns, gleichfam von unferm Ber: 
mögen herruͤhrt (1 Kor. 3). Diefe Worte find nicht von mir, 
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ſondern vom Apoftel, ber alled Gute: dad Denken, dad Wollen 
und dad Vollbringen mit gutem Willen, Gott und nicht feiner 
eigenen Wahl zufchreibt (Phil. 2, 13). Wenn nım aber Gott 
Dreierlei: das Denken, dad Wollen und dad Vollbringen des 


Guten in und wirkt; fo gefchieht das erfle ohne und, das zweite 


mit und, das dritte durch und. Denn indem er und gute Ge: 
danken einflößt, fommt er und. zuvors indem er den böfen Willen 
ändert, verbindet ex fich denfelben durch die Zuſtimmung; indem 
er der Zuflimmung auch die nöthige Seraft verleiht, wirb burch 
dad Erfcheinen unferer Handlung ber im Innern Wirkende Außer: 
lich offenbar. Wir innen doch nicht felbft uns zuvorkommen. 
Wenn er aber Niemand vorfindet, der gut iſt; fo kann er auch 
Niemand befeligen, ohne ihm zuvorzukommen. Der Anfang uns 
ferer Befeligung kommt daher unflreitig von Gott; und fie beginnt 
weder burch und, noch mit unferem Zuthun. Allein Zuflimmung 
und Ausführung, wenn fie auch nicht unfer Werk find, erfolgen 
wenigfiend nicht ohne und. Daher kann uns weber das Erftere, 
wozu wir gar nichts beitragen; noch das Lebtere, das in den mei- 


fien Fällen durch fruchtlofe Zurcht, oder verbammliche Heuchelei 


erzwungen wird, fondern nur bad Mittlere zum Verdienſte gerech- 


net werben. Bisweilen reicht allein fchon ber gute Wille hin, und 


‚ fehlt er, fo hilft auch das Webrige nichts. Es hilft nichts: aber 


nur bei dem, der ohne Einficht handelt. So dient die Abficht als 
Berdienft, die Handlung ald Beiſpiel, ber beiden zuvorkommende 
Gedanke nur als Erregungsmittel. 

Daher muß man fich hüten, wenn man Solched unfi chtbar 
in ſich und mit ſich vorgehen fühlt, baffelbe weber dem eigenen 
Willen, der zu ſchwach ift, noch einer göttlichen Nothwendigkeit, 
die ed gar nicht gibt, zuzufchreiben; fondern allein ber Gnade, von 
ber der Here überfließt. Sie wedet die Wahlfreiheit, indem fie 
den Gedanken fäet, und heilt, indem fie die Sefinnung aͤndert; 
fie flarkt, um zur That zu führen; erhält, damit fie vor einem 
Abfall ſchuͤtze. Alles dieß wirkt jeboch die Gnade bei der Wahl: 


| freiheit fo, daß fie in Beziehung auf das Erſte zuvorkommt, im 


Uebrigen aber nur begleitet. Diefed Zuvorkommen gefchieht in der 
Abficht, daß der freie Wille fofort mit der Gnade zuſammenwirke; 
fo daß alfo, was bie Gnade -für filh begonnen hat, von beiben 
gemeinfchaftlich volführt wird; und fie zufammen und nicht. eins 
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zein, zu gleicher Zeit und nicht nach einander an ber fortfchreiten: 
den Entwidelung arbeiten. Die Gnade thut nicht biefes, bie 
Wahlfreiheit jenes: fordern dad Ganze vollführen fie beide für fich 
durch ihre befondere Thaͤtigkeit. Der freie Wille das Ganze, und 
bie Gnade dad Ganze; aber fo, daß daſſelbe in jenem, und burch 
diefe zu Stande kommt. 

Gewiß billigt es der Lefer, Daß wir burchaus mit der An: 
fiht des Apoſtels übereinflimmen, und wohin auch die Rede aus: 
laufen mag, hin und wieder begegnen wir beinahe feinen eigenen 
Worten. Lautet unfere Behauptung anders, ald ber Spruch: 
So liegt ed nun nicht an Jemands Wollen, ober Lau: 
fen, fondern an Gottes Erbarmen (Röm. 9, 16)? was 
offenbar nicht fagen fol, ed koͤnne Iemand ins Eitle wollen, ober 
laufen; fondern der, welcher wolle und laufe, folle fich nicht ſei⸗ 
ner, ſondern beffen rühmen, von dem er dad Wollen und das 
Laufen empfangen bat. Weiter fagt er: was haft bu, Das du 
niht empfangen haſt? (1 Kor. 4, D). Du wirft gefchaffen, 
geheilet, exlöfet: was von biefem ifl dein Werk, o Menſch? Was 
davon tft der Mahlfreiheit nicht unmöglich? Du konnteſt dich ale 
ungefchaffen doch nicht felbft fchaffen, ald Sünder nicht felbft recht» 
fertigen, als todt nicht felbft erweden; um von ben andern Gütern 
gar nicht zu veben, welche denen, die geheilt werden follen, noth: 
wendig, benen, bie erlöft werden follen, aufbewahrt find. Don 
dem Erſten und Lebten gilt das Gefagte ohne Widerrede; aber 
auch von dem Mittlern wird es Niemand bezweifeln: es wäre 
denn, daß er nicht erfennet die Gerechtigkeit Gottes, und trachtet, 
feine eigene Gerechtigkeit aufzurichten, alfo daß er der Gerechtigkeit 
Gottes. nicht unterthan ift (Roͤm. 10, 3). Oder wie? Glaubſt 
du nicht an die Macht ded Schöpfers, an die Gnade ded Er: 
Iöfers, an die Gerechtigkeit bed SHeilandes? Heile du mich, 
Herr, heißt e8, fo werde ich heil; erlöfe du mich, fo bin 
ich erlöfet, denn du bift mein Ruhm (SIerem. 17, 14). 
Der Prophet erkannte die Gerechtigkeit Gottes an, von dem er 
nicht minder von ber Sünde erlöft, ald von dem Elend befreit zu 
werben hoffte; und deßhalb machte er auch mit Recht ihn und 
nicht fich felbft zu feinem Ruhme. Deßhalb Ipriht aud David 
den fehnfüchtigen Wunſch aus: nicht und, Herr, nicht un, 
fondern deinem Namen gib Ehre (Pf. 115, 1); weil er 
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von Gott beides, das Kleid der Gerechtigkeit und der Ehre er⸗ 
wartete. Wer kennt die Gerechtigkeit Gottes nicht? Wer ſich 
ſelbſt rechtfertigt. Wer rechtfertigt ſich ſelbſt? Wer ſein Verdienſt 
anderswoher nimmt, als von der Gnade. Wer aber den Gegen⸗ 
ſtand der Erloͤſung ſchafft, ſchafft auch das Mittel der Erloͤſung. 
Derſelbe verleiht das Verdienſt, der diejenigen ſchuf, denen es 
verliehen wird. Wie ſoll ich dem Herrn wiedergeben, 
heißt es, Alles, was er mir wiedergibt (Pf. 116, 12)? 
Alſo nicht, wa3 er mir gibt. Er bekennt damit, daß er das Seyn 
und dad Gerechtfeyn von Gott habe; um nicht, wenn er dad eine 
von beiden läugnete, alle beide zu. verlieren; indem er badurch, 
dag er die wirkende Urfache feines Gerechtjeynd preis gibt, auch 
über fein Seyn das Verdammungsurtheil ausfpricht. Wenn er 
nun aber ein Dritted findet, dad Vergeltung gibt für Beides? 
Ich will den heilbringenden Kelch nehmen, fährt er fort 
(eod. 13). Diefer heilbringende Kelch ift das Blut des Erlöfers. 
Wenn du alfo gar nichtd Eigenes befigeft, womit du wenigftend 
die untergeordneten Gaben Gotted vergiltfi, wie willft du dir das 
Berdienft der Erlöfung anmaßen? Ich will den Namen bed 
Herrn anrufen, heißt ed weiter: weil, wer ihn anruft, ers 
loͤſt wird. 

Mer das richtige Verſtaͤndniß Hat, erkennt alſo eine breifache 
Wirkſamkeit an: diefe aber nicht ald Ausflug des freien Willens, 
fondern der göttlichen Gnade in ihm, oder durch ihn. Die erfle 
tft die Schöpfung; die zweite die Erneuung; bie dritte Die 
Bollendung. Denn erfiens find wir in Chrifto gefchaffen zur 
Freiheit des Willens; zweitend werben wir durch Chriftum ers 
neuert zum Geifle der Freiheit; endlich folen wir vollendet werben 
mit Chrifto zum ewigen Leben. Das Nichtfeyende mußte in ihm 
gefchaffen werden; das Seyende feiner entflellten Geftalt wegen 
erneuert; die Glieder aber können nur mit dem Haupte vollendet 
werden. WBollendet wird ed werden, wenn Alle ein vollfom: 
mener Mann werden, der da fey in dem Maaße bed 
vollfommenen Alters Chriſti (Epbef. 4, 13); und wir, 
wenn Chriftus, unfer Leben, fich offenbaren wirb, 
auch offenbar werden mit ibm in der Herrlichkeit 
(Kolof. 3, 4). Da wir nun an und, oder in uns, nicht aber 
durch und zur Vollendung fommen follen, unfere Erfchaffung aber 
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fogar ohne unfer Zuthun Statt findet; fo wirb allein die Er: 
neuung, welche der freien Zuflimmung wegen gewiffer Maaßen 
mit unferem Zuthun vor fich geht, ald Verdienft angerechnet. Das 
bin gehören Faſten, Wachen, Enthaltfamteit, Werke der Wohlthaͤ⸗ 
tigleit, und die andern Zugendübungen, wodurch bekannter Maa⸗ 
Ben unfer innerer Menſch von Tag zu Tag fich erneuert; indem 
fein Streben, von irdifchen Sorgen gebeugt, nad) und nach 
von dem Niedrigen zum Höchften fich „erhebt; die GSefinnung, 
in fleifchlihen Begierden befangen, allmälig zur Liebe des Geiftes 
erfiarft, und dad Gedaͤchtniß, befledt mit der Schmach alter 
Werke, im Glanze neuer und guter Handlungen, von Tag zu 
ag heiterer wird. 

Aus diefen drei Stüden befteht die innere Erneuung: aus ber 
Geradheit des Strebens, der Reinheit der. Gefinnung, der Erin: 
nerung an eine gute Handlungsweife, die der Glanz eines guten 
Gewiſſens iſt. Da nun ausgemachter Weile alled dieß Durch den 
Seift in und gewirkt wird, fo find e8 Gaben Gottes. Sofern es 
jedoch mit Zuflimmung unfered Willens gefchieht, iſt es unfer 
Berdienf. Denn ihr feyd es nicht, heißt ed, Die da reden: 
fondern eures Vaters Geift ift ed, der durch euch redet 
(Matth. 10, 20). Und der Apoftel: oder fuchet ihr, daß ihr 
einmal gewahr werdet des, der in mir redet, Chriftus 
(2 Kor. 13, 3)? Wenn alfo Chriſtus, oder der heilige Geift in 
Paulus redet, wirkt er alsdann nicht au in ihm? Denn, 
fagt ex, ich dürfte nicht etwas reden, wo baffelbige 
Gott (Chriſtus) nicht durch mich wirkte (Roͤm. 15, 18). 
Wie nun? Wenn es nicht Worte und Werke Pauli find, fon: 
bern Sotted, der in Paulus fpricht, oder durch Paulus wir 
fet: wo if dad VBerbienft des Paulus? Wie verhält ed fih mit 
jenem zuverfichtlichen Audfpruch: ich habe einen guten Kampf 
gefämpfet, ich habe den Kauf vollendet, ich habe Glau—⸗ 
ben gehalten: binfort iſt mir beigelegt die Krone Der 
Gerehtigkeit, weldhe mir der Herr an jenem Tage, 
der gerechte Richter, geben wird (2%im. 4, 7f.)2 Hofft 
er etwa darum, die Krone werde ihm beigelegt werden, weil Dieß 
fein Werk war? Gefchiebt ja doch vieled Gute Durch böfe Engel, 
oder böfe Menfchen: und doch wird es ihnen. nicht ald Verdienſt 
angerechnet. Oder nicht vielmehr deghalb, weil ed mit feinem Zus 
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thun, d. h. mit feinem guten Willen geihab? Denn, fagt er, 
prebige ich dad Evangelium ungerne, fo iſt Dad Amt 
mir anvertraut: thue ich ed aber gerne, fo ift der Ruhm 
mein (1KXor.9, 1.7). 

Wenn nun aber fogar der Wille, von dem alles Verdienſt 
abhängt, nicht dem Paulus angehört: warum nennt er Die Krone, 
die er fich beigelegt hofft, eine Krone der Gerechtigkeit? Nicht 
“etwa, weil mit Recht, ja fogar ald Schuldigkeit felbft dad ange 
fprochen werden kann, was unentgeltlich verheißen iſt? Endlich 
fagt er: ich weiß, an wen ich glaube, und bin gewiß, 
daß er kann mir meine Beilage bewahren bi8 an jenen 
Tag (2 Tim. 1, 12). Die Verheißung Gottes nennt er feine 
Beilage; und weil er dem Verheißenden glaubt, fordert er ver 
trauendvoll das Verheißene; verheißen. aus Barmherzigkeit: num 
aber aus Gerechtigkeit zu erfüllen. So ift alfo die Krone, bie 
Paulus erwartet, eine Krone der Gerechtigkeit: aber der Gerech⸗ 
tigkeit Gottes, nicht feiner eigenen. Die Gerechtigkeit verlangt, 
daß er erflattet, was er fchulde. Er ſchuldet, was er verheißen 
bat; und das ift die Gerechtigkeit, die der Apoflel meint: die Ver⸗ 
beißung Gottes; damit er nicht, indem er fie verachtet und die 
feinige an ihre Stelle zu feßen fucht, der Gerechtigkeit Gottes an- 
heimfaͤllt. Allein Gott felbft will ihn zum Genoffen biefer feiner 
Gerechtigkeit haben, um ihn die Krone verdienen zu laflen. Da: 
durch nämlich macht er ihn zum Genofien feiner Gerechtigkeit, und 
laßt ihn die Krone verdienen, wenn er ihn für werth hält, ein 
; Mitarbeiter an den Werken zu feyn, für bie jene Krone vorbehals 
; ten if. Zum Mitarbeiter macht er ihn dadurch, daß er dad Wollen 
: in ihm fchaffet, d. h. bie Webereinfiimmung mit feinem Willen. 
Der Wille wird fo ald Hülfleiftung, die Hülfleiflung ald Verdienſt 
angefehen. Kommt daher von Gott der Wille, fo rührt von ihm 
auch das Verdienſt. Und gewiß ift, daß von Gott dad Wollen 
und Vollbringen mit gutem Willen kommt. So ift Gott der Ur 
heber des Verdienſtes, indem er den Willen zum Handeln anleitet, 
und dad Handeln dem Willen zuleitet. Will man dem, was wir 
unſre Verdienſte nennen, auch einen befondern Namen geben, fo 
kann man fie Pflanzfchulen der Hoffnung, Reizmittel der Liebe, 
Anzeigen der verborgenen Vorherbeſtimmung, Vorzeichen der Fünf 
tigen Seligleit, den Weg zum Himmelreich, nicht aber den Grund 
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für den Befig beffelben nennen. Die er gerechtfertigt bat, 
nicht aber bie er ald gerechtfertigt vorfand, Die hat er auch 
herrlich gemacht (Roͤm. 8, 30). 


Abhandlung über die Liebe zu Gott, 


Erited Capitel. 


II. Die Liebe. 
Barum und wie man Gott lieben foll? 


Ahr wolt alfo von mir erfahren, wie und warum man Gott 
lieben fol? Folgendes biene Euch ald Antwort. Der Grund, 
warum man Gott lieben fol, ift Gott. Die Weile, wie man 
ihn lieben fol, ift, daß man ihn ohne Weife liebt. Iſt das nicht 
genug? Allerdings genug, aber für ben Weifen. Wenn ich nun 
aber auch den Unweifen verpflichtet bin, fo muß ich, auch wenn 
der Weife genug bat, ihr Begehren noch befonderd berüdfichtigen. 
Daher will ich mich nicht weigern, ber Befchränkteren wegen dafs " 
felbe mehr ausführlich ald tief zu wiederholen. Aus einem dop⸗ 
gelten Grunde nun behaupte ich, daß Gott um feiner felbft willen 
geliebt werben muß: einmal nämlich, weil man zu Feiner Liebe 
größere Verpflichtung hat, und dann, weil keine Liebe mehr Ge: 
winn bringt. So hat alfo die Frage, warum man Gott lieben 
fol, einen doppelten Sinn. Es ift nämlich zweifelhaft, was zweis 
felhafter fey, um welches Verdienſtes willen, oder zu welchem 
Gewinne Gott von und geliebt werben fol? Auf Beides möchte 
ich diefelbe Antwort geben, und zwar Die, Daß ich für die Liebe 
Gottes feinen würdigen Grund kenne, als ihn felbfl. Zuerſt laßt 
und dad Verdienſt berüdfichtigen. Der hat fich in hohem Grade 
um uns verdient gemacht, ber fich und, ohne daß wir’ verdien⸗ 
ten, geichenft hat. Denn konnte er etwas Beſſeres fchenfen, als 
fi ſelbſt? Fragt man daher nach dem Verdienſt Gottes, als 
Grund, ihn zu lieben, fo ift das das audgezeichnetfte, daß er ung 
zuerft geliebt hat. Darum iſt er doch wohl der Gegenliebe werth, 
zumal wenn man erwägt, als wer, wen und wie fehr er geliebt 
bat. Wer ift er? Der, von dem alle Geifter beiennen: Du 
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bift mein Gott, benn bu bedarffi meines Gutes nicht 
(Pf.16, 2). Das ift die wahre Liebe göftlicher Erhabenheit, bie 
nicht das Ihre ſucht. Wem wird aber fo große Liebe erwiefen? 
Da wir nodh Feinde waren, heißt ed, wurden wir mit 
Gott verföhnt (Röm.5, 10). Gott liebte alfo nicht nur ohne 
Entgeltung, fondern fogar feine Feinde. Wie ſehr? So fehr, wie 
Johannes fpriht: Alfo hat Gott die Welt geliebet, daß 
“er feinen eingebornen Sohn gab (Soh. 3,16). Und Paus 
lus: Welcher auch feines eigenen Sohnes nicht hat 
verfchonet, fondern hat ihn für und dahingegeben (Röm. 
8, 32). Denn ber Sohn felbft hat für fich gezeuget: Niemand 
hat größere Liebe, denn die, Daß er fein Leben läffet 
für feine Freunde (Soh. 15, 13). Solches Verdienſt erwarb 
fih der Gerechte um die Gottlofen, der Hoͤchſte um die Niedrig: 
fien, der Allmächtige um die Schwachen. Aber, wird Einer. fagen, 
dieß zwar in Beziehung auf die Menfchen, aber nicht in Bezie⸗ 
bung auf die Engel. Richtig; aber nur, weil es nicht nöthig 
war. Mer übrigend den Menfchen in einer folhen Noth zu 
Hülfe kam, bemwahrte die Engel vor einer ahnlihen. Und wer 
aus Liebe machte, daß die Menfchen nicht in folchem- Zuftande 
blieben, verlieh nicht minder aus Liebe den Engeln, daß fie nicht 
in einen ſolchen kamen. 


Zweites Gapitel, 


Wie fehr Gott von dem Menfchen geliebt zu werden 

verdiene, ſowohl in Betradt der förperlihen ald ber 

geiftigen Güter. Wie diefe anerkannt und ohne Be: 
leidigung für den Geber verwendet werden müffen? 


Wem das Bar ift, dem muß, wie ich glaube, auch Far feyn, 
warum Gott geliebt werden muß; d. h. wodurch er ed verdient, 
geliebt zu werden. Wenn dieß den Unglaͤubigen auch verborgen 
ift, fo kann doch Gott gar leicht die Undankbaren beſchaͤmen durch 
feine zahllofen Wohlthaten, die dem Menfchen zum Gebrauche ges 
ſchenkt und mit den Sinnen wahrzunehmen find. Denn wer ans 
ders befchert dem Eſſenden die Speife, dem Sehenben dad Licht, 
dem Athmenben den Athen? Aber thöricht wäre ed, das Unzaͤh⸗ 
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lige auch nur aufzählen wollen. Als Beifpiel genügt, bie haupts 
ſaͤchlichſten Wohlthaten, als Brod, Sonne und Luft, genannt zu 
haben. Die hauptfächlichften, fage ich, nicht weil fie die vorzügs 
lichften find, fondern die nothwendigften, nämlich für den Körper. 
Denn feine vorzüglichften Güter muß der Menfch bei fich fuchen, 
worin fein eigener Vorzug beruht, nämlich in der Seele: Würde, 
Wiffen und Jugend. Würde nenne ich bei dem Menfchen den 
freien Willen, der ihn nicht bloß den Vorzug vor den übrigen 
Sefchöpfen verleiht, fondern auch bie Herrfchaft über die Thiere. 
Wiſſen dagegen die Eigenfchaft, vermöge der er diefe feine Würde 
erkennt, obfchon nicht ale fein eigenes Verdienſt. Endlich Tugend 
dad eifrige Erforfchen, und, hat er fie gefunden, bad kraͤftige 
Befthalten deflen, von dem fie flammt. 

Eo hat alfo jedes diefer drei Stüde feine zwei Seiten. Die . 
menfchliche Würde beweifet nämlich nicht bloß der natürliche Vor⸗ 
rang, fondern auch die Macht der Herrfchaft, was aus dem Schredien 
zu erjeben ift, der vom Menfchen aus fih auf alle lebendigen 
Geſchoͤpfe in der Natur erftredt. Auch das Wiſſen ift ein gebops 
peltes, fofern wir diefe Würde, oder irgend ein anderes Gut, deſſen 
wir theilhaftig find, einestheild ald uns inwohnend, anderntheild als 
nicht von uns flammend erkennen. Ferner ftellt fich und die Tugend 
gleichfa8 in doppelter Geftalt dar, wenn wir den Urheber verfels 
ben unermüdet aufjuchen, und ihm, wenn wir ihn gefunden, unzer: 
trennlich anhängen. So nüßt die Würde ohne dad Wiſſen nichts; 
das Wiffen aber ohne Tugend ift fogar fchädlih, weil die Ver: 
nunft beide für abhängig erklärt. Denn Etwas haben, ohrie zu 
wiffen, daß man es hat, wie fol dad Ruhm bringen? Sodann 
bringt zwar das Willen um bad Haben, ohne daß man weiß, daß 
man es nicht von fich felbft hat, Ruhm; aber nicht bei Gott. Zu 
dem aber, der fich feiner felbft ruͤhmt, fagt der Apoftel: was haft 
du, das du nicht empfangen hafl? So du ed aber em: 
pfangen haft: was rühmeft du di denn, als ob du es 
nicht empfangen hättefl? (1 Kor. 4, 7.) Er fagt nicht eins 
fach: was rühmeft du Dich? fondern ſetzt noch hinzu: ald ob du 
ed nicht empfangen hättefl; um einen Zadel auszufprechen 
nicht Darüber, daß fich Einer feined Beſitzes ruͤhmt, fondern dars 
über, daß er fich defielben fo rühmt, ald ob er ihn nicht empfan- 
gen hätte. Mit Recht wirb doch das ein eitler Ruhm genannt, 
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was ber feflen Grundlage der Wahrheit ermangelt. Davon un- 
terfcheidet der Apoftel den wahren Ruhm durch die Worte: wer 
fih rühmet, der rühme fich des Herrn (1 Kor. 1, 31), 
d. h. der Wahrheit; denn der Herr ift die Wahrheit. 

Beides mußt du alſo wiffen: einmal, was du bifl; und dann, 
daß du nicht von dir ſelbſt biſt; damit du dich weder gar nicht, 
noch auch eitel rühmefl. Endlich heißt ed: Kenneft du dich 
nicht, fo gebe hinaus zu den Heerben beiner Genoffen 
(Hohl. 1, 7. 8). So gefchieht ed: wenn der Menfch, in 
Ehre gefchaffen, diefe Ehre gar nicht begreift, fo wird er dieſer 
feiner Unwiſſenheit halber billig mit dem Vieh verglichen, als Ge: 
noffen feiner gegenwärtigen Verderbniß und Sterblichkeit. So ge: 
ſellt ſich, wenn es fich felbft nicht erkennt, das durch die Gabe 
der Vernunft jo auögezeichnete Gefchöpf von felbft ben vernunft- 
Iofen Thieren zu, indem es feinen Ruhm, der von Innen flammt, 
nicht Tennend, durch feine Neugierde nach Außen in die Sinnen: 
weit fich verliert, und von dieſer fich geftalten läßt; fo daß es 
wird wie bie andern Gefchöpfe, da es gar nicht weiß, daß es 
vor diefen Etwas voraus empfangen habe. Daher muß man fich 
fehr vor folcher Unwiffenheit hüten, bei der wir geringer von und 
denken, ald wir wirklich find; aber eben fo fehr, ja noch mehr vor 
jener Unwiſſenheit, bei der wir und zu viel zufchreiben; was ber 
Fall ift, wenn wir verkehrt wähnen, was an uns ift, fey auch 
von und. Noch mehr aber, ald vor diefer doppelten Unwiſſenheit, 
hat man fich vor der fluchwürbigen Vermeſſenheit zu hüten, bei 
bee man wiffentlich und geflifientlich für frembed Gute eigenen 
Ruhm einzuernten fich erdreiſtet, und fich nicht fcheut, für Etwas, 
wovon man gewiß weiß, daß man ed nicht von fich felbft hat, 
. die Ehre eined Anden an fich zu reißen. Die Unwiffenheit erſte⸗ 
rer Art hat Beinen Ruhm; die andere hat zwar Ruhm, aber nicht 
bei Sott. Der dritte Zehler hingegen, ber gefliffentlich begangen 
wird, maßt fich fogar Gott gegenüber Ruhm an. Endlich erfcheint, 
gegen jene Unwifienheit zweiter Art gehalten, dieſe Vermeſſenheit 
um fo flrafmürbiger und gefährlicher, weil bie erflere von Gott 
zwar nichtd weiß, bie leßtere dagegen ihn fogar verachtet; auch 
in Demfelben Grabe fchänblicher und verabfcheuungswürbiger, ba 
man burch bie erflere zwar dem Vieh, durch bie zweite aber ben 
Zeufeln fich beigeſellt. Es iſt nämlich Uebermuth und das größte 
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Verbrechen, Empfangenes für Angeborenes auszugeben, und bei 
empfangenen Wohlthaten den Ruhm der Wohlthat ſich anzu⸗ 
maßen. 

Daher beduͤrfen jene beiden, die Wirde und das Wiffen, ber 
Tugend, ald der Frucht von beiden, wodurch derjenige aufgefucht 
und feflgehalten wird, der ald ber Urheber und Segenfpenber von 
Allem aud von Allen gepriefen zu werben verbient. Denn wer 
ba weiß, Gutes zu thun, und thuts nicht, der wirb hart gezuͤch⸗ 
tigt. Warum? Offenbar, weil er nicht wiffen wollte, um gut 
zu handeln; noch mehr aber bat der auf feinem Lager nach Un⸗ 
gerechtigkeit gefrachtet (Pf. 36, 5), der für das Gute, trotz daß 
er durch die Gabe des Wiſſens aufs beſtimmteſte uͤberzeugt iſt, 
daß er es nicht von ſich ſelbſt hat, ein gottloſer Knecht den Ruhm 
des guͤtigen Herrn ſich anzueignen, ja an ſich zu reißen ſich ver⸗ 
mißt. So iſt alſo ohne Widerrede die Wuͤrde ohne das Wiſſen 
durchaus nutzlos, und das Wiſſen ohne Tugend verdammungs⸗ 
wuͤrdig. Der Tugendhafte aber, fuͤr den weder das Wiſſen ſchaͤd⸗ 
lich, noch die Wuͤrde unfruchtbar iſt, ruft Gott an, und bekennt 
freimuͤthig: nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern deinem 
Namen gib Ehre (Pf.115, D! d. h. nicht und, o Herr, eige 
nen wir dad Wiffen, nicht und. bie Wuͤrde zu, fonbern Deinem 
Namen, von dem Alles flammt, legen wir Alles bei. 

Mebrigend entfernen wir und fafl zu weit von unferem Vor⸗ 
haben, wenn wir zu beweifen fuchen, daß auch Diejenigen, welche 
nichts von Chrifto wiſſen, durch das natürliche Gefeß in dem 
Genuß der Zörperlichen und geifligen Güter hinlänglichen Antrieb 
finden, Gott ebenfald um feiner felbft willen zu lieben. Denn, 
um dad hierüber Bemerkte kurz zu wiederholen, felbft welcher Un 
gläubige follte nicht willen, daß ihm die oben genannten nothwen⸗ 
digen Erforderniffe für fein flerbliches Leben, Nahrung, Licht und 
Athen, von Teinem Andern geboten werden, ald von Dem, ber 
allem Kleifh Speife gibt (Pf. 136, 25); der feine Sonne 
aufgeben läßt über die Boͤſen und die Guten, und 
Läffet regnen über Gerehte und Ungerehte (Matth. 5, 
45)? Und wen anders follte felbft der Gottloſe für den Urheber 
der aus ber Seele wiederfirahlenden menfchlihen Würde halten, 
als ihn, der in der Geneſis foricht: laffet und einen Men: 
fhen machen nach unferem Bild und Gleichniß (LMof. 
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1, 26)? Wen anders für den Geber des Wiffend erachten, als 
wiederum ihn, der den Menſchen das Wiffen lcehret (Pf. 
94, 10)? Oder auf men follte Einer die Gabe der Tugend zus 
südführen, oder von wem erwarten, wenn nichf gleichfall von ber 
Hand bed Herin der Stärke? So verdient alfo Gott um feiner 
felbft willen von dem Ungläubigen geliebt zu werben, der, obfchon. 
er Chriftum nicht Eennt, doch fich felbft Eennt. Folglich ift auch 
fein Ungläubiger zu entichuldigen, wenn er Gott, den Herrn, nicht 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, und aus allen Kräften 
liebt. Denn die ihm eingeborne und der Vernunft nicht unbe: 
Fannte Vernunft erhebt die Stimme, daß er Den von ganzem 
Herzen lieben müfle, von dem er weiß, Daß er ihm Alles zu 
banken bat. Allein ſchwer, ja unmöglich ift es, daß Einer aus 
eigener Kraft, oder durch feinen freien Willen das einmal von 
Gott Empfangene ganz und gar nad) dem Willen Gotted verwen: 
bet; und nicht vielmehr feinem eigenen Willen zuwendet, und als 
fein Eigenthum zurücdbehält, wie .gefchrieben ftehet: fie fuchen 
. alle das Ihre (Phil.2,21); und anderöwo: die Sinne unb 
Gedanken des Menfhen find auf das Böfe gerichtet 
(1 Moſ. 8, 21). 


Drittes Capitel. 


Wie viel ſtaͤrkere Beweggruͤnde, Gott zu lieben, die 
Chriſten Haben, als die Ungläubigen. 


Die Rechtgläubigen dagegen, ba fie wohl wiffen, wie un 
umgänglich nothwendig Sefus, und zwar ber Gefreuzigte, für fie 
ift, ſchaͤmen ſich, indem fie an ihm die überfchwengliche Liebe des 
Wiſſens bewundern und umfaffen, auch das Elein Wenige, das fie 
für fi haben, für eine folche Liebe und Gnade nicht dahinzugeben. 
Se mehr fie fih nun aber geliebt wiffen, deſto größer ift ihre 
Gegenliebe. Welchem aber wenig vergeben ift, der lie 
bet wenig (Luc. 7, 47). Jude oder Heide dagegen wird lange 
nicht von folchen Stacheln der Liebe angetrieben, wie bie Kirche, 
wenn fie fpricht: ich bin wund von Liebe (Hohl.3, 9). Und hin 
wiederum: erquidet mih mit Blumen und labet mid 
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mit Aepfeln, denn ich bin trank vor Liebe (Hohl. 2, 5). 
Ste ſchauet den König Salomo in ber Krone, womit ihn feine 
Mutter gekrönet hat (Hohl. 3, 11). Sie fieht den Eingebornen 
bed Vaters, wie er fein Kreuz trägt. Sie fieht den Herrn ber 
Herrlichkeit geifeln und befpeien. Sie fieht den Geber ded Lebens 
und der Herrlichkeit von Nägeln durchbohrt, mit der Lanze durch: 
flohen, mit Schmähungen überfchüttet, endlich die geliebte Seele 
für feine Zreunde verhauchen. Das Alles fieht fie, und durch 
ihre eigene Seele dringt das Schwert der Liebe, und fie fpricht: 
erquidet mich mit Blumen, und labet mid) mit Aepfeln, 
denn ih bin Frank vor Liebe. Das find die Granatäpfel, 
welche die Braut, in den Garten bed Geliebten geführt, vom 
Stamme bed Lebens bricht, die ihren Gefhmad vom Himmel und 
die Farbe vom Blute Chrifti haben. Won der Hölle zur Erbe, 
von der Erde zum Himmel ſieht fie die Gefangenfchaft gefangen 
daher führen, daß in dem Namen Jeſu ſich beugen follen 
die Kniee aller deren, bie im Himmel, und auf Erden, 
und unter der Erden find (Phil. 2, 10). Sie gewahrt, 
wie die Erde, die unter dem alten Fluche Dornen und Difteln 
getragen hatte, unter der Gnate des nenen Segend verjüngt wies 
der aufblüht. Und das Alles erinnert fie an dad Verslein: und 
mein Fleifch blühete, und von ganzer Seele will id 
ihm lobfingen (Pf. 28,7). Zu den Leidensäpfeln, bie fie von 
dem Stamme bed Kreuzes gebrochen, möchte fie gerne fügen von 
ben Blumen der Auferfiehung, um durch ihren Duft den Bräutis 
gam zu häufigeren Befuchen einzuladen. 

Endlich fagt fie: fiehe, mein Geliebter, bu bift Thon 
und lieblih, unfer Bett grünet (Hohl.1, 16). Die nady 
dem Bette weifet, zeigt augenfcheinlich, was fie wuͤnſcht; und 
wenn fie daffelbe als blühend bezeichnet, fo ift dieß ein beutlicher 
Beweis, wodurch fie ihren Wunſch befriedigt zu fehen hofft. Nicht 
Durch ihr eigenes Berdienft, fondern um der Blumen ded Feldes 
willen, das der Herr gefegnet hat. Chriſtus freut fich der Blu⸗ 
men, er, ber in Nazareth”) empfangen und erzogen werden wollte. 
Der bimmlifche Bräutigam hat Wohlgefallen an ſolchen Wohlge⸗ 


m 


*) Nazareth bedeutet eine Blume. 
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ruͤchen, und betritt dad Gemach des Herzens häufig und gerne, 
das er mit folchen Früchten erfüllt und mit folchen Blumen be- 
‚ freut findet. Wo er fieht, daß man ſich fleißig mit der Gnade 
feined Leidens, oder der Herrlichkeit feiner Auferſtehung befchäftigt: 
ba erfcheint er auch fleißig und bleibt gerne. Das Gedächtniß fei: 
ned Leidens betrachte gleichlam ald die Frucht vom verfloffenen 
Jahre, überhaupt ‚von ber unter der Herrfchaft der Sünde und 
des Todes entfchwundenen Vergangenheit, die erfchten, als Die 
Zeit erfüllet war. Die Herrlichkeit der Auferſtehung aber betrachte 
ald die frifchen Blüthen der Gegenwart, die unter der Gnade zu 
einem neuen Sommer ergrünte, wovon die zukünftige allgemeine 
Auferfiehung am Ende der Zeit ewige Früchte zeitigen wird. Be⸗ 
reits, beißt e8, ift der Winter vergangen, der Regen ift 
weg und dahin; die Blumen find hbervorfommen in 
unferem Lande (Hohl. 2, 11. 12). Dieß foll fo viel heißen, 
die Sommerzeit fey mit ihm erfchienen, der, aus der Erflarrung 
des Todes zur Blutwaͤrme eined neuen Lebens erwacht, ausruft: 
ſiehe, ih made Alles neu (Dffend. 21, 5). Weſſen Fleiſch 
im Rode gefäet ift, der erblüht. von neuem in der Auferflehung. 
Bei ihrem Dufte wird in unferem Thalgefilde dad Verdorrte wie: 
ber grünen, dad Kalte wieder warm werden, und das Geftorbene 
wieder aufleben. _ | 
Ueber dieſe frifchen Blüthen und Früchte nun, und über bie 
Zulle des Feldes, das ben ſuͤßeſten Wohlgeruch verbreitet, freut 
ſich aud der Water, ald über ein Werk des Alles erneuenden 
Sohnes, und er bricht in die Worte aus: Siehe, der Geruch 
meines Sohnes ift wie der Geruch eines reichen Fels 
bes, das der Herr gefegnet bat (1 Mof. 27,. 27). 3a, 
wahrhaft reich, da wir ja Alle von feiner Fuͤlle empfangen haben. 
Bor Allen aber wählt fich die Braut, fo oft fie will, Blumen 
aus, und fammelt Früchte, um bamit dad Innerfte ihres Ge 
wifjend zu fehmüden, auf daß dem eintretenden Bräutigam das 
Bett des Herzens lieblich entgegen bufte. Denn wollen wir häus 
figen Befuh von Chriſto haben, fo müffen wir unfere Herzen 
beftändig mit wahrhaften Zeugniffen ausrüften, ſowohl über das 
Mitleiden des Sterbenden, als über die Macht des Wieberaufer: 
flandenen; daher David fpricht: Zwiefaches habe ich gehört: 
daß Gott allein mächtig ifl; und du Herr gnädig (Pf. 
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62, 12. 13). Allzuwahr find die Zeugnifle von beidem: denn 
Chriftus farb ja für unfre Sünden, erfland zu unferer Rechts 
fertigung,, flieg zum Himmel zu unferem Schuße, fandte den Geiſt 
und zum Troſte, und wirb einfl wieberfehren zu unferer Wollen: 
dung. Sm Tode bewies er Mitleiden, in der Auferfiehung die 
Macht, und beide in ben übrigen Stüden. 

Diele Aepfel, diefe Blumen, womit die Braut indeffen gelabt 
und erquidt werden will, fcheinen mir darauf hinzubeuten, daß fie 
es fühlt, wie Teicht die Gewalt der Liebe in ihr erfalten und er 
matten Tönne; wenn fie nicht unabläffig durch folche Reizmittel 
in Zeuer gelebt werde; bis fie einmal in dad Schlafgemach ges 
führt, der laͤngſt erfehnten Umarmung entgegeneilt und ausrufen 
kann: feine Linke liegt unter meinem Haupt und feine 
Rechte herzet mich (Hohl. 2, 6). Dann wird fie ed empfin- 
ben und an fich erfahren, daß alle Beweife von Liebe, die ihr 
bei dem früheren Befuche gleichfam nur von der Linken des Ge: 
liebten zu Theil wurden, gegen die Fülle von Süßigkeit, die aus 
der umhalfenden Rechten ihr zufließt, gering zu achten, ja fogar 
für nichtd zu halten fl. Das Fleifch ift Fein nuͤtze; der 
Geiſt iſt's, der da lebendig machet (Iohann. 6, 63). An 
fih wird fie erproben, was fielad: Mein Geift ift füßer denn 
Honig und meine Gabe füßer denn Honigfeim (Sir. 24, 
27T). Was aber gleich darauf folgt: Mein Gedaͤchtniß wird 
bleiben beim Geſchlecht dieſer Zeit (eod. 28): das bedeu⸗ 
tet, daß fo lange die gegenwärtige Zeit befteht, in welcher ein 
GSefchlecht kommt, das andere vergeht, ed den Auserwählten nicht 
an dem Troſte des Gebächtniffes mangeln wird, wenn ihnen von 
der Gegenwart noch nicht volle Vergütung zu Theil wurbe; daher 
fieht gefchrieben:e Das Gedächtniß deiner überreichen 
Milde werden fie preifen (Pf. 145, 7); und es ift unzweifel⸗ 
baft, daß darumter Diejenigen zu verflehen find, von denen ed 
weiter oben hieß: Kindeskinder werden deine Werke prei- 
- fen (Pf. 145, 4). Dad Gebächtniß betrifft alfo das Gefchlecht 
diefer Zeit, die Gegenwart dagegen dad Himmelreich. In diefer 
werden die fchon aufgenommenen Erwählten verherrlicht; durch 
jene indeſſen dad wandernde Gefchlecht getröftet. 


I. . 14 
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Viertes Capitel. 


Welche Menſchen aus dem Gedaͤchtniß Gottes Troſt 
ziehen; und welche ſich für feine Liebe beſonders 
eignen? 


Aber es iſt ein Unterſchied, welches Geſchlecht aus dem Ge⸗ 
daͤchtniß Gottes Troſt zieht. Denn das verkehrte und harte Ges - 
fchlecht ift ed, zu dem gefagt ifl: wehe eu Reichen, denn 
ihr habt euern Troſt dahin (Luc. 6, 24); fondern dad Ge: 
ſchlecht, das in Wahrheit jagen kann: meine Seele will ſich 
nicht tröften laffen (Pf. 77, 3). Daher glauben wir es auch 
gerne, wenn in Zolgendem beigefügt ifl: ich gedente an Gott, 
und werde erquidet (eod. 4). Denn ed ift billig, daß Dies 
jenigen, bie die Gegenwart nicht erfreut, das Fünftige Gedaͤchtniß 
ſchadlos hält; und daß Die, fo keinen Zroft haben wollen, von 
jeglihem Ueberfluß des flüchtigen Augenblidd in der Erinnerung 
an die Ewigkeit Erguidung finden. Das ift das Gefchledht, 
bad nah dem Herrn fraget, dad da fucet, nicht bad 
Seine, fondern das Angefiht des Gottes Jakob (Pf. 24,6). 
Denen alfo, die den Herrn fuchen, und nach feiner Gegenwart 
ſchmachten, iſt bienieden ein liebliches Gedaͤchtniß bereitet; jedoch 
nicht fo, daß fie durch daffelbe gefättigt werben, fondern nach 
Sättigung um fo heftiger hungern. Dad bezeugt die Kebensfpeife 
von fih, wenn fie fpriht: wer von'mir iffet, Der hungert - 
immer nad) mir (Sir. 24, 28); und wer bamit gefpeifet ift, 
fprichts ich werde fatt werden, wenn beine Herrlichkeit 
erfcheinet (Pf. 17, 15). Selig indeflen fchon hier, bie ba 
bungert und duͤrſtet nach der Gerechtigkeit, denn fie 
und nicht Andere follen fatt werden. (Matth. 5, 6). Wehe 
dir, verborbenes und verkehrte Geſchlecht; wehe dir, thörichtes und 
unfinniges Volk, das verachtet das Gedächtniß, und vor ber Ge 
genwart erfchridt. Und das mit Recht; bier wilft du ja nicht 
entgehen dem Stride Derer, die auf dich Jagd machen; benn 
die da reich werden wollen in diefer Zeit, fallen in 
bie Stride des Teufels (Timoth. 6, 9); dort aber wirft bu 
bem firengen Worte nicht entgehen Finnen. O firenges Wort, o 
firenge Rede! Gebet hin von mir, ihr Verfludten, in 
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dad ewige Feuer (Matth. 25, Al). Strenger und härter noch 
ald jenes, das täglich bei dem Gedaͤchtniß des Leidens in ber 
Kirche an und ergehet: wer mein Fleiſch iffet, und trinket 
mein Blut, der hat Das ewige Leben (Joh. 6, 54); das 
bedeutet: wer meinen Tod feiert, und nach meinem Beifpiele fei: 
nen irdifchen Leib ertödtet, der hat Das ewige Leben. Mit andern 
Worten: wenn ihr mit ihm leidet, fo werbet ihr auch mit ihm 
herrfchen. Und doch wenden fich noch heute die Meiften von die: 
fer Rede ab, und antworten zwar nicht mit Worten, aber durch 
die That: das ift eine harte Rede; wer kann fie Hören? 
(Joh. 6, 60). Darum wird dad Gefchleht, dem das Herz 
nicht feft ift, und deſſen Geift nicht treulih hählt an 
Sott (Pf. 78, 8), fondern lieber vertrauet auf ben ungewiflen 
Reichthum, ſchon unwillig, wenn ed dad Wort vom Kreuze nur 
hören fol, und betrachtet das Gedaͤchtniß des Leidens ald eine 
Loft. Aber wie wird es bad Gewicht jenes Wortes in der Ger 
genwart *) (bei der zukünftigen Gegenwart, d. h. Wiederkunft 
bed Herrn) tragen wollen: Gehet hin von mir, ihr Ber: 
fluchten, in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem 
Teufel und feinen Engeln? (Matth. 25, Al) Wahrlich, auf 
wen diefer Stein gefallen ift, den wird er zerfchmettern. Das 
Sefhleht der Frommen dagegen wird gefegnet werden 
(Pf. 112, 2), die fih mit dem Apoftel fleißigen, fie feyen 
daheim, oder wallen, dem Herrn wohlzugefallen (2 Kor. 
5, 9. Am Ende werden fie die Worte vernehmen: Kommet 
ber, ihr Sefegneten meined Vaters (Matth. 25, 34). 
Dann wird das Gefchleht, Dem das Herz nicht feft ift, zu 
fpät erfahren, daß, in Wergleich mit diefem Schmerze, dad Joch 
Ehrifti fanft und feine Laſt leicht war (Matth. 11, 30), 
denen fie, ald wären fie fchwer und hart, übermüthig den unbeugs 
famen Naden entzogen. Ihr könnt nicht, ihr Elenden, wenn thr 
dem Mammon dienet, ded Kreuzes unferes Herrn Jeſu Chrifti 
euch rühmen, und auf Geld und Schäge euer Vertrauen ſetzen; 
nad) Gold jagen, und die Lieblichkeit des Herrn empfinden. 
Glaubet ficherlich, daß wenn ihr im Gedaͤchtniß feine Lieblichkeit 


) &. das Ende des vorigen Bapitels. 
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nicht empfunden habt, ihr bei feiner Gegenwart (— bei feiner Zu: 
Funft) feine Strenge zu fühlen befommt. 

Uebrigend fehnt fich die gläubige Seele zwar ernftlich nach 
der Gegenwart des Herrn, ift aber auch in feinem Gedaͤchtniß 
file und zufrieden; und bis fie für würdig befunden wird, mit 
enthülltem Angeſichte die Herrlichkeit Gottes zu fchauen, rühmt fie 
fi) der Schmach feines Kreuzes. So-fürwahr, fo ruhet indeffen 
die Braut und Zaube Chrifti, und fchläft mitten unter feind- 
lichen Haufen (Pf. 68, 14), da fie fchon hienieden durch das Ge⸗ 
daͤchtniß deiner überreichen Milde, Herr Jeſus, filberne Klügel 
gewonnen hat, den Glanz der Unfchuld nämlich und der Züchtig- 
Reitz und da fie außerdem durch deinen Anblid mit Wonne erfüllt 
zu werden hofft; wo dann auch ihr Rüden von Golde fchimmert, 
wenn fie mit Wonne in den Glanz der Heiligen eingeführt, noch 
heller erleuchtet wird von den Strahlen der Weisheit. Mit Recht 
jubelt fie deßhalb jest fchon und ruft: feine Linke liegt unter 
meinem Haupte, und feine Rechte berzet mich (Hohl. 
2, 6). Unter der Linken verfteht fie das Gedächtniß der aller: 
größeften Liebe, daß er fein Leben bahingab für feine Freunde; 
unter der Hechten dagegen das felige Schauen, dad er feinen 
Freunden verheißen hat, und die Freude über Die gegenwärtige 
Herrlichkeit. Billigerweife wird dieſes gottähnliche Schauen Got: 
tes, dieſe unvergleichbare Wonne der göttlichen Gegenwart ber 
Rechten zugewiefen. Mit gleichem Rechte wird jene wundervolle 
Ihon fo vielfach gepriefene und ewig preiswürdige Liebe der Linken 
zuerkannt, weil, bis Die ungerechtigkeit voruͤber iſt, die Braut in 
ihren Armen ausruht. 

Nicht ohne Grund liegt daher die Hand des Braͤutigams 
unter dem Haupte der Braut, da dieſe ihr Haupt auf dieſelbe 
zuruͤcklehnend, ſich, oder vielmehr ihre Willenskraft ſtuͤtzt, damit ſie 
ſich nicht kruͤmmt, und in fleiſchliche und zeitliche Begierden ver⸗ 
irrt. Denn der ſterbliche Leichnam beſchweret die 
Seele, und die irdifche Huͤtte druͤcket den zerſtreuten 
Sinn (Weish. 9, 15). Denn was für ein anderes Geſchaͤft hat 
bie fo hochgepriefene und fo unverbiente Barmherzigkeit, die gnas 
benreiche und bewährte Liebe, die unverhoffte Erhebung, bie un- 
. überwindliche Milde, die ſtaunenswerthe Gütigkeit? Was anders 
bezweden dieſe alle, genauer betrachtet, ald bie Seele des Be 
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trachtenden, von aller verkehrten Liebe durch und durch gereinigt, 
wunderbar an fich zu ziehen, mächtig anzuregen; und in Vergleich 
mit ihnen zur Geringſchaͤtzung alles Deffen zu veranlaflen, was 
nur mit Geringfchätung ihrer begehrt werben kann? Im Wohl: 
geruch dieſer Salbe fchreitet die Seele rüflig voran, liebt glühend, 
und glaubt, in ſolchem Grade geliebt, aud) dann noch zu wenig 
zu lieben, wenn fie ganz, in Liebe aufgelöft if. Und mit Recht. 
Denn was tft bad für eine Vergeltung für eine folche Liebe, Daß 
niedriger Staub fi) ganz der Gegenfiebe hingibt; wenn. man 
fieht, wie jene Herrlichkeit, foldhen Staub voraus fchon mit Liebe 
umfafjend, ausfchließlich auf dad Werk feiner Erlöfung bedacht ift. 
Sa, alfo hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen 
eingebornen Sohn gab (oh. 3, 16). Das ift zweifeldohne 
in Beziehnug auf den Vater gefagt. Auch gab er fein Leben 
in den Tod (Jeſ. 53, 10). Dieß bezieht fi auf den Sohn. 
Diefer fagt auch von dem heiligen Geifte: aber der Troͤſter, 
der heilige Geift, welchen mein Water fenden wirb.in 
meinem Namen, Derfelbige wird’S euch Alles lehren, 
und euch erinnern alles deß, das ich euch gefagt habe 
(Soh. 14, 26). So liebt alfo Gott, und zwar aus dem Grunde 
feines ganzen Weſens, weil die ganze Dreteinigkeit liebt; wenn 
überhaupt bei etwas Unendlichem und Unbegreiflihem, oder we- 
nigftens ‚bei etwas Einfachem von Ganzem die Rebe feyn ann. 


Bünftes Capitel. 
Wie fehr einem Chriften die Pflicht ber Liebe obliegt. 


Mer dieß erwägt, der follte, meine ich, auch vollkommen be= 
greifen, warum Gott geliebt werden fol, d. h. wodurch er geliebt 
zu werben verdient. Der Ungläubige dagegen, ber weder ben 
Bater, noch den Sohn hat, hat darum auch nicht den heiligen 
Geiſt. Denn wer den Sohn nicht ehret, der ehret den 
Vater nicht, der ihn gefandt hat (Soh. 5, 23); aber auch 
nicht den heiligen Geil, den Jener gefandt hat. Daher darf man 
fi) nicht wundern, wenn man Den, den man weniger fennt, auch 
weniger liebt. Deffenungeachtet weiß auch fchon Der, der feinen 
Schöpfer kennt, daß er diefem Alles fchuldig if. Wozu aber bin 
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ich erſt verpflichtet, der ich in meinem Gott nicht nur den gnaͤ⸗ 
digen Urheber meines Lebens, den gütigften Erhalter, den zärt- 
lichften Tröfter und huldvollſten Herrn erkenne; fondern außerbem 
noch den aufopferndften Erlöfer, den ewigen Erretter, Segenfpens 
der, Verherrlicher? Wie gefchrieben flehet: bei ihm ift viel 
Erlöfung (Pf. 130, 7). Und hinwiederum: er ift einmal in 
das Heilige eingegangen, und hat eine ewige Erlöfung 
erfunden (Hebr. 9, 12). Von feiner Errettung heißt ed: er 
verläffet feine Heiligen nicht; ewiglich werden fie be: 
wahret (9.37, 28). Bon feinem Segen: ein voll, gebrüdt, 
gerüttelt und überflüffig Maaß wird man in euren 
Schoos geben (Luc. 6, 38). Und abermals: Fein Auge hat's 
gefehen, Fein Obr gehöret, in Feines Menſchen Her; tft 
ed gefommen, was Gott bereitet hat Denen, die ihn 
lieb haben (1 Kor. 2, 9). Weiter von der WVerherrlichung: 
wir warten des Heilandes, Jeſu Chriſti, unferes 
Herren; welder unfern nihtigen Leib verflären wird, 
daß er ähnlich werde feinem verflärten Leibe (Phil. 3, 
20. 21). Und anderswo: diefer Zeit Leiden find nicht 
werth der Herrlichkeit, die an uns foll offenbar werden 
(Rom. 8, 18). Und wiederums-unfere Trübfal, die zeitlich 
und leicht if, fchaffet eine ewige und über alle Maaßen 
wichtige Herrlichkeit; und, die wir nicht fehen auf dad 
Sichtbare, fondern auf dad Unfichtbare (2 Kor. 4,17. 18). 

Womit fol ich dem Herrn vergelten für alles Diefes? Je⸗ 
nen (den Ungläubigen) zwingt Vernunft und natürliche Gerechtig: 
feit, fich ganz Dem hinzugeben, von dem Alles kommt, was er 
ift und bat, und ihn zu lieben von ganzer Seel. Mir dagegen 
fagt der Glaube, daß ich ihn um fo mehr lieben muß, je mehr 
ich begreife, um wie viel höher er zu achten tft, als ich ſelbſt; er, 
dem ich nicht nur mich felbft, fondern auch fich felbft verdanke. 
Noch war die Zeit ded Glaubens nicht herbeigefommen, Gott noch. 
nicht im Sleifche erfchienen, am Kreuze geftorben, aus dem Grabe 
hervorgegangen, zum Water zurüdgefehrt; noch hatte er nicht den. 
Ruf an und ergehen laffen, ihn mit jener vollkommenen Liebe zu 
umfaffen, wovon fchon vielfach die Rede war: ald bereitö ber 
Ruf an den Menfchen erging, Gott, feinen Herrn, zu lieben, von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele, und- von allem 
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Bermögen (5 Mof. 6, 5); d. h. von Allem, was er ift, was 
er weiß,' was er vermag. Auch iſt Gott nicht ungerecht, wenn er 
fein Werk und Geſchenk anfpridt. Denn wie follte das Werk 
den Künftler nicht lieben, wenn ed dieß vermag? Und zwar, fo 
ſehr es vermag, da Alles, wad ed vermag, fein Geſchenk ift? 
Außerdem macht der weitere Umfland, ‚daß feine Erichaffung aus 
Nichts, aus reiner Gnade und mit folcher Vollkommenheit geichab, 
einerfeitd die Pflicht der Liebe noch offenbarer, andererfeits die 
Uebung derfelben noch nothwendiger. Indeſſen um wie piel höher 
werben wir biefe Wohlthat anfchlagen müflen, da er beide er: 
rettet, Menfhen und Vieh; wie Gott feine Barm: 
berzigkeit vermehret hat? (Pf. 36, 7.8) Wir, fage ich, 
bie wir unfere Herrlichkeit vertaufchen gegen bie Aehnlichkeit mit 
dem Kalbe, das da Heu friffet, und durch die Sünde gleich 
wurde dem unvernünftigen Vieh (Pf. 49, 13). Wenn 
ih ſchon Alles fchuldig bin, dafür dag ich gefchaffen wurde, was 
fol ich noch geben dafür, Daß ich wieder gefchaffen ward, unb 
zwar in folcher Weiſe? Das zweite Schaffen tft nicht fo leicht, 
ald das erſte. Denn ed heißt zwar von mir nicht nur, fondern 
von allem Gefchaffenen: er gebeut, fo wirds gefchaffen 
(Pf. 148, 5); aber er, der mich durch ein einziges Wort fo voll: 
kommen gefchaffen hat: der fprach in Wahrheit, als er mich wieder 
fchuf, viele Worte, volführte Wunderbares, erduldete Hartes, und 
nicht bloß Hartes, fondern Unwuͤrdiges. Wie foll ich alfo dem 


Herrn vergelten alle feine Wohlthat, die er an mir, 
that? (Pf. 116, 12) Beim erfien Schaffen gab er mir mich , 
felbft, beim zweiten fih, und als er ſich gab, gab er mir mich 


wieder. Gegeben und wiedergegeben alfo fchulde ich mich für mich, 
und fchulde mich Doppelt. Wie fol ich dem Herrn vergelten für 
ihn? Denn Eönnte ich mich auch taufendmal bezahlen, was bin 
ich gegen Gott? 


Sechſtes Capitel. 


Hauptinhalt und Summe des Geſagten. 


Merke dir zuerft, auf welche Weife, ja vielmehr wie ohne 
ale Weiſe Sott von uns geliebt zu werben verdient; ex, ber, um 


wu 
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ed kurz zu wiederholen, und zuerft geliebt hat, fo volllommen und 
in folchem Grade; aus bloßer Gnade uns, fo klein und niedrig. 
Sodann, was ich Anfangs audgeführt zu haben glaube, baß die 
Meife, Gott zu lieben, die ift, ihn ohne Weiſe zu lieben. Endlich, 
da die Liebe, die ſich auf Gott erfiredt, ind Unenbliche und Un- 
begrenzte ſich erfiredt, da ja Bott unbegrenzt und unendlich iſt, 
welche Grenze, oder welches Maaß follte unfere Liebe haben? 
Um fo weniger, da unfere Liebe nicht aus freien Stüden erftattet, 
fondern als Schuld zurüderftattet wird! So liebt alfo die Un- 
enblichfeit, es liebt die Ewigkeit, es liebt die überfchwengliche Liebe 
der Weisheit, eö liebt Gott, deffen Größe grenzenlos (Pf. 145, 
3), deffen Weisheit zahllos ift (Pf. 147, 5); und deſſen 
Friede Höher ift, denn alle Vernunft (Phil. 4,7); und 
wir wollen zurüderflatten mit Maaß? Herzlich lieb habe 
ih. dich, Herr, meine. Stärke, mein Feld, meine Burg, 
mein Erretter (Pf. 18, 2. 3); und mein Alles, was irgend 
wuͤnſchenswerth und liebenswürdig heißt. Mein Gott, mein Hort, 
ich liebe dich für dein Geſchenk, zwar nicht fo, wie ich follte, aber 
doch fo fehr, als ich kann. Denn fo viel ich dir auch fchulde, fo 
kann ich doch nicht mehr, ald ich vermag. Ich Tann aber mehr, 
wenn beine Gnade mir noch mehr fchentt; aber nie fo viel, als 
du verdienf. Deine Augen fahben mi, da ih noch un: 
bereitet war (Pf. 139, 16); und doch find Alle auf dein 
Buch gefhrieben, die thun, was fie können, wenn fie gleich 
nicht koͤnnen, was fie follten. So, glaube ich, erhellet deutlich, 
wie fehr, wie, und um weflen willen Gott geliebt zu werben ver: 
dient. Um weflen willen fage id. Denn wie groß Die 
fes Was fey: wer follte dieß begreifen? wer auöfprechen? wer 


faffen? 


Siebented Gapitel, 


Die Liebe zu Gott bleibt nicht ohne Frucht und Bes 
lohnung; und das Verlangen bed menfhlichen Herzend 
wird nicht durch Irdifches geftillt. 


Nun wollen wir betrachten, welchen Gewinn die Liebe zu 
Gott uns bringt. Aber was ift auch in dieſem Stüde .unfer Be 
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trachten im Vergleich mit der Wirklichkeit? Deffenungeachtet darf 
Das, was man betrachtet, nicht verfchwiegen werden; auch wenn 
ed nicht ganz ericheint, wie ed in Wahrheit if. Bei der frühern 
Audeinanderfegung, warum und wie Gott geliebt werden folle, 
fagte ich, die Frage nach dem Warum fönne unter einem doppel⸗ 
ten Geſichtspunkt betrachtet werben, je nachdem man entweder da⸗ 
von ausgehe, wodurd Gott geliebt zu werden verdiene, oder aber 
davon, welcher Gewinn ung aus der Liebe zu ihm erwachfe? 
Demgemäß fprachen wir zuerft davon, wodurch Gott geliebt 
zu werben verdiene, zwar nicht, wie ed feiner würdig war, aber 
doch, wie ed mir verliehen ward: fo haben wir jebt noch bie 
Frage zu beantworten: welcher Gewinn aus diefer Liebe erwachſe? 
Denn die Liebe zu Gott bleibt nicht ohne Belohnung, obfchon er 
nicht mit Ruͤckſicht auf Belohnung geliebt werden darf. Denn 
die wahre Liebe kann nicht fruchtlos feyn, wenn fie auch nicht 
lohnſuͤchtig fl. Sucht fie doch nicht das Ihre (1 Kor. 13,5). 
Sie ift Sache des Herzend und nicht ber Uebereinkunft; auc) wird 
fie weder vertragdsmäßig gewonnen, noch gewinnt fie durch Ver: 
trag. Ihre Regung ift freiwillig, und erwedt zu freiwilliger Hins 
gabe. Die wahre Liebe genügt fich ſelbſt. Sie findet Belohnung: 
aber dieſe ift der Gegenftand der Liebe felbfl. Denn wenn bu 
Etwas um eined Andern willen liebſt, fo liebſt du daffelbe um 
des Zwecks der Liebe willen, und nicht ald dad Mittel. Paulus 
verfündigt das Evangelium nicht, um fi) davon zu nähren; ſon⸗ 
dern er nährt fi), um dad Evangelium zu verfündigen; fo daß 
er alfo nicht die Speife, fondern dad Evangelium liebt (1 Kor. 
9, 14). Die wahre Liebe fordert Feine Belohnung, fondein ver: 
dient fi. So wird alfo die Belohnung Dem, der noch nicht 
liebt, vorgehalten; wer liebt, verdient fie; wer auöharret, dem 
wird fie gegebeg. Endlich, wenn, wir ſchon im gewöhnlichen Leben 
Jemand zu Etwad beftimmen wollen, und er will nicht, fo fuchen 
wir ihn durch Verfprechungen, oder Belohnungen zu gewinnen, 
nicht aber wenn er dazu bereit if. Denn wie folte man Einen 
erft belohnen müffen, damit er Etwas thut, wornach er aus freien 
Stüden trachtet? So zum Beifpiel ermuntert Niemand einen 
Hungrigen zum Effen, oder einen Durftigen zum Trinken, ober 
auch eine Mutter zum Säugen ihres Kindes. Oder follte Se 
mand exft durch Bitten ober Belohnungen dahin gebracht werben 
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müffen, feinen Weinberg zu umzäunen, feinen Baum zu umgraben, 
oder den Bau feined eigenen Hauſes auözuführen? Um wie viel 
mehr wird nicht die Seele, die Gott liebt, Feine andere Belohnung 
für ihre Liebe heifchen, als Gott? Ober heifcht fie eine andere, 
fo ift ausgemacht, daß fie Gott nicht liebt. 

Es liegt in der Natur aller mit Vernunft begabten Weſen, 
in Erkennen und Wollen unabläffig nah Vollkommnerem zu 
trachten, und mit nichts zufrieden zu feyn, deſſen Mängel fie durch 
ein Anderes erfegen zu koͤnnen wähnen. So blidt z. B., wer 
ein. ſchoͤnes Weib hat, mit luͤſternem Auge und Sinne auf ein 
noch fchönereö; wer ein Eoftbares Kleid anhat, will ein noch oft: 
barereö; und wer große Reichthuͤmer befißt, beneidet einen Andern . 
um feinen noch größern Reichthum. Siehe, wie Biele gibt «8, 
bie, mit-Gütern und Befigungen überhäuft, dennoch tagtäglich ein 
Stüd Landes nach dem andern fich zulegen, und mit unerfättlicher 
Begehrlichkeit ihre Marken erweitern! Andere binwiederum woh⸗ 
nen in königlichen Gebäuden und prächtigen Paläften, und dennoch 
fiehft du fie Haus an Haus reihen, mit unruhiger Haft aufbauen, ° 
niederreißen, Viereckiges rund, Rundes viereckig machen. Und wie? 
fieht man nicht Solche, die in den hoͤchſten Ehrenämtern ſtehen, 
mit unerfättlichem Ehrgeiz und aus allen Kräften immer noch 
eine Stufe nach der andern emporkliimmen? Darum haben alle: 
biefe Fein Maag und Ziel, weil ihe Streben nicht auf ein einzig 
Hoͤchſtes und Beſtes gerichtet iſt. Auch ift es Fein Wunder, daß 
fi) der mit niedrigeren und mangelhafteren Gütern nicht zufrieden 
gibt, der ohne den Beſitz des höchften und volllommenften Gutes 
feine Ruhe findet. Aber Thorheit ift es und aͤußerſte Verruͤckt⸗ 
beit, immer nur nach folhen Dingen zu trachten, die bad Ders 
langen nicht einmal mäßigen, gefchweige denn fättigen; denn magſt 
du Davon auch erlangt haben, was du willſt: immer begehrfl du 
nad) Solchem, bad du noch nicht befigefl, und verzehrſt dich in 
aͤngſtlichem Trachten nach Dem, was dir noch fehlt. So mühet 
ſich die Seele, von einem trügerifchen Vergnügen der Welt zum 
andern irrend, in fruchtlofer Arbeit ab, ohne gefättigt zu werben; _ 
denn fo viel fie in ihrem Heißhunger auch verfchlingt: Alles fcheint 

ihr wenig gegen Dad, was noch zu verzehren übrig iftz und ihr 
ängftliches Werlangen nach Dem, was ihr noch fehlt, ift weit 
größer, als ihre Freude an Dem, was fie beſitzt. Denn wer ver: 
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mag Alled zu erlangen? Und was iſt aud dad Wenige, bad 
Einer mit faurer Mühe errungen bat, und unter befländiger Zurcht 
befist, da er gewiß weiß, daß er es einmal fchmerzlich verliert, 
gleichviel ob früher oder fpäter? So jagt der verkehrte Wille 
geraden Weges dem Beſten nach, und hafchet nach Befriedigung. 
Aber in diefen Irrgaͤngen treibt das eitle Streben mit fich felbft 
ein trügerifched Spiel, die Verkehrtheit belügt fich ſelbſt. Willſt 
du auf diefe Weife zum Ziele deiner MWünfche gelangen, wilft du 
ein Gut erfaflen, nach deſſen Beſitzergreifung dir nichts mehr zu _ 
wünfchen übrig bleibt; warum verfuchft du ed außerdem noch mit 
fo vielem Andern? Auf Abmwegen läufft bu, und weit früher wird 
. der Tod dich ereilen, als du auf folchen Ummegen zum erfehnten 
Ziele gelangſt. 

In diefem unfeligen. Kreife treiben fich die Gottlofen umher, 
indem fie auf natürlichem Wege ihre Begierde befriedigen wollen, 
und thörichterweife die Mittel verwerfen, welche zu dieſem Ziele 
führen; zum Ziele nämlich der. Verflärung, und nicht ber Zer: 
ſtoͤrung. So eilen, im Streben nad) dem Ziele der Verklärung, 
alle Diejenigen in vergeblicher Anflrengung ihrer Zerſtoͤrung ent: 
gegen, die an dem Schein ber Dinge mehr Gefallen finden, als 
an bem Urheber derfelben, und eher dad AU durchlaufen, und es 
mit dem Einzelnen verfuchen wollen, ald den Herrn des Als 
finden. Dennoch würden fie ihn finden, wenn es irgend möglich 
wäre, daß fie zur Befriedigung ihrer Wünfche gelangten, das 
beißt, wenn es möglich wäre, daß Jemand in den Beſitz von 
Allem, mit Ausnahme des Urgrundes von Allem, fäme. Denn 
nach demfelben Geſetze der Begehrlichleit, in Folge deren im ges 
wöhnlichen Leben fein Hunger über Dem, was er nicht hatte, 
Alles vergaß, was er hatte, und letzteres gegen erſteres verfchmähtes 
würde er nun, falls er in den Bells von Allem kaͤme, was im 
Himmel und auf Erden ift, dieſes ebenfo verachten, und zulegt 
fiherlich auf den losgehen, der ihm allein noch fehlt, namlich auf 
Gott. Hier aber angefommen, würde er Ruhe finden, weil, wie 
ihn das Verlangen nach Ruhe nicht mehr rüdmwärts lockt, fo fer 
nerhin Feine Unruhe mehr ihn trübt. Gewiß würbe er fprechen: 
das ift meine Freude, Daß ich mich zu Gott halte (Pfal. 
33, 28); audrufen würde er: wenn ich nur Dich habe, fo 
frage ih.nihts nach Himmel und Erde (eod. 25), du, 
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Sott, bift allezeit meined Herzens Troſt und mein 
Heil (eod. 26). So würde alfo jeder Begierige zum Befike 
des höchften Guted gelangen, wenn er vorher Alles, was er 
wünfcht, erlangen koͤnnte. 

Weil nun aber dieß bei der Kürze des Lebens, dem Mangel 
an Kraft und der großen Zahl von Mitbewerbern durchaus un⸗ 
möglich ift, fo mühen ſich Diejenigen in der That durch einen 
langen Weg und mit vergeblicher Arbeit ab, deren Wünfche auf 
Alles gerichtet find, während fie doch auf keine Weife zum Befige 
alles Wünfchenswerthen gelangen Finnen. Wenn fie doch lieber 
Alles im Geifte und nicht in der Wirklichkeit zu befigen trachteten! 
Diefes ihr Streben wäre leicht und nicht vergeblih. Denn ber 
GSeift, in eben dem Maage fcharffichtiger ald der leibliche Sinn, 
in welchem er fehneller ift, warb dazu verliehen, daß er Den 
Sinnen in Allem vorauseile, damit biefe nichtd zu berühren wagen, 
was berfelbe nicht zum Voraus ald nüßlich erkannt hat. Darum 
beißt es auch: prüfet Alles, und das Gute behaltet 
(1 Theſſ. 5, 20). Demgemäß fol der Geift vorerft Einficht neh: 
men; und die Sinne dürfen nie ohne dad Gutachten von jenem 
zum Biele ihrer Wünfche gelangen. Anberd wirft du nicht den 
Berg ded Herrn erfieigen, noch ſtehen an feiner hei— 
ligen Stätte (Pf. 24, 3); weil bu fonft beine Seele, d. h. 
beine vernünftige Seele umfonft empfangen haft; indem du dem 
Thiere gleich deinen Sinnen folgft, und die Vernunft müßig und 
ohne allen Widerftand laͤſſeſt. Leitet daher die Vernunft nicht bie 
Schritte der Menfchen, fo laufen fie wohl, aber ohne Meg, und 
‚gegen den Rath des Apofteld nicht fo, daß fie es ergreifen 
(1 Kor. 9, 24). Denn wann werben fie ihn ergreifen, wenn fie 
ihn erft nach Allem ergreifen wollen? Ein frummer Weg, ein 
endlofer Kreid, vorerft alles Andere erfireben zu, wollen! 

Nicht alfo der Gerechte. Bon der Schmach fo Vieler Hörend, 
‚bie in dem Kreife ſich umtreiben (ihrer find viele, Die auf ber 
breiten Straße wandeln, die zum Tode führet), hat er fich den 
Eöniglichen Weg erwählet, weder zur Rechten, noch zur Linken 
abweichend. Der Prophet bezeuget ja: des Gerehten Weg 
iſt gerade; richtig ber Pfad, den ber Gerehte wandelt 
(Jeſ. 26, 7). Das find Iene, welche diefen befchwerlichen und 
unfruchtbaren Ummeg vermieden haben, indem fie mit Gewinn 
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einen fürzern Weg einfchlugen, und fich an ben abgelürzten und 
abkürzenden Spruch hielten, nicht zu trachten nad) dem Sicht: 
baren, fondern vielmehr feine Habe zu verkaufen, und den Armen 
zu geben. Selig find die Armen, denn ihrer ift dad 
Himmelreich (Matth. 5, 3). Alle zwar laufen (1 Kor.9, 24), 
aber unter den Laufenden ift ein Unterfchied. Der Herr ken: 
net jeden Weg der Gerechten, aber der Sottlofen Weg 
vergehet (Pf. 1, 6). Darum ift auh das Wenige, das 
ein Gerechter hat, beffer, denn das große Gut vieler 
Sottlofen (Pf. 37, 16); weil, wie der Weife fpricht, und ber 
Unmeife erfährt, wer Geld liebet, Geldes nimmer fatt 
wird (Pred. 5, 9; die aber hungert und bürflet nad 
der Gerechtigkeit, die follen gefättiget werden (Matth. 
5, 6). Die Gerechtigkeit iſt namlich die lebenskräftige und na⸗ 
türliche Speife ded mit Vernunft begabten Geiftes; dad Geld da⸗ 
gegen ftilt oder mindert eben fo wenig den Hunger ber Seele, als 
der Wind den Hunger des Leibed. Begegnete dir ein Hungriger, 
der den Mund gegen den Wind aufgefperrt bat, und mit aufge 
biofenen Baden Luft fchöpft um damit feinen Hunger zu ſtillen, 
wiürdeft du ihn nicht für wahnfinnig halten? ben fo wahnfinnig 
nun ift es, zu glauben, daß körperliche Dinge, von welcher Art 
fie auch feyn mögen, den vernünftigen Geift nähren, und nicht 
vielmehr aufdunfen. Denn was hat der Geift mit den Körpern 
zu fchaffen? Eben fo wenig ald biefer mit Geiftigem, kann jener 
umgekehrt mit Körperlichem gefättigt werden. Lobe den Herrn, 
meine Seele, der dein Berlangen mit Gütern flillet 
(Pf. 102, 2. 5). Er flillet mit Gütern, ermuntert zum Guten, 
erhält im Guten: er kommt damit zuvor, erhält, erfüllt. Er wedt 
bein Verlangen, und ift der Gegenftand deines Werlangend. 

Sch fagte oben, die Urfache, warum man Gott lieben fol, 
ſey Gott. Wahr, denn er ift fomohl die wirkende Urfache, als 
die Endurfache. Er gibt Gelegenheit, weckt die innere Negung, . 
und befriedigt dad Verlangen. Er felbft fchafft die Liebe zu ihm, 
oder beſſer er ift der Gegenfland derfelben geworden; er felbft 
nährt in dem Liebenden die Hoffnung, in Zukunft werde feine 
Liebe noch befeligender feyn, damit er nicht umfonft geliebt habe. 
Seine Liebe bereitet und belohnt die unſrige. Gütig iſt ihr Vor⸗ 
gang, gerecht ihre Erwieberung, befeligend die Hoffnung auf ihre 
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Zukunft. Reich ifl er gegen Alle, bie ihn anrufen; und doch hat 
er nichtd. Beſſeres, als fich ſelbſt. Er gab fich hin zum Verdienfte, 
fpart fich auf zur Belohnung, wird den heiligen Seelen eine er; 
quidende Speife, und. vertheilt fich zur Erlöfung an die gefanges 
nen. Freundlich bift du, Herr, der Seele, die dich 
fuchet (Klagl. 3, 25). Was alfo erft der Seele, die dich findet! 
Das Wunderbare hierbei ift, daß did) Niemand fuchen Tann, der 
dich nicht vorher fchon gefunden hat. So will du alfo gefunden 
werden, um gefucht zu werden, und gefucht werden, um gefunden 
zu werden. Zwar fuchen und finden läffeft du dich, aber dir nicht 
zuvorfommen. Denn fprechen wir auch: frühe wird mein 
Gebet dir zuvorfommen (Pf. 87, 14); fo ift doch fonder 
Zweifel jedes Gebet lau, wenn die Eingebung ihm nicht zuvorges 
fommen. Nun haben wir davon zu fprechen, wo unfere Ziebe 
anfängt, da wir ihre Vollendung bereitd abgehandelt haben. 


Achtes Eapitel, 


Wo unfere Liebe beginne? oder von der erften Stufe 
der Liebe, auf der fih der Menfh um feiner felbft 
willen liebt. 


Die Liebe ift eine von den vier natürlichen Affecten. Diefe 
find hinlänglich befannt, und brauchen nicht aufgezählt zu werden. 
Billig follten wir Das, was wir von Natur haben, vor Allem 
im Dienfte des Herrn der Natur verwenden; daher lautet auch 
das erfte und hauptlächlichfte Gebot: du follft Gott, deinen 
Herrn, lieben (Matth. 22, 37). Weil nun aber die Natur 
gebreehlich und ſchwach ift, fo gebietet die Nothwendigkeit, daß 
man zuerft ihr diene. Daher ift ed auch die fleifchliche Liebe, Eraft 
ber fich der Menſch allererfi um feiner felbft willen liebt, wie ge: 
fchrieben fleht: zuerft das Natürliche, darnach das Gei⸗ 
flige (1 Kor. 15, 46). Doch ift dieß fein Gebot, fondern Trieb 
ber Natur. Denn wer hat je fein eigen Fleiſch gehaflet? 
(Ephef. 5, 29) Wird aber diefe Liebe, wie dieß gewöhnlich der 
Fall ift, luͤſtern und ausgelaſſen; begnügt fie fich nicht mehr inners 
halb der Schranken der Nothwendigkeit, und verbreitet fich maaß⸗ 
(08 über die Gefilde der Luft, fo wirb fogleich diefem Webertreten 
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durch das Gebot begegnet: du follft beinen Nächften lieben, 
wie dich felbft (Matth. 22, 39) Nichts billiger, als daß Der, 
welcher an berfelben Natur Theil bat, auch Xheil habe an der 
Gnade, zumal an jener, die der Natur angefchaffen ift. Falt es 
nun aber dem Menfchen ſchwer, feinem Nächften zum Vergnügen 
zu verhelfen, davon gar nicht zu reden, daß er ihn in der Noth 
unterflüßen foll: fo befchränfe er fein eigenes Vergnügen, wenn er 
nicht ein Uebertreter ded Gebots feyn will. Immerhin mag er 
fi) guͤtlich thun; nur vergefle er nicht, dag er feinem Nächften 
gleich viel Gutes zu erweifen habe. Das Geſetz des Lebens und 
der Zucht, o Menfch, legt dir einen Zaum der Mäßigkeit an, ba: 
mit Du nicht, wenn du beinen böfen Lüften folgeft, zu Grunde 
gehft, und nicht mit den Gütern der Natur dem Feinde deiner 
Seele dieneft, nämlich der Wolluſt (Sir. 18, 32). Iſt es nicht 
billiger und edler, du theilft dieſe Güter mit deinem Genoffen, d.h. 
deinem Nächften, ald mit deinem Feinde? Folgeſt du nun, dem 
Rathe des Weifen gemäß, nicht deinen böfen Lüften (eod. 30), 
und begnügft dich nach ber Lehre des Apofteld, mit Nahrung und 
Kleidern (1 Zimoth. 6, 8): fo wird es dir nicht ſchwer werden, 
beine Liebe abzuziehen von fleifhlihen Lüften, weldhe wi: 
ber die Seele flreiten (1 Betr. 2, 11). Was du aber dem 
Feinde deiner Seele entziehft, dad wirft du ohne MWiderrede dem 
Genoſſen deiner Natur mittheilen. Alsdann ift deine Liebe mäßig 
und gerecht, wenn du Das, wad du deinem eigenen Vergnügen 
entzieht, den Bebürfniffen deines Bruders nicht vorenthältft. So 
wird aus der fleifchlichen Liebe eine gefellige, wenn fie zum Wohl 
des Ganzen wirft. | 
Bas haft du aber zu thun, wenn dir, fo du dem Nächften 
von dem Deinigen mittheilft, felbft das Nöthige gebricht? Nichts 
Anderes, als daß du vertrauensvoll bitteft Den, Der da gibt in 
Weberfluß Allen, und rüdetd Niemand auf (Saf. 1, 5); 
der feine Hand aufthut, und erfüllet Alles, was lebet, 
mit Segen (Pf. 145, 16). Es unterliegt ja Teinem Zweifel, 
daß Der in ber Noth gerne beifteht, der fo Vielen bad Ueber: 
flüffige nicht verfagt. Sagt er doch ſelbſt: Trachtet am erften 
nach dem Reihe Gottes und nad feiner Gerechtigkeit, 
fo wird euch daß alles zufallen (£uc. 12, 31). Won freien 
Stüden verfpricht er Jedem bad Nothwendige zu geben, der feinen 
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Ueberfluß befchränkt, und feinen Nächften liebt. Denn dad Reich 
Gottes fuchen und gegen die Tyrannei der Sünde anrufen, beißt 
zuvoͤrderſt: fich lieber unter dad Joch ber Zucht und Mäßigkeit 
beugen, ald die Sünde im fterblichen Leibe herrfchen laffen. Doc) 
auch dieß gehört zur Gerechtigkeit, dag du Dem, der Theil hat 
an deiner Natur, auch Antheil gibſt an den Gaben der Natur. 

Damit nun .aber die Gerechtigkeit in der Nächitenliebe voll⸗ 
fommen fey, muß Gott felbft der Grund derfelben feyn. Denn 
wie Fann deine Liebe zu dem Nächften lauter feyn, wenn du ihn 
nicht in Soft liebeſt? In Gott aber kannſt du nicht lieben, wenn 
du nicht Gott liebeſt. Darum muß Gott zuerft geliebt werben, 
damit man in ihm auch den Nächften lieben Tann. Sofern nun 
aber Gott alles Gute wirket, wirft er auch die Liebe zu ihm. 
Dieß gefchieht alfo: wer die Natur erfchaffen hat, der beſchirmt 
fie auch; denn ward die Natur fo erfchaffen, daß fie Deſſen eben 
fo fehr ald Beſchirmers bedarf, Deffen fie als Schöpferd bedurfte; 
denn da fie ohne ihn nicht ind Dafeyn treten konnte, fo Tann fie 
ohne ihn auch nicht beftehen. Damit nun das Geſchoͤpf dieſes 
Verhaͤltniß nicht vergißt, und fofort — ferne ſey ed! — die Wohl⸗ 
thaten bes Schöpferd fi als fein Werk anmaßt: ſo follte dem 
erhabenen und heilfamen Rathſchluſſe diefes Schöpfers zufolge der 
Menſch durch Zrübfale geübt werben; damit wenn bie eigene 
Kraft ihm gebricht, und der Herr ihm beifteht, Gott dafür, baß 
er den Menichen errettet, von dieſem würdig gepriefen wird. 
Darum beißt ed: rufe mich an in der Noth, fo will ih 
dich erretten, und du follft mich preifen (Pf. 50, 15). 
So gefchieht ed, daß der fleifchliche und thierifche Menich, der 
vorher Niemand als fich felbft liebte, nun auch um feiner felbft 
willen Gott zu lieben anfängt; weil, wie bie eigene Erfahrung 
ihn lehrt, er in Gott Alles vermag, was ihm fo Außerft erſprießlich 
iſt; ohne ihn aber Nichts. 


Neuntes Capitel. 
Von dem zweiten und dritten Grade der Liebe. 


So liebt alſo der Menſch bereits Gott; aber noch um ſeiner 
(des Menſchen) willen, und noch nicht um Gottes ſelbſt willen. 


| 
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| Und Doch ift es fchon eine Art von Klugheit, daß bu weißt, was 
du für Dich unter Gottes Beiſtand vermagft, und daß bu dich 
ununterbrochen zu ihm haͤltſt, weil er dich dir felbft unverfehrt er⸗ 
halt. Bricht nun aber häufige Zrübfal herein, und die Zufehr 
zu Gott wird dadurch einerfeits, fowie andererfeits die Errettung 
durch ihn häufiger: muß dann nicht ber fo oftmals Errettete, und 
hätte er ein Herz von Stein in eiferner Bruft, ob folcher Gnade 
erweicht werben; daß er fürber Gott nicht mehr aus Eigennuß, 
fondern um feiner felbft willen liebt? Durch Die mancherlei Nöthen 
fieht fich der Menſch in die Nothwendigfeit verfeßt, Gottes Bei⸗ 
fand Häufiger anzurufen; durch dieſe wiederholte Zufehr zu ſchme⸗ 
den, und, gefchieht dieß gleichfalls wiederholt, beſtimmt zu erfah- 
ven, wie lieblich der Herr iſt. Und alfo gefchieht ed, Daß Die ein- 
mal geichmedte Lieblichkeit de3 Herrn weit unmiderftehlicher zur 
lauteren Liebe Gott hinzieht, ald das Beduͤrfniß dazu drängt. 
Wie jene Samaritaner zu dem Weibe, das ihnen die Ankunft bes 
Herrn hinterbrachte, fprachen: wir glauben hinfort nicht 
um deiner Rede willen; wir haben felber gehöret und 
erfennet, daß diefer ift wahrlich Chriftus, der Welt 
Heiland (Joh. A, 42): alfo wollen auch wir zu unferem Fleiſche 
reden: nicht länger mehr lieben wir wegen beiner Nothdurft den 
Herrn; wir felbft haben es gefehmedt und erkennet, wie lieblih © 
ber Herr ifl. Die Sprache bed Fleifches ift das Beduͤrfniß, und 
die Wohlthaten, die ed aus Erfahrung kennt, gibt ed durch Ges 
berden Fund. Mer fo geftimmt ift, dem wird es nicht fchwer fal⸗ 
len, das Gebot der Nächftenliebe zu erfüllen. Denn er liebt Gott 
wahrhaft, folglich auch Alles, was Gott angehört. Seine Liebe 
ift züchtig, und darum hält ed bei ihm nicht fchwer, das Gebot 
der Zucht zu erfüllen, da er, wie gefchrieben fleht, fein Herz 
mehr und mehr im Sehorfam derkXiebe züchtiget (1 Petr. 
1, 22). Gerecht ift feine Xiebe, und gerne befolgt er das Gebot 
der Gerechtigkeit. Wie billig, ift diefe Liebe dankbar, weil unver: 
| dient. Sie ift züchtig, weil fie nicht mit Worten und mit der - 
Zunge, fondern mit der That und in der Wahrheit gezollt wirb. 
Sie ift gerecht: denn fo wie fie erwiefen wird, wird fie erwiebert. 
Denn wer fo liebt, liebt nicht anders, als er geliebt wird; er 
fucht in gerechter Ermwieberung nicht dad Seine, fondern dad, was | 
| Jeſu Chriſti ift, gleichwie er das Unfrige, oder vielmehr und, 
II. | 15 
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und nicht das Seine gefucht bat. Alſo liebet Derjenige, der ſpricht: 
preifet den Herrn, denn er ift freundlich (Pf. 118, 1). 
Der den Herrn preifet, nicht weil er gegen ihn freundlich ift, fon: 
dern weil er freundlich ift: ein Solcher liebt wahrhaft Gott um 
‚Sotted willen, und nicht um feiner felbft willen. So liebt nicht 
Der, von bem es heißt: preifen wird er dich, jo bu ihm 
Gutes erzeigft (Pf.A9, 19). Und dieß iſt der dritte Grab der 
Liebe, wenn Gott um feiner felbft willen geliebt wird. 


Zehntes Capitel. 


Vom vierten Grade der Liebe, oder der Menſch, der 
auch ſich ſelbſt nur um Gottes willen liebt. 


Gluͤcklich, wer würdig ift, bis zum vierten Grade aufzuflei- 
gen, wo der Menfch fich felbft nur um Gottes willen liebt. Deine 
Gerechtigkeit, o Sott, flehet wie die Berge Gottes 
(9.36, 7). Wahrlih ein hochſchichtiger und fruchtbarer 
Berg (P.68, 16)! Wer wird den Berg des Herrn er: 
fteigen (9.24, 3)? Wer wird mir Flügel geben, gleich 
der Taube, daß ich auffliege und ruhe (Pf. 55, 7)? 
Eine Stätte des Friedens iſt Diefe, eine Wohnung auf 


Zion (Pf. 76, 3). Wehe mir! daß meine Verbannung 


verlängert ward (Pf. 120, 5). "Wann wird Fleiſch und Blut, 
wann dad Gefäß aus Staub, die irdifhe Hülle dieß faſſen? 
Mann wird, vol von diefem Gefühle, die Seele, beraufcht von 
göttlicher Liebe, ihrer felbft vergeffend und fich als ein zerbrochenes 
Gefäß betrachtend, ganz in Gott eingehen, und ihm anhängen, 
daß fie ein Geift mit ihm ift (1 Kor. 6, 17), und fprechen: 
wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, fo bift 
du doch, Bott meines Herzend, allezeit mein Theil 
(Pf.73, 26)2 Selig und heilig der, dem ed vergönnt ward, in 
diefem fterblichen Leben hin und wieder, oder auch nur einmal, 
und felbft dieß eine Mal im Fluge, wäre es felbft nur einen Augens 
blick, eine folhe Erfahrung zumachen! Denn dich gleichlam zu 
verlieren, als ob du nicht wäreft, gar Fein Bewußtfeyn (eigent⸗ 
ih: Feine Empfindung) mehr von dir zu haben, und von bir 
felbft entleert und beinahe vernichtet zu werben: Das ift Die Sprache 
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de3 Himmeld und nicht menſchliches Gefuͤhl. Und wird auch ein 
Sterblicher manchmal, wie wir ſagten, im Fluge und auf einen 
Augenblick zugelaſſen: ploͤtzlich tritt die nichtswuͤrdige Melt mit 
ihrem Neide, die Bosheit des Tages, ſtoͤrend, der ſterbliche Leib 
mit ſeiner Schwere, des Fleiſches Nothdurft beunruhigend, dazwi⸗ 
ſchen; die Schwachheit der Verderbniß haͤlt es nicht aus, und was 
maͤchtiger wirkt, denn alles Dieſes: die bruͤderliche Liebe ruft ihn 
zuruͤck. Ach! er muß wieder in ſich zuruͤckkehren, in ſeine Um⸗ 
gebungen herabſinken, und klaͤglich ausrufen: Herr, ich leide 
Noth, antworte für mich (Jeſ. 38, 14)! Und abermals: 
ich elender Menfh, wer wirb mich erlöfen von dem 
Leibe dieſes Todes (Roͤm 7, 24)? Ä 

Da nun aber die Schrift fagt, Bott habe Alles um feiner 
felbft willen gemacht, fo wird ficherlich die Zeit erfcheinen, wo das 
Gefchöpf fih dem Schöpfer verähnlicht, und mit ihm in Einklang 
tommt. Deßwegen müffen wir irgend einmal die Richtung des 
Semüthes und zu eigen machen, bei welcher, gleichwie Gott Alles 
nur um feiner felbft willen will, fo auch wir weder und felbft, 
noch irgend etwas Anderes zu irgend einem andern Zwecke ins 
Dafeyn gerufen, oder eriftivend haben wollen, als gleichfaN8 um 
Gottes willen, nämlich nur wegen feined Willens, und nicht zu 
unferem Vergnügen. Dann werden wir und nicht fowohl über 
dad Ende unferer Trübfal, oder den Anfang unferes Glüdes freuen, 
als vielmehr darüber, daß fein Wille in und durch und erfüllt 
wird; was wir auch täglich im Gebete mit den Morten erflehen: 
dein Wille gefchehe wie im Dimmel, fo auf Erden 
(Matth. 6, 10). D der heiligen und keuſchen Liebe, o der füßen 
und lieblichen Empfindung! O des reinen und geläuterten Willens! 
um fo geläuterter und reiner, als Feine eigenwillige Richtung mit 
unterläufts deſto lieblicher und-füßer, je mehr das ganze Gefühl 
göttlich if. Von ſolchem Gefühle durchdrungen feyn, heißt ver: 
“ göttlicht werden. Wie ein Wafjertröpfchen, in Wein gegoffen, 
ganz aufgelöjk fcheint, indem es Gefhmad und Farbe ded Weines 
annimmt; wie ferner glühendes Eifen dem Feuer ganz aͤhnlich wird, 
nachdem es feine frühere Erſcheinungsform ganz abgelegt hat; und 
wie die von dem Sonnenlichte durchörungene Luft in denfelben 
Lichtglanz umgewandelt wird, daß fie nicht ſowohl erleuchtet, als 
vielmehr felbft Licht zu feyn fcheint: fo muß auch auf unaudfpred: 
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liche Weife in den Heiligen jede menfchliche Empfindung in fich 
zerfließen, und ganz und gar in Gottes Willen umgefebt werden. 
Wie kann fonft Gott Alles in Allem feyn, wenn im Menfchen 
noch etwas Menfchliches übrig bleibt? Das Wefen bleibt zwar: 
aber in anderer Geftalt, in anderer Herrlichkeit, in anderer Kraft: 
file. Wann wird dieß gefchehen? wer wirb ed fehauen, wer be: 
figen? Wann werde ich Fommen, und vor Gottes An: 
geficht erfcheinen (Pf.42, 3)? Herr, mein Gott, zu dir 
redet mein.Herz, mein Auge fucht dich, dein Angeficht, 
o Herr, will ich ſuchen (Pf. 27, 8) Meinft du, ich werde 
(hauen deinen heiligen Tempel? | 

Nach meinem Dafürhalten kann das Gebot: Du follft Gott, 
beinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und aud allen Kräften, nie vollkommen erfüllt wer: 
den, bid das Herz nicht mehr gezwungen ift, an den Leib zu den⸗ 
ten, die Seele hienieden ihn nicht mehr mit Leben und Gefühl zu 
verfehen braucht, und die Kraft, von feiner befchwerlichen Laſt bes 
freit, durch die Macht Gottes geflärkt wird. Denn nimmer wird - 
ed ihr möglich, fich ganz in Gott zu fammeln, unverrüdt an fei- 
nem Antlib zu haften, fo lange fie mit dem Dienfte diefes gebrech- 
lichen und läftigen Leibes hbingehalten iſt. Erſt im geifligen, un: 
fterblichen Leibe, in jenem Leibe, ber unverweslich, voll Stille und 
Lieblichkeit, und in Allem dem Geifte unterthan ift, kann die Seele 
hoffen, den vierten Grad der Liebe zu ergreifen, ober vielmehr in 
ihm ergriffen zu werden; denn ber Allmacht Gottes kommt es allein 
zu, bahin zu verfegen, wen fie will, nicht aber der menfchlichen 
Thätigkeit, diefed Ziel zu gewinnen. Alddann, fage ich, wird fie 
leicht dieſen höchften Grad erreichen, wenn fie in ihrem eifigen und 
eifrigen Laufe nach der Seligkeit des Herrn durch keine fleifchliche 
Luft mehr gehemmt, durch Feine Drangfal geftört wird” Doch 
follen wir nicht glauben, daß diefe Gnade wenigftend einiger Maas 
fen den heiligen Märtyrern zu Theil war, während fie noch in 
- ihren fiegreichen Leibern weilten? Das muß eine gewaltige Liebe 
gewefen ſeyn, bie diefe Seelen nach Innen zog, daß fie ſtark ge: 
nug waren, ihren dußern Leib fo dahinzugeben und alle Martern 
zu verachten. Und wenn auch ber beftigfte Schmerz ihre Heiter⸗ 
keit bin und wieder ftören mochte, zerftören Eonnte er fie nicht. 
Wie aber erſt dann, ald fie vom Leibe erlöft waren? Ganz ver: 
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ſenkt waren fie in bie endlofe Tiefe des ewigen Lichtes und ber 
lichtoollen Ewigkeit. 


Eilftes Gapitel. 


Die volllommene Seligkeit wartet der Seelen erft 
bei der Auferftehung. 


Wenn nun aber, wad nicht geläugnet wird, jene Seelen Ber: 
langen tragen, mit ihren Körpern bereitö. vereint zu feyn, ober 
wenigftend vereint zu werben hoffen, fo verſteht es fich von felbft, 
daß fie noch nicht ganz und gar umgewandelt find, da fie ja ihrer 
felbft und des Ihrigen noch nicht vollkommen ledig find, fo ſchwach 
auch diefe gegenfeitige Beziehung feyn mag. So lange daher der 
Tod noch nicht verfchlungen ift in den Sieg, und das ewige Licht, 
von allen Seiten eindringend, vom Reiche der Nacht Beſitz nimmt; 
fo lange die himmlische Herrlichkeit noch nicht auch die Leiber durch: 
leuchtet: fo lange können bie Seelen noch nicht fih zu Grunde 
laffen, und in Gott aufgehen, weil fie noch immer an ihre Leiber 
‚ gebunden find, wenn auch nicht mitteld bed Lebens oder der Sinne, 
doch mwenigftend durch eine. natürliche Neigung, fo daß fie ohne 
dDiefelben weder vollendet werden wollen, noch Eönnen. Bor der 
Erneuerung des Leibes wird daher jene Entäußerung der Seelen, 
welche der aͤußerſte und hoͤchſte Grad ihrer Wolendung ift, nicht 
Statt finden; und nimmer würde fich der Geift nach der Wieder: 
vereinigung mit dem Leibe fehnen, wenn er ohne diefen vollendet 
werben koͤnnte. So wird ohne reichen Gewinn für die Seele der 
Leib weder abgelegt, noch auch wieder angenommen. Darum 
heißt ed: der Tod feiner Heiligen tft werth gehalten 
vor Dem Herrn (Pf 116, 15). Iſt aber fchon ihr Tod werth 
gehalten, um wie viel mehr ihr Xeben, und zwar jened Leben! 
Auch darf man fich nicht wundern, daß ber verherrlichte Leib zur 
Herrlichkeit des Geiftes beiträgt, da ja fehon ber gebrechliche und 
fterbliche Leib ihm fo viel galt. D wie wahr gefprochen ift es: 
daß Denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beften 
dienen (Rom. 8,-28)! Der Seele, die. Gott liebt, hilft der ge: 
brechliche, hilft der todte, hilft der erfiandene Leib: der erfle zur 
Frucht der Buße, der zweite zur Ruhe, der dritte zur Wollen: 
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bung. Billig will fie daher ohne ihn nicht vollendet werben, der 
ihr in jebem Zuftande zum Guten behilflich war. 

Und allerdings ift der Leib ein guter und gefreuer Gefährte 
bed guten Geiſtes, da er ihm, wenn er ihn beläftigt, behilflich iſt; 
ober wenn er ihm nicht behilflich iſt, ihn von der Laſt befreit; 
oder endlich zu Allem behilflich ift, und gar nicht belaͤſtigt. Muͤh⸗ 
fam ift der erfle Stand, aber fruchtbringend; mäßig der zweite, 
aber keineswegs widrig; der britte aber glorreih. Höre, wie der 
Bräutigam im Hohenliede zu dieſem dreifachen Fortfchritte ein: 
ladet: Effet, meine Freunde, und trinket, und berau: 
het Euch, meine Geliebteſten (Hohl.5, I)! Die im Leibe 
arbeiten, fordert er zum Efien auf; die nach Ablegung des Leibes 
ruhen, ladet er zum Trinken ein; bie ihre Leiber wieber ange 


nommen haben, treibt er fogar an, fich zu beraufchen. Diele - 


nennt er auch feine Geliebteflen, weil fie ganz von Liebe erfüllt 
find. Aber auch unter den Andern, die er nicht feine Geliebteften, 
fondern bloß feine Freunde nennt, findet ein Unterſchied Statt; 
und zwar der, daß Diejenigen, die noch unter der Laſt des Flei⸗ 
ſches feufzen, um ihrer Liebe willen liebgewonnen werden; die aber 
von ben Banden des Fleifches bereit frei find, darum für noch 
lieber gelten, weil fie dadurch geneigter und fähiger zum Lieben 
find. Mit Recht dagegen heißen und find Diejenigen bie Liebften, 
die ſchon wieber ald zweites Gewand die verklärten Leiber ange 
zogen haben, und um fo freier und fröhlicher in Gottes Liebe 
fich einfenfen, da ihnen nichtd Eigenied mehr anbaftet, das fie hem⸗ 


men ober flören koͤnnte. Keiner von den beiden andern Ständen 


kann darauf Anfpruc machen, da im erftern der Leib eine läftige 
Bekleidung iftz im zweiten dagegen nicht ohne eine eigenthümliche 
Beimiichung von fehnfüchtigem Verlangen erwartet wird. 

Im erfien Stande alfo ißt die Seele ihr Brod; aber ach! 
im Schweiße ihres Angefichts (1 Mof. 3, 19). Denn fo 
lange fie noch im Fleiſche weilet, wallet fie im Glauben, ber durch 
Werke der Liebe fich bethätigen muß; .benn ohne biefe ift er todt. 
Diefe Werke aber find Speife für die Seele; wie der Herr fagt: 
das ift meine Speife, daß ih thue den Willen meines 
Baters (oh. A, 34). Hat fie fofort dad Fleiſch abgelegt, fo 
wird fie fürder nicht mehr mit dem Schmerzensbrode genähret; 
fondern, wie nad) dem Mahle, darf fie reichlih vom Weine der 


Der heilige Bernhard. 251 


Liebe trinken; doch nicht lauter, fondern, wie der Bräutigam im 
Hohenliede fpricht: ich habe meines Weines fammt mei: 
ner Milch getrunten (Hohl.5, 1). Denn in den Wein gött: 
licher Liebe mifchet die Seele auch dann nod) die Leiblichkeit natür: 
licher Neigung; die Sehnfucht, fi) mit ihrem Körper, und zwar _ 
in verklärter Geflalt, wieder zu vereinigen. Zwar erglübet fie jet 
ſchon, getränkt mit dem Weine heiliger Liebe, aber noch nicht bis 
zur Beraufchung, weil die Beimifchung jener Milch die Glut noch 
dampfet. Die Beraufchung verkehrt das Bewußtſeyn des Geiftes, 
und macht ihn feiner felbft vergeffen. Allein die Seele hat ihrer 
noch nicht gänzlich vergeffen, die noch an die Erwedung ihres 
Leibes denkt. Hat fie nun aber erlangt, was allein noch ihr fehlte; 
was hindert fie dann, gleichſam aus fich felbit Heraus, und ganz 
in Gott einzugehen; fich felbft um fo unähnlicher zu werden, je 
mehr ihr vergönnt wird, Gott ähnlich zu werden? Iſt fie nun 
zugelafien zum Becher der Weisheit, von welchem es heißt: wie 
koͤſtlich iſt mein beraufchender Kelch (Pf. 23, 25): was 
Wunder, wenn fie fich beraufcht in. der Fülle des Hauſes Gottes, 
da fie, von feiner Sorge um dad Shrige mehr gequält, in Fries 
den den lautern unb neuen Wein mit Chriſto im Reiche ſeines 
Vaters trinkt? 

Diefes dreifache Gaſtmahl haͤlt die Weisheit (Spruͤchw. 9); 
ſie ſaͤttiget Alle mit derſelben Liebe, indem ſie die Arbeitenden 
ſpeiſt, die Ruhenden traͤnkt, die Vollendeten berauſcht. Und ſo 
wie bei irdiſchen Gaſtmahlen die Speiſe dem Getraͤnke vorangeht, 
weil die Natur ſelbſt dieſe Ordnung verlangt: ſo auch hier; denn 
zuerſt eſſen wir vor dem Tode in ſterblichem Fleiſche von der Ar⸗ 
beit unſerer Haͤnde, und kauen muͤhſam, was wir ſchlucken wollen. 
Nach dem Tode aber im geiſtigen Leben trinken wir, mit der lieb⸗ 
lichſten Leichtigkeit das Genommene hinuntertraͤufelnd; endlich, im 
unſterblichen Leben, wenn unſere Leiber von neuem belebt ſind, 
berauſchen wir uns im Ueberfluſſe wunderbarer Fuͤlle. Dieß be⸗ 
deuten jene Worte des Braͤutigams im Hohenliede: Eſſet, meine 
Freunde, und trinket, und berauſchet Euch, meine Ge⸗ 
liebteſten (Hohl.5, 1). Eſſet vor dem Tode; trinket nach dem 
Tode; berauſchet Euch nach der Auferſtehung! Die ſind ſeine 
Geliebteſten, die von Liebe berauſcht find; Diejenigen bie Zerauſch⸗ 
ten, welche werth find, zu der Hochzeit des Lammes zugelafien 


232 Der heilige Bernhard. 


zu werben, um an feinem Tiſche zu eſſen, und zu trinken in fei: 
nem Reiche; wann er ihm felbft darſtellt feine Kirche, daß fie 
herrlich fey, nicht habe einen Fleden, ober Runzel, 
oder fonft etwas (Ephef.5, 27). Dann beraufcht er feine Ge: 
liebteſten, dann traͤnkt er fie mit den Strömen feiner 
MWonne (Pf.36, 9), weil in jener innigflen und Peufcheflen Um: 
armung bed Bräutigamd und der Braut die Gewalt des 
Stromes die Stabt Gottes erfreut (eod.). Diefer Strom, 
glaube ich, ift nichts Anderes, ald der Sohn Gottes, der, wie er 
verheißen bat, vor ihnen gehet, und ihnen dienet (Luc. 12, 
ST); auf dag die Gerechten des Gaſtmahls genießen, 
und jubeln im Anfhauen Gottes, und in Wonne fid 
ergößen (Pſ. 68, 4). Daher jene Sättigung ohne Widerwillen; 
jene unerfättliche Wißbegierde ohne Unruhe; jene3 ewige, unerklaͤr⸗ 
liche Verlangen, das Fein Entbehren kennet; daher jene nüchterne 
Trunkenheit, die mit Wahrem, .nicht mit .Klarem (— lauterem 
Getränke) ſich tränketz nicht vom Wein entbrannt, fondern von 
Sott entflammt. Darum währt auch der Beſitz Diefed vierten 
Grades der Liebe ewig, da Gott im höchfien Grabe und einzig 
geliebt wird, weil wir auch uns. felbft nur um feinermwillen lieben; 
fo daß er felbft ift die Belohnung derer, die ihn lieben, Die ewige 
Belohnung derer, die ihn ewiglich lieben. 


Zwoͤlftes Gapitel. 


Sch erinnere mich, in einem Schreiben an die heiligen Brü- 
der der Karthaufe einſt von diefen verfchiedenen Graben ber Liebe 
unter Anderem gefprochen zu haben. Dabei habe ich dort noch fo 
manches Andere, wenn auch nicht Sremdartige, in Beziehung auf 
die Liebe berührt, daß ich ed nicht für unzweckmaͤßig halte, Eini- 
ged davon an diefer Stelle einzureihen; zumal da es mir leichter 
wird, etwas fchon früher Gefchriebenes zu wiederholen, als Neues 
zu behandeln. Jene Liebe alfo ift mahrbaft und aufrichtig, und 
ſtammt aus einem lauteren und reinen Herzen, aus einem guten 
Gewiſſen und ungeheuchelten Glauben, die des Naͤchſten Gut gleich 
dem ihrigen liebt. Denn mer bad Seine mehr, ober gar allein 
liebt; der liebt offenbar das Gute nicht Acht, weil er ed um feiner, 
‚nicht aber um des Guten willen liebt. Ein Solcher aber Tann 
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den Worten des Propheten nicht nachkommen: Preifet den 
Herrn denn erift gut (Pf.118, I). Sie preifen ihn, weil 
er etwa gut ift gegen fie, nicht aber gut für fich ſelbſt. DE Halb 
gilt ihm der Vorwurf deffelben Propheten: er wird dich prei— 
fen, wenn du ihm Gutes erzeigeft (Pf. 49, 19) Der 
Eine preifet den Herrn, weil er mächtig, ein Anderer, weil er 
gegen ihn gut, ein Dritter, weil er einfach gut ifl. Der Erfte ift 
ein Knecht, weil er durch Furcht beflimmt wird; der Andere ein 
Miethling, weil er nur Gewinn fucht; der Dritte ein Sohn, der 
den Vater ehret. Beide, der aus Furcht, und der aus Gewinn: 
fucht fo handelt, denken nur an fih. Die Liebe des Sohnes 
allein fucht nicht dad Ihre. Deßhalb gelten meines Erachtens’ von 
ihr die Worte: das Gefek des Herrn ift ohne Fleden, - 
und befehret die Seelen (Pf. 19, 8); diefes allein kann ja 
die Seele von der Eigenliebe und von der Weltliebe ab und Gott 
zukehren. Weber Furcht, noch Eigenliebe befehren die Seele. 
Sie ändern biöweilen die Außenfeite, oder die Handlungsweiſe, 
niemals aber die Gemüthöverfaffung. Auch der Knecht thut manch: 
mal ein Werk Gottes; aber weil es nicht aus eigenem Antrieb ge- 
fchieht, fo ift dieß ein Beweis, daß er noch in feiner Verſtocktheit 
beharrt. Dafjelbe wird bei dem Miethling der Fall feyn: aber 
weil es nicht ohne beflimmten Lohn gefchieht, fo beweift er dadurch 
feine Lohnfucht. Wo aber Lohnfucht ift, da iſt auch Eigennug; 
wo Eigennutz, Winkelhaftigkeitz wo Winkelhaftigkeit, ohne Aus: 
nahme Schmuz oder Rofl. Das Gefeg des Knechtes fey demnach 
die Furcht, welche ihn antreibt; das Gefeh des Miethlingd der 
Lohn, der ihn wieder in das Geleiſe zurüdbringt, wenn die Stimme 
der Verführung ihn zu verloden fucht. Aber Feiner diefer Beweg⸗ 
gründe ift fledenfrei, oder vermag die Seelen zu befehren. Die 
Liebe aber bekehrt die Seelen, und macht fie willig und auf: 
opfemd. . 

Fleckenlos nenne ich ſi ie deßhalb, weil fie für ſich nicht? eigen 
behält. Wer aber nicht eigen hat: bei bem ift Alles, was er hat, 
Gottes Eigenthum. Was aber Gottes Eigenthum iſt, das kann 
nicht unrein ſeyn. Das Geſetz Gottes iſt daher die unbefleckte 
Liebe, die nicht ſucht, was ihr, ſondern was Andern nuͤtzlich iſt. 
Das Geſetz des Herrn heißt ſie, theils weil er ſelbſt durch daſſelbe 
lebt, theils weil Niemand daſſelbe anders als durch feine Güte er: 


- 
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halten hat. Auch darf der Ausdruck nicht befremden, Gott lebe 


durch diefes Geſetz; da daſſelbe nichts Anderes bedeutet, als die 
Liebe ſelbſt. Beſteht die allerhoͤchſte, unausſprechliche Einheit in 
der allerhoͤchſten und ſeligſten Dreiheit nicht durch die Liebe? Ein 


Geſetz alſo, und zwar ein Geſetz des Herrn iſt die Liebe, welche 
die Dreiheit in der Einheit gleichſam zuſammenhaͤlt, und durch 
das Band des Friedens verknuͤpft. Glaube aber Keiner, ich nehme 
die Liebe fuͤr eine accidentelle oder zufaͤllige Beſtimmung in Gott; 


denn damit wuͤrde ich ja — was ferne fey! — etwas in Gott 


fegen, mad Gott nicht iſt; fondern für die göttliche Weſenheit 
felbfl; eine Ausdrucksweiſe, die nichts Neues und Ungewöhnliches 
bat; denn Johannes fagt: Gott iſt die Liebe (1J Joh. 4, 8). 
So wird die Liebe alfo im eigentlichen Sinne ſowohl Gott, als 
Gottes Gabe genannt. Die Liebe ertheilt die Liebe; Die weſent⸗ 
liche die abgeleitete (accidentelle). Wenn dad Wort den Geber be 
zeichnet, iſt es wefenheitlich (dinglich); wenn es die Gabe aus: 
druͤckt, eigenfchaftlich. Das iſt das ewige Gefeß, welches das AU 


erſchuf und erhält. Durch daffelbe wurde Alled nach Gewicht, 
Maaß und Zahl erfhaffen, und nichts ift ohne dieſes Geſetz, fo 


dag auch dad Geſetz von Allem nicht ohne Geſetz iſt; biefes jeboch 
ift Fein anderes, als ed felbfl; demzufolge es ſich ſelbſt zwar nicht 


| gefchaffen hat, aber regiert. 


Dreizehntes Gapitel. 


Bon dem Gefek des Eigenwillens und des Eigen: 
nußed der Knechte und Miethlinge. 


Vebrigend hat ſowohl der Knecht als der Miethling ein Ge: 
feß: aber nicht von dem Herrn, fonbern fie felbft haben es ſich 
gegeben; Iener, indem er Gott nicht liebt; Diefer, indem er An: 
deres mehr liebt. " Nicht Gotted Geſetz haben fie alfo, ſondern ihr 
eigened; wiewohl auch dieſes dem Gefeß bes Herrn unterworfen 
if. Und zwar konnte Jeder fich fein Geſetz geben; aber baflelbe 
der unmwandelbaren Ordnung bed ewigen Gefeges unterzuorbnen, 
war er nicht im Stande. Dann aber, behaupte ich, hat Einer 


fich fein Gefeß gegeben, wenn er den eigenen Willen bem allge: 


meinen und ewigen Gefege vorzieht, und auf gottlofe Weile fei: 
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nem Schöpfer ed darin nachthun will, daß er, gleichwie biefer ſich 


ſelbſt Geſetz und von ſich allein abhaͤngig iſt, gleichfalls ſein eige⸗ 
ner Herr ſeyn will, und ſeinen Eigenwillen zu ſeinem Geſetze 
macht: ein ſchweres und unertraͤgliches Joch fuͤr alle Kinder 
Adams, das, ach! unſern Nacken ſo tief beugt und kruͤmmt, und 
unſer Leben der Hölle nahe gebracht hat (Pſ. 88, A). Ich elen—⸗ 
der Menfch! wer wird mich erlöfen von dem Leibe die: 


ſes Todes (Röm. 7,24)? Er drüdt mich, und drüdt mic bei- 


nahe zu Boden, fo daß, wenn der Herr mir nicht gehol: 
fen, meine Seele fohier in der Hölle lage (Pi. 94, 17). 
Unter diefer Laſt feufzte, der ausrief: warum madhft du mich 
zu deinem Widerfadher, und bin mir felbft eine Laſt 


- (Hi06 7,20) Durch die Worte: ih bin mir ſelbſt eine Laft, 


deutet er an, daß er fich felbft fein Gefeß, und er und Fein An: 
derer daran Schuld fey. Mit der vorausgehenden Anrede an Gott 
aber: du macheſt mid zu deinem Widerfacher, weift er 
darauf hin, daß er bei alledem dem Gefeb des Herrn nicht ent: 
flohen fey: denn das gehört zum Weſen des ewigen und gerechten 
Geſetzes Gottes, daß, wer von ihm fich nicht auf fanfte Weife 
will lenken laſſen, von fich felbft auf peinliche Weife gelenkt wird; 
und daß, wer aus freien Stüden das fanfte Soc und bie leichte 
Loft der Liebe abwirft, die unerträgliche Laft feines Eigenwillend 
wider Willen trage muß. Auf merkwürdige und gerechte Weiſe 
macht fu das ewige Gefeg feinen Zlüchtling zu feinem Widerfacher, 
und behält ihn doch zugleich ald Unterthanen; inbem es benfelben 
dem vergeltenden Geſetze ber Gerechtigkeit nicht entrinnen, und doch 
auch nicht in Gottes Lichte, Ruhe und Herrlichkeit wohnen läßt, 
unterworfen der Gewalt und entzogen der Seligkeit. Herr, mein 


Gott, warum tilgft du meine Sünde nicht, und nimmft 


niht weg meine Miffethat (Hiob 7, 21)? Daß ich die 
ſchwere Buͤrde des Eigenwillend abwerfe, und unter der leichten 
Laſt der Liebe athme; und weder von der Tnechtifchen Furcht ge: 


zwungen, noch von dem Eigennug des Miethlings verlodt, fon 


dern von beinem Geifte getrieben werde: von dem Geifte der Frei: 
beit, der deine Kinder treibt; der Zeugniß gibt meinem Geifte, 
bag auch ich bin .unter der Zahl deiner Kinder, da ich baffelbe 
Geſetz habe‘, wie du; und daß, fo wie du, auch ich fey in diefer 
Welt (Röm. 8, 14. 16). Denn Jene, welche dem Gebote ded 
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Apoſtels nachlommen: Seyd Niemand nichts fhuldig, denn 
daß ihr euch unter einander liebet (Röm.13, 8), find fon: 
der Zweifel in diefer Welt, wie Gott: fie find weber Knechte, noch 
Miethlinge, ſondern Kinder. 


Vierzehntes Capitel. 
Von dem Geſetz der Liebe, wie es die Kinder haben. 


Alſo auch die Kinder Gottes ſind nicht ohne Geſetz; es muͤßte 
denn Einer anderer Meinung ſeyn wegen des Spruches: Dem 
Gerechten iſt Fein Geſetz gegeben (J Timoth. 1, 9). Allein 
man darf nicht vergeſſen, daß ein anderes iſt das Geſetz, das vom 
Geiſte der Knechtſchaft in Furcht verkuͤndet iſt; ein anderes, das 
vom Geiſte der Freiheit gegeben iſt in Lieblichkei. Und fo wenig 
die Kinder Gottes unter jened Gefeb gezwungen werden, eben fo 
wenig wird ihnen dieſes erlaffen. Willſt du vernehmen, daß ben 
Gerechten Fein Gefeb gegeben iſt? Ihr habt, heißt es, nicht 
den Geift der Knechtfchaft empfangen, daß ihr euch 
abermals fürchtet (Rom. 8, 15). Willſt du hören, daß fie 
deflenungeachtet nicht ohne das Geſetz der Liebe find? Sondern, 
fährt der Apoftel fort, ihr Habt den Geift der Kindfchaft 
empfangen. Hören wir endlich, wie der Gerechte Beides von 
ſich bezeugt; nämlich daß er nicht unter dem Gefebe ftehe, und 
Doch nicht ohne Gefeß fey: Denen, die. unter Dem Öefeg find, 
bin ich worden als unter dem Geſetz; obwohl ich nicht 
unter dem Gefeg bin. Denen, die ohne Gefes find, 
bin ich alö ohne Geſetz worden; fo. ih Doch nicht ohne 
Gefes bin vor Gott, fondern bin in dem Gefeg Chrifti 
(1 Kor. 9, 20. 21)... Deghalb heißt ed auch volllommen richtig, 
nicht: bie Gerechten haben kein Gefeß; oder die Gerechten find 
‚ohne ein Geſetz; fondern: den Gerechten ift Fein Gefeg ges 
geben; d. h. nicht wider ihren Willen ward es ihnen gegeben; 
fondern mit ihrem Willen haben fie es um fo bereitwilliger em: 
pfangen, je lieblicher e8 ihnen eingepflanzt wurde. Daher fagt 
‚auch der. Herr fo ſchoͤn: Nehmet auf euch mein Joch (Matth. 
11, 29; als ob .er fagen. wollte: ich lege es euch nicht wider 
euren Willen auf, fondern nehmet ed auf euch, wenn ihr anders 
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wollt: Denn fonft werdet ihr Ten Ruhe, ſondern Mühe finden 
für eure Seelen. 

Guͤtig und lieblich ift alſo das Gefe der Liebe, das nicht 
nur felbft leicht und Tieblich zu tragen ift, fondern auch die Ge: 
- feße der Knechte und Miethlinge erträglich und leicht macht; in: 
dem es diefelben keineswegs auflöft, fondern ihre Erfüllung be- 
wirkt, wie der Herr fpriht: ich bin nicht gefommen, bad 
Gefes aufzulöfen, fondern zu erfüllen (Matth. 5, 17). 
Es mildert jened, ordnet dieſes, und erleichtert beide. Nimmer 
wird die Liebe ohne Furcht ſeyn; aber dieſe ift lauter; nimmer 
‚ohne Verlangen, aber diefes ift geordnet. So erfüllt alfo die Liebe 
das Geſetz des Knechtes, indem fie Ergebung einflößtz; fie erfüllt 
das Gefeb des Miethlings, indem fie das (lohnfüchtige) Verlangen 
ordnet. Die Ergebung aber vernichtet die ihr beigemifchte Furcht 
nicht; wohl aber läutert fie diefelbe. Nur das Gefühl der Strafe 
benimmt fie ihr, dem fie fich, fo lange fie knechtiſch war, nicht 
entfchlagen Fonnte; die Furcht aber bleibet ewiglich, doch lauter 
und Findlih. Denn wenn gefchrieben ftehet: Die völlige Liebe 
treibet die Furcht aus (1 Joh. 4, 18): fo ift Darunter das 
Bewußtſeyn der Strafe zu verftehen, das, wie wir gezeigt haben, 
bei der Tnechtifchen Furcht niemals fehlt, nach jener befannten 
Nedeweife, nach welcher die Urfache häufig flatt der Wirkung ge: 
fest wird. Endlich wird das Verlangen durch die Vermittlung 
der Liebe dann wohlgeorbnet, wenn das Böfe durchaus verworfen, 
das Beflere dem Guten vorgezogen, und dad Gute nur um bed 
Beſſern willen begehrt wird.” Und ift durch die Gnade Gottes 
dieſes Ziel vollfommen erreicht, fo wird der Leib fammt allen leib⸗ 
lichen Gütern bloß um der Seele willen, die Seele um Gottes 
willen, und Gott um feiner felbft willen geliebt. 


 Bünfzehntes Eapitel. 
Die vier Grade ber Liebe, und das felige Loos des 
bimmlifhen Vaterlandes. 


Da wir indefien fleifchlich find, und aus fleifchlicher Luft ge: 
boren werden; fo fängt unfer Verlangen, ober unfere Liebe noth: 
wendig mit dem Fleifche an. Werben nun aber diefe Triebe ge: 
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börig geleitet, fo vervolllommmen fie fich unter dem Beiſtand ber 
Gnade von Stufe zu Stufe, bis fie zulegt Durch den Geift voll- 
endet werden: denn ber geiftliche Leib ift nicht der erftez 
fondern ber natürliche, darnach der geiftliche (1 Kor. 15, 
46). Zuvor müffen wir dad Bild des irdiſchen Leibed tragen, 
und dann erſt ded himmlifchen. Anfangs liebt der Menfch fich 
felbft um feiner felbft willen; denn er ift Fleifch, und hat außer 
fih Feinen Genug. Sieht er indeflen, daß er durch fich felbft 
nicht beftehen Tann, fo fängt er an, Gott als etwas für ihn Noth⸗ 
wendiged im Glauben aufzufuchen und zu lieben. So liebt er 
alfo im zweiten Grade Gott; aber nicht aus Liebe zu ihm, fon- 
bern zu fich ſelbſt. Faͤngt er nun an, aus Weranlaffung der eiges 
nen Bebürftigkeit ihn zu ehren und in Gedanken, im Leſen, durch 
Gebet und Sehorfam fich häufiger an ihn zu wenden: fo wird 
gleichfam durch folchen vertrauten Umgang Gott ihm immer be 
fannter und darum auch lieber; und hat er einmal empfunden, 
wie lieblich der Herr ift, fo geht er zum dritten Grabe über, alfo, 
dag er Gott um Gottes, und nicht ums feiner felbft willen liebt. 
In diefem- Grade bleibt er lange ftehen, und ich zweifle, ob je ein 
Menſch in dieſem Leben den vierten Grab volllommen erreicht, fo 
daß fich der Menfch nur um Gottes willen liebt. Mögen Andere 
aus eigener Erfahrung die Möglichkeit defien behaupten; mir fcheint 
ed, aufrichtig zu reden, unmöglih. Aber wirklich wird es ge 
heben, wenn ber gute und getreue Knecht dereinſt eingehet zu 
feined Heren Freude (Matth. 15, 21), und trunken ift von ber 
Fuͤlle des Hauſes Gottes (Pf.36, 9). Denn auf wunderbare Art 
wird er alddann, feiner felbft vergeffend, und, gleichſam aus ſich 
heraudgetreten, ganz in Gott aufgehen, und ihm anhängend, ein 
Geiſt mit ihm feyn (1 Kor. 6, 17). Dieß ift, meines Erachtens, 
der Sinn jener Worte des Propheten: Eingehen werde ich zu 
der Kraft des Herren; Herr, ich werde eingedent feyn 
deiner Gerechtigkeit allein (Pf. 71, 16). Zuverſichtlich 
wußte er, daß, wenn er eingebe zu der geifligen Kraft des Herrn, 
er erlöft werde von allen Schwachheiten des Zleifches; fo daß er. 
nicht mehr an das Zleifch zu denken habe, fondern, ganz Geift, 
der Gerechtigkeit des Herrn allein gedenken werde. 

Dann koͤnnen alle einzelnen Glieder Chriſti von fich ſagen, 
was Paulus von ihrem Haupte fagte: Ob wir auch Ehri⸗ 
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ſtum gekannt haben nach dem Fleiſche, ſo kennen wir 
ihn doch jetzt nicht mehr (2 Kor. 5, 16). Dort wird ſich 
Niemand mehr nach dem Fleifche kennen; denn Zleifch und 
Blut können nidht das Reich Gottes ererben (1 Kor. 
15, 50). Nicht ald ob es dort Feine fleifchliche Subflanz mehr 
gäbe, fondern weil alle fleifchliche Nothdurft ein Ende hatz weil 
die Liebe bed Fleifches verfchlungen wird in die Liebe des Geiftes, 
und die fchwachen menfchlichen Gefühle und Empfindungen in 
göttliche umgewandelt. Alsdann wird die Liebe aus ihrem Netze, 
mit dem fie in dem großen und geräumigen Meere biefer Welt 
unabläffig alle Arten Fiſche zufammenfängt, wenn fie es ans Ufer 
gezogen, die faulen wegwerfen und die guten allein behalten 
(Matth. 13, 47 ff.). Denn in diefem Leben nimmt die Liebe alle 
Arten Fiiche in den geräumigen Schoos ihred Need auf; richtet 
fich bei Allen nach Zeit und Umftänden, nimmt Aller Gluͤck und 
Unglüd auf fi, und betrachtet es al& ihr eigenes, indem fie fich 
nicht nur mit ben Sröhlichen freut, fondern auch mit den Weinen: 
den weint (Rom. 12, 15). Iſt fie aber and Ufer gelangt, wirft 
fie gleich faulen Fiſchen Alles, was ihr Mißbehagen macht, von 
fih, und behält allein, was für fie angenehm und lieblich ift. 
Oder follte zum Beifpiel auch drüben noch Paulus ſchwach feyn 
mit den Schwachen, oder brennen mit den Geärgerten (2 Kor. 11, 
29), wo Aergernig und Schwachheit ferne find? Ober follte er 
trauern für Die, bie Feine Buße thun? Eben fo fey es ferne, 
daß er Diejenigen, die mit dem Teufel und feinen Engeln zum 
ewigen Feuer verdammt find, beflage und beweine in jener Stadt, 
die der gewaltige Strom mit Wonne tränfet (PI.36, 9), 
und deren Thore der Herr liebet über alle Zelte Ia: 
kobs (Pf. 87, 2). Denn wenn man fi) auch zumeilen in den 
Zelten des Sieged freut, fo ift doch daſelbſt Kampfesmuͤhe und 
meift Lebensgefahr; in jenem Vaterlande aber findet Feine Truͤbfal 
oder Trauer Statt, wie von ihm gefungen ifl: die Wohnung 
aller Derer, die fich freuen, ift in bir (Pf. 87, 7). Und 
wiederum: fie follen ewige Zreude haben (Jeſ. 61, 7). 
Wie kann endlich dort noch an Mitleiden gedacht werden, wo man 
einzig der Gerechtigkeit Gottes eingeben? iſt? Wo es feinen Ort 
zum Leiden, Eeine Zeit zum Mitleiden mehr gibt, da kann es fir: 
wahr auch Fein mitleidiges Gefühl geben. — 


\ 


240. Der heilige Bernhard. 


Bierundfünfzigfte | Predigt. 
Bon der Erfheinung Ehrifti. 


IV. Die Wirkſamkeit Chriſti in uns und die Ein: 
kehr der Seele in Gott. 


Der Sohn Gottes erfchien, um und zu helfen und zu unter: 
weifen; was er kann, weil er die Kraft und die Weisheit des 
Baterd if. Die Kraft Hilft, die Weisheit unterweift und belehrt. 
Die Schwachheit bedarf der Hülfez die Blindheit Der Unterweifung 
und Belehrung. Das war: feine Unterweifung, daß. er verläug: 
nen lehrte die Gottloſigkeit und die weltlichen Lüfte, 
und nüchtern, gerecht und gottfelig leben (Zit. 2, 12). 
Die Gottlofigkeit war der Unglaube, daß wir Gott weder glaub: 
ten, noch ihn verehrten. Denn wie ed gottfelig ift, Gott zu ver: 
ehren, fo ift es gottlos, ihn zu verläugnen. Weltliche Lüfte find. 
Fleiſchesluſt, Augenluſt, Lebensübermuth: fie verleiten und ver: 
loden zur Weltliebe. Verlaͤugnet er fie, fo lebt der Menſch nüch- 
tern, zügelt die Fleifchesluft, die Augenluft, den Lebensubermuth. 
Hat er einmal angefangen, nüchtern zu feyn, fo flellt er der. zwier 
fachen Trunkenheit eine zwiefache Nüchternheit entgegen. Die 
Außere Trunkenheit iſt das Uebermaaß der Vergnügungen, die in: 
nere die Beihäftigung dev Neugierde. Dagegen befteht die außere 
Nüchternheit in der Zügelung der Vergnügungen, die innere in 
‘der Ausfchliegung der Neugierde. So lebt der Menfch nüchtern 
‚in Beziehung auf fich ſelbſt; gerecht in Beziehung auf den Näch- 
fien, dem er erweiſt, was gerecht ifl.. Die Gerechtigkeit hat zwei 
Seiten: die Schonung und die MWohlthätigkeit. Die Schonung 
ift der Anfang der Gerechtigkeit; die MWohlthätigkeit ihre Wollen: 
dung. Gottlelig lebt er in Beziehung auf Gott. Zu der Gott: 
ſeligkeit gehört zweierlei: einmal, daß man fich felbft nichts her- 
audnimmt, und ganz und gar auf Soft vertraut; und dann, daß 
man durch ihn alle weltlichen Hinderniffe überwindet. Gott gegen: 
über ift jedes Mißtrauen verwerflih, und nur eine entfchiedene 
und vertrauensvolle Handlungsweiſe zuläffig. Der gottfelige und 
preiswürdige Arzt hat gleichfam vorerft felbft den Trank auöge- 
trunten, bevor er denfelben den Seinigen bereitete; d. h. das Leis 
den und den Tod erduldet, und dadurch die Gefundheit der Un- 
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fterblichleit und ber Zeidenslofigkeit erlangt; indem er ben Seinigen 
ein Beifpiel hinterließ, wie fie vertrauensvoll den Trank, der Ges 
fundheit und Leben fchaffet, trinken folten; und, da er nach dem 
Leiden im ewigen Leben lebt, und die Hoffnung gewährt, daffelbe 
für und mit Beflimmtheit von ihm hoffen zu dürfen. 


Siebenundfünfzigfte Predigt. 
Bon den fieben Siegeln, bie Chriſtus geldfet. 


Siehe ed hat überwunden der Löwe vom Stamme 
Juda, die Wurzel David, aufzuthbun dad Bud, und 
zu löfen feine fieben Siegel (Öffenb. 5, 5). Es find fieben 
Siegel: zeitliche Geburt, gefeßliche Befchneidung, Reinigung ber 
Mutter, Flucht nach Aegypten, Nothdurft des Fleiſches, Taufe, 
Leiden. Das find Achte Zeichen der Menfchheit, durch welche ſich 
die Fleifch gewordene Weisheit Gottes felbft binden und befchräns 
fen wollte. Sie ift die zweite Perfon in der Zrinität, und ob: 
fhon Vater, Sohn und heiliger Geift zugleich die Fleiſchwerdung 
wirkten; fo wurde doch weder der Water, noch der heilige Geift 
Fleiſch, fondern allein der Sohn. Der Bater und der heilige 
Geiſt erfüllten das Fleifch des Sohnes, von dem fich Keiner von 
Beiden trennen konnte: aber ed war eine Erfüllung mit der Herr 
lichkeit, nicht mit der Erniebrigung. Darum offenbarte dee Sohn . 
im Fleifche die Macht des Vaters durch die Werke, die Barmher- 
zigkeit des heiligen Geifles durch Erlafjung der Sünden; und fein . 
eigened Weſen, nämlich die Weisheit, verbarg er durch die genanne 
ten Siegel. So geichah alfo ein flaunenswürdiges Wunder. Die 
höchfte Kraft wurde zur Schwachheit, und wenn der Ausdruck er: 
laubt ift, deſſen ich mich nur mit ehrfurchtsvoller Scheu bediene: 
bie Weisheit wurde gleichfam zur Thorheit. Auch fürchte ich mich 


nicht audzufprechen, was der Lehrer der Völker ohne Furcht aus⸗ 


ſprach. So glaubte, fo lehrte, fo fehrieb er. Wir, fagt er, wir 

predigen den gefreuzigten Chriflus, den Juden ein 

Aergerniß, den Heiden eine Thorheit; Denen aber, 

bie berufen find, beiden, Juden und Griechen, pre: 

digen wir Chriftus, die Kraft und Weisheit Gottes; 
IL 16 
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denn die göttliche Thorheit ift weifer, denn die Mens 
fhen find, und bie göttlide Schwachheit ift flärfer, 
denn die Menfchen find (1 Kor. 1, 1. 23). 

Diefe Kraft aber mußte verborgen und erniedrigt werden, 
auf daß erfüllet wurden alle Weiffagungen der Propheten. Am 
Kreuze hat gelitten der leidensloſe Gott; in unferem fterblichen _ 
Sleifche ift geflorben und begraben der unfterblihe Sohn Gottes. 
Aber ſiehe am dritten Zage ift er wieder auferflanden von den 
Todten, und der im Leiden ein Lamm war, wurde ein Löwe in 
der Auferftehung. Auferſtanden ift und überwunden hat ber Löwe 
vom Stamme Sudaz denn er bat ben Tod, den er durch unfere 
Schwachheit erlitt, durch feine Kraft in ber Auferftehung fich zu 
Fügen gelegt. Von den Todten erwedet, flirbt er hin: 
fort nicht; der Tod wirb hinfort über ihn nit herr—⸗ 
[hen (Röm. 6, 9. Durch die Auferflehung und die Himmel: 
fahrt hat er dad Buch geöffnet, weil nach der heiligen Schrift 
feine Gottheit dadurch offenbar wurde. Darum fteht geichrieben: 
Erhebe dich, Gott, über den Himmel, und deine Herr- 
lichEeis über alle Lande (Pf. 108, 6). Auch hat er die fieben 
Siegel diefes Buchs gelöfet, da er die heiligen Ausfprüche den 
Seelen der Gläubigen aufichloß, und Alles, was Gefes und Pro» 
pheten in bildlicher Form (allegorifch) von feinen Geheimniffen, 
d. h. von Dem, was er ald Menfch in der Zeit vollführte, über 
ihn vorausfagten, und was an ihm und duch ihn in Erfüllung 
ging, in das hellſte Kicht geſetzt. 


Ahtundfünfzigite Predigt. 


Bon den drei Weibern, die den Todten falbten, d.h. 
von der Hülfleiftung mit dem Berflande, der Hand 
und der Zunge. i 


Dad hat das zu bedeuten, daß die drei heiligen Weiber nad 
feinem Tode Spezereien Fauften, um ben in die Grabftätte Geleg- 
ten damit zu falben? Wie follen wir ihnen hierin nachahmen? 
Jede Thatſache enthält nach dem Ausſpruch des feligen Grego: 
rius ein Vorbild zur Nachahmung für die heilige Kirche. So: 
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mit folgt daraus für und, baß, fo oft wir Chriftum, d. h. den 
Glauben an ihn in dem Herzen eines unferer Mitbürger erftorben 
fehen, wir dahin zu wirken haben, daß wir Spezereien Faufen, 
und zur Salbung des geftorbenen Leibes fchreiten. Die drei 
Weiber bezeichnen brei verfchiedene Thaͤtigkeiten von unferer Seite, 
„von denen jede fich eine entfprechende Spezerei kauft. Ihr Name 
ift: Verſtand, Hand, Zunge. Jeder, der Fauft, gibt und empfängt 
Etwas; er verliert, was er gibt, um, was erempfängt, zu befißen. 
So gibt nun der Verſtand bie Münze ded Eigenwillens, und 
erwirbt dadurch bie Theilnahme am Leiden, den Eifer der Gerech⸗ 
tigkeit, die Wahl der freien Entſchließung. Die Hand gibt Ges 
borfam, und erfauft Geduld im Zeiden, Beharrlichkeit im Handeln, 
Enthaltfamkeit im Zleifhe. Die Zunge gibt die Münze bes 
Bekenntniſſes, und empfängt Maag in der Züchtigung, Fülle in 
der Ermahnung, Nahdrud in der Ueberrebung. 

Wenn fie mit diefen Satben zufammen zu der Grabflätte 
getreten find, befprechen fie fich unter einander: wer wälzt ung 
den Stein von bes Grabes Thüre (Marc. 16, 3)? Diefer 
Stein ift allzu große Trauer, oder Trägheit, oder Haͤrtigkeit; fo 
fange diefe den Zugang zum Herzen verfchloffen halten, find Ber: 
fand, oder Hand, oder Zunge vergebens mit allen ihren Gewürzen 
zur Salbung des Todten gefommen. Aber weil gefchrieben fteht: 
die Vorbereitung feines Herzens höret Bein Ohr (Pf. 10, 
17); fehen fie den Stein weggewälzt, treten in bie Grabflätte, 
und hören, der Todte, den fie falben wollten, ſey auferflanden. 
Wer fagt dieß? wer verkündet es? Ein Engel ift Zeuge ber 
Auferflehung.-: Denn das Gefiht Deflen, in dem Chriftus auf: 
erftanden, ift heiterer, fein Anblick fchöner, feine Rede reiner, fein 
Gang befcheidener, und fein Geift zu allem Guten bereitwilliger, 
ald bei gewöhnlichen .Menfchen. Was ift dieß allzumal anders, 
als ein freudiger Bote der innern Auferfiehung? Die übrigen 
Ereigniffe und Reden bei Chrifti Auferfiehung, wie die Auf: 
findung des Schweißtuches, ober das Erfcheinen ded Herrn in 
Saliläa und die andern Erzählungen ber evangelifchen Gefchichte 
laffen ſich auf diefelbe Weife figurlich begreifen; fo daß Das, was 
am Haupte urfprünglich gefchichtlich fich ereignete, für den 
Stauben an feinem Leibe als fittliher Zuſtand fortbefteht. 


16 * 
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Schzigite Predigt. 
Bon Chrifti und unferer Niederfahrt und Auffahrt. 


Niemand fährt gen Himmel, denn der vom Him: 
mel herniedergefahren ift: namlih des Menfher. 
Sohn, der im Himmel tft (Joh. 3, 13). Unfer Herr und 
Erlöfer, Sefus Chriſtus, da er uns unterweifen wollte, wie 
wir in den Himmel auffahren follten, that felbft, was er Iehrte: 
er fuhr gen Himmel. Und weil er nicht auffahren Tonnte, ohne 
zuvor niederzufahren; aufzufahren oder nieberzufahren aber ſich 
mit feiner göttlichen Wefensgleichheit (— Shentität feines Weſens) 
nicht vertrug, bie ſich weder vermindern noch vermehren, noch 
irgend wie verändern kann; fo nahm er in die Einheit feiner Per- 
fon unfere, d. h. die menfchliche Natur auf, um in ihr nieberzu: 
fahren und aufzufahren, und und den Weg zum Auffahren zu 
zeigen. Alles dieß befagen die vorausgefchictten Worte des heis 
ligen Evangeliums. Mit den Worten nämlich: Niemand fährt 
gen Himmel, denn der vom Himmel herniebergefah: 
ren ift, ift fein Annehmen der menfchlichen Natur audgedrüdt; 
mit dem Beifage aber: der im Himmel ift, wird bie Unwan⸗ 
belbarfeit feiner göttlichen Natur ausgefprochen. Zugleich ift das 
mit angedeutet, daß er der Weg ift, durch den wir auffahren;z 
bie Heimath, in der wir unfer Bleiben haben: ber Weg, fo 
lange wir wallen, die Deimath, wenn wir am Ziele angefommen 
find. Verharrend in feiner Natur, fuhr er in der unfrigen um 
unfer willen nieder und auf; indem er reichet von einem 
Ende zum andern gewaltiglidh, und regieret Alles 
wohl (Weish. 8, 1). So tief ift er niedergefahren, ald ihm nur 
irgend ziemte, fo hoch ift er aufgefahren, ald er nur irgend konnte. 
Diefe feine Niederfahrt hat er gewaltiglich volführt, da er bie 
Kraft war; die Auffahrt hat er wohl vgrorbnet, da er Die Weis⸗ 
beit war. Er fuhr hernieder, heißt ed, und nicht: er fiel herab; 
weil wer fallt, ohne Stufe herabflürzt, wer aber niederfährt, von 
Stufe zu Stufe fleigt. 

So gibt ed alfo Stufen beim Niederfahren, und ebenfo beim 
Auffahren. Beim Niederfahren reicht die erfte Stufe vom höchften 
Himmel bis zum Fleiſche; die zweite vom Fleiſch bis zum Kreuze; 
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die dritte vom Kreuz bis zum ode. So weit fuhr er nieber. 
Konnte er weiter? Darum konnte auch unfer König fiprechen, 
und im Hinblid auf fein Werk auörufen: was hätte ich mehr 
tbun follen, das ih nicht gethban habe (Sef. 5, 4)? 
Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er fein 
Leben läffet für feine Freunde (Sob. 15, 13). 

So haben wir die Niederfahrt betrachtet, laßt und nun auch 
die Auffahrt betrachten. Auch dieſe ift eine dreifache. Ihre erfte 
Stufe ift die Herrlichkeit der Auferflehung; die zweite bie richter⸗ 
liche Gewalt; die dritte das Sigen zur Rechten des Vaters. Für 
den Tod verdiente er die Auferfiehung; für dad Kreuz die richters 
liche Gewalt, auf daß, weil ein ungerechter Richterfpruch ihn Dazu 
verurtheilte, ex darum befiken follte dad gerechte Richteramt, wie 
er ja felbft nach feiner Auferfiehung fprach: Mir ift gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden (Matth. 28, 18). 
Die Knechtsgeſtalt felbft aber, d. h. das Fleiſch, in welchem er 
litt und flarb, erhob er nach der Auferwedung über alle Himmel 
und über ale Heerfchaaren der Engel bis zur Rechten des Vaters. 
Gibt es eine fegensreichere Verordnung, ald die, daß der Tod 
verfchlungen ift in den Sieg, die Kreuzesſchmach verwandelt in 
bie Herrlichkeit? daß die Heiligen von ihr ſprechen: Es ſey 
ferne von mir rühmen, denn allein von bem Kreuz 
unferes Herrn Jeſu Chrifti (Gal. 6, 14); da ja fogar bie 
Niedrigkeit des Kreuzes vor biefer Melt erhöhet ift zum Water. 
Nichts Erhabeneres als dieſe Auffahrt, nichts Herrlicheres als dieſe 
Ehre läßt ſich auöfprechen oder denken. So ift der Herr durch 
dad Geheimniß feiner Fleiſchwerdung niedergefahren und aufgefah- 
ren; und bat uns ein Vorbild gelaffen, dag wir follen 
nadhfolgen feinen Fußſtapfen (1 Petr. 2, 21). 

Sein Geheimnig wollen wir und zum Beifpiel nehmen für 
unfer Betragen. Denn wer dba fagt, daß er in ihm blei— 
bet; der foll auch wandeln, gleichwie er gewandelt hat 
(1 Joh. 2, 6). Niederfahren wollen wir auf dem Wege ber 
Niedrigkeit, und die erfte Stufe in derſelben, d. h. der erfle Fort: 
fhritt beftehe darin, dag wir nicht herrichen wollen; die zweite, 
dag wir und bereitwillig unterwerfen; die dritte, daß wir bei Dies 
fer Unterwerfung jede Schmach, jedes Unrecht geduldig, tragen. 
Auf der erften Stufe fland im Himmel nicht der Teufel, ald er 
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in feinem ‚Heizen gedachte: Ich will in den Himmel ſteigen, 
und meinen Stuhl über die Sterne Gottes erhöhen; 
ih will mich fegen auf den Berg ded Stift, an ber 
Seite gegen Mitternacht; ich will über die hohen 
Wolfen fahren, und gleich feyn dem Allerhöchften (Jeſ. 
14, 13. 14) Mit diefen- Worten flürgte er unmiederbringlich 
aud dem Himmel; und zwar ficherlich darum, weil ed ein uner⸗ 
träglicher Stolz ift, bereichen zu wollen. Auf ber zweiten Stufe 
flanden nicht die erften Menfchen im Paradieſe; die, ob fie fchon 
lieber ihren eigenen Willen mißbrauchen, ald dem Schöpfer ſich 
unterwerfen wollten, ſich wenigftend nicht die Herrfchaft über die 
Geichöpfe ihres Gefchlechtes anmaßten. Darum war au) ihre 
Schuld und Strafe ganz anderd ald der Uebermuth und Sturz 
des Teufels, weßhalb fie in der Folgezeit durch die göttliche 
Barmherzigkeit wieder in ihren wefprünglichen Stand verfebt zu 
werden verdienten. Auf der dritten Stufe endlich flehen nicht 
Diejenigen, die zur Zeit glauben, in der Stunde der Verſuchung 
aber abfallen. | 
Die ift gefagt, Daß man weiß, vor welchen Beifpielen man 
fih_zu hüten hat. Denn auch der Teufel und die erfien Menfchen 
wollten auffahren, aber auf eine verkehrte Weile: die letztern zum 
Wiſſen, der erfte zur Gewalt, beide zum Uebermuth. Nicht fo 
laſſet und auffahren, fondern auf den Propheten hören, der nach 
der rechten Auffahrt forfchet. Wer wird, fragt er, auf den 
Berg des Herrn fleigen? und wer wird fliehen auf ſei— 
ner heiligen Stätte? Der unfhuldige Hande hat, und 
reinen Herzens iſt; der nicht umfonft feine Seele em: 
pfangen hat, und feinem Naͤchſten nicht falſch ſchwoͤret 
(Pf. 24, 3. 4). Hieraus kann man fehen, was die drei Stufen 
des Auffahrens find. Die erfte ift Unihuld im Handeln, die 
zweite Reinheit des Herzens, die britte die Frucht der Erbauung. 
Diefelben Stufen finden wir auf eine merkwürdige Weiſe wieber 
in den obengenannten Stufen des Niederfahrens. Dort war bie 
dritte Stufe gebuldiged Ertragen des Unrechts. Diefes nun ifl 
ein Beweis von dem Vorhandenſeyn der erſten Stufe dieſes Auf: 
fahrens, d. h. von der Unfhuld im Handeln. Als zweite Stufe 
fanden wir beim Niederfahren die bereitwillige Unterwerfung; und 
diefe wird gewirkt von der Reinheit bed Herzens, welche bie zweite 
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Stufe des Auffahrens bildet. Denn bazu find und Lehrer vorge: 
fett, daß wir reinigen unfer Herz, nach dem Audfpruch des Herrn: 
Ihr ſeyd jegt rein um des Wortes willen, das ich zu 
Euch geredet habe (Joh. 15, 3). Endlich war dort die erfte 
Stufe die Verachtung der Herrſchaft; hier ift Die dritte die Frucht 
ber Erbauung. Wer aber nicht nach Herrfchaft trachtet, der iſt 
offenbar geſchickt zu fruchtbarer Unterweifung Anderer. 


Mredigten über bad Hohelied, 


Dreiundachtzigfte Predigt, 


Wie die Seele, noch fo fehr durch Sünden entftellt, 
durch keuſche und heilige Liebe Die Achnlichfeit Des 
Bräutigam, d. h. Chrifti, wiedergewinnen koͤnne? 


Die Seele, mit Fehlern beladen, in Sünden verfkidt, in 
Lockungen verfangen, verbannt, in der Haft des Körpers, am 
Staube Elebend, in den Koth gebrüdt, an die Glieder gebunden, 
von Sorgen gefeflelt, von Gefchäften zerftreut, von Furcht gebeugt, 
von Schmerzen bedrängt, von Irrthuͤmern hin und her geworfen, 
von Bedrängnifien geängfligt, durch Verdacht beunruhigt, ein 
Flüchtling, wie der Prophet fagt, in feindlichem Lande, verunreis 
niget unter den Todten, unter Die gerechnet, bie in die Hölle 
fahren (Baruch 3, 11): felbft eine folche verworfene und verzweis 
felte Seele, fage ich, Faun es dahin bringen, daß fie nicht bloß 
die Hoffnung auf Gnade, auf Barmherzigkeit in ſich weckt, fondern 
auch den Muth hat, die Vermählung mit dem Worte anzuftreben, 
ſich nicht fcheut, mit Gott einen Freundfchaftsbund zu fchließen, 
und endlich fich nicht fürchtet, mit dem Fuͤrſten der Engel fich 
durch das füße Liebesjoch zu verbinden. Sollte fie ed nicht ver: 
trauensvoll wagen ihm gegenüber, mit deflen Bild fie fich ge: 
ſchmuͤckt fieht, mit deſſen Aehnlichkeit fie fich geziert weiß? Warum 
folite fie fich) wegen der Herrlichfeit fürchten, da ihr Urfprung fie 
zum. Vertrauen berechtigt? Nur bemühe fie ſich, die edle Natur 
durch ein vechtfchaffenes Leben zu bewahren, den ihr urforinglich 
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inwohnenden himmlifhen Schmud in Betragen und Gefinnung 
mit entfprechenden Farben zu zieren und zu verfchönern. 

Sol nun aber der eigene Fleiß ruhen? Im der hat, der⸗ 
felbe ift für und ein großes Geſchenk der Natur, und wenn er 
nicht an feiner Stelle iſt; wird dann nicht unfere ganze Natur 
geftört, gleihfam vor Alter mit Roſt bededt? Dieß aber iſt ein 
Unrecht gegen den Schöpfer. Denn darum wollte Gott, der 
Schöpfer, die Auszeichnung der göttlichen Würde in der Seele 
erhalten wiffen, damit diefelbe durch Vermittlung ded Worts un⸗ 
audgefest Daran erinnert werde, entweder beim Worte zu verblei= 
ben, oder zu demfelben zurücdzufehren, falls fie von demfelben ab- 
gekommen. Nicht fo abgefommen, als ob fie von einem Orte 
zum andern wanderte, ober mit Füßen einherfchrittes fondern ab- 
gefommen (wie die geiftige Subflan; überhaupt abkommen kann), 
fofern fie mit ihren Gefinnungen, oder vielmehr Mängeln aus fich 
heraus fich gleichfam ind Boͤſe verirrt, Durch verkehrtes Denken 
und Handeln fich unähnlich wird und ausartet. Allein diefe Un- 
ähnlichkeit ift noch Feine Vernichtung der Natur, fondern bloß ein 
Mangel derfelben; mit dem verglichen dad Gute der Natur eben 
fo fehr in höherem Lichte erfcheint, ald e8 durch Verbindung mit 
demfelben verunftaltet wird. Die Ruͤckkehr der Seele nun ift eine 
Zufehr zum Worte, durch dad fie umgeflaltet und dem fie gleich: 
geftaltet werden fol. Wodurch? Dur die Liebe. Denn es 
heißt: Seyd Gottes Nachfolger als die lieben Kinder, 
und wandelt in der Liebe, gleichwie Chriſtus Euch 
bat geliebet (Epheſ. 5, 1. 2). 

Eine folche Uebereinftimmung vermählt die Seele mit dem 
Worte, da fie die von Natur verliehene Aehnlichkeit mit demfelben 
außerdem auch zu einer Aechnlichfeit aus freiem Willen macht, in: 
dem fie liebt, wie fie geliebt wird. Liebt fie aber vollkommen, fo 
ift fie vermaͤhlt. Was ift Lieblicher als diefe Uebereinftimmung, 
wa3 mwiünfchenswerther ald Diefe Liebe? mit der du, o Seele, nicht 
‚zufrieden mit menfchlicher Unterweifung, von felbft vertrauensvoll 
dem Worte naheft, und ihm beharrlich anhängft; daſſelbe freund: 
ſchaftlich über Alles befragft und zu Rathe ziehft, eben fo geichict 
zum Begreifen, als kuͤhn im Verlangen. So lautet der Bund 
einer wahrhaft geiſtlichen und heiligen Ehe. Bund iſt zu wenig: 
es iſt ein Umarmen; wahrhaft ein Umarmen, da daſſelbe wollen, 
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daſſelbe nicht wollen aus zweien einen Geifl macht. Auch ift 
nicht zu fürchten, daß die Befonderheit ber Perfonen der Ueberein: 
flimmung ihres Willens von irgend einer Seite Abbruch thut, 
denn die Liebe weiß nichts von Ehrfurdt. Hat ja doch die Liebe 
den Namen vom Lieben und nicht vom Ehren. Ehren mag wer 
fich ängftet, flaunt, fürchtet, bewundert: von dem Allem iſt der 
Liebende frei. Die Liebe hat an fich felbft überflüffig genug; wo 
fie hinkommt, zieht fie alle andern Bewegungen der Seele zu fich 
berüber, und macht fie fich unterwürfig. Deßhalb liebt fie nur 
Das, was fie liebt, und weiß außerdem von nichtd. Selbft er, 
der Ehrfurcht, Staunen und Bewunderung verdient, Jiebt mehr 
als alles Diefes, geliebt zu werden. Sie find Braut und Bräu: 
tigam. Welches weitere Band, welches andere Vereinigungsmittel 
fuchft du bei Verlobten, ald lieben und geliebt werden? Diefe 
Bereinigung übertrifft das feflefte Band, das die Natur geichloffen 
bat, dad Band zwifchen Eltern und Kindern. Darum, heißt es, 
wird ein: Menfch feinen Vater und feine Mutter verlafien, und 
feiner Braut anhangen (Matth. 19, 55 1 Mof. 2, 24). Diefe 
Leidenschaft ift beim Bräutigam nicht nur gewaltiger ald die an⸗ 
dern Leidenfchaften, fondern fogar flärfer als fie felbft. 

Ferner ift der Bräutigam hier nicht nur der Liebende, fondern 
die Liebe. Alſo auch die Ehre? Mag ed Semand behaupten: ich 
habe es nicht gelefen. Aber gelefen hab’ ich: Gott ift Die Liebe 
“(1 Soh. A, 8), und nicht: er iſt die Ehre, oder die Würde; nicht 
ale ob Gott Feine Ehre wollte, da er ja fpricht: bin ich der 
Bater, wo ift meine Ehre (Mala. 1, 6)? Allein das fagt 
er ald Bater. Rräte er ald Bräutigam auf, fo würde er meines 
Erachtens eines andern Ausdrudd fich bedienen, und fprechen: bin 
ich der Bräutigam, wo ift meine Liebe? Denn an jener Stelle 
foricht er weiter: bin ich der Herr, wo iſt die Furcht vor 
mir (eod.)? So will alfo Gott ald Herr gefürchtet, ald Water 
geehrt, ald Bräutigam geliebt feyn. Was ift hiervon dad Vor: 
züglichere, wa8 dad Hervorragende? Die Liebe. Ohne fie iſt die 
Furcht eine Strafe, und die Ehre ohne Gnade. Knechtiſch iſt die 
Furcht, fo lange die Liebe fie nicht freigemacht; und bie Ehre, bie 
nicht aus Liebe flammt, ift Feine Ehre, fondern Schmeichelei. Und 
“fo gebührt zwar Gott allein Ehre und Ruhm; aber er nimmt 
feind von beiden an, wenn fie nicht mit dem Honig ber Liebe ge: 





250 - Der heilige Bernhard. 


würzt find. Sie, die Liebe, ift für fich zureichend, gefällt für fich 
und um ihrer felbft willen. Die Liebe ift an fich fchon Verdienſt 
und Belohnung; bedarf außer ihr Feined andern Grundes, Feines 
andern Gewinns. Ihr Gewinn tft ihre Uebung. Sch liebe, weil 
ich liebe; ich liebe, um zu lieben. Es ift etwas Großed um die 
Liebe, voraudgefegt, daß fie in ihren Grund zurüdgeht, zu ihrem 
Urfprung zurüdfehrt, in ihre Quelle zurüdftrömt, um unabläffig 
von da zu fehöpfen, von wo fie auöfließt. Won allen Regungen, 
Empfindungen und Trieben der Seele ift die Liebe allein ed, durch 
welche das Gefchöpf, wenn auch nicht mit Gleichem, doch mit 
Achnlichem dem Schöpfer dankend erwiedern fann. So zum Bei: 
fpiel: wenn Gott mir zürnetz; fol ich ihm dann wieder zürnen? 
Wahrlich nein! aber zittern und beben fol ich, und ihn um Ber: 
zeihung bitten. Wenn er mich anklagt, fol ich ihn nicht gleich: 
falls anklagen, fondern vielmehr rechtfertigen. Nichtet er mich; fo 
fol ich ihn nicht wieder richten, fondern anbeten. Endlich, darum, 
dag er mich befeligt, will er nicht hinwiederum von mir befeligt 
werden, und bedarf nicht gleichfalld ber Eilöfung, weil er Alle er: 
loͤſet. Herrſcht er, fo muß ich dienen; gebietet ex, fo muß ich ge 
horchen, und darf nicht mechlelfeitig von dem Herrn Dienfibarkeit 
und Gehorfam verlangen. Nun wirft du leicht merken, daß «6 
mit der Liebe eine andere Bewandtniß hat. Denn wenn Gott 
liebt, fo will er nichts Anderes, ald geliebt werben, denn er liebt 
in Feiner andern Abficht, als um wieder geliebt zu werden, ba er 
Diejenigen, die ihn lieben, durch Diefe Liebe felig weiß. 

Es iſt etwas Großes um die Liebe: allein fie hat verfchiedene 
Stufen. Die Braut fteht auf der hoͤchſten. Zwar lieben auch 
die Kinder: aber diefe denken dabei an die Erbfchafl. Weil fie 
biefelbe auf irgend welche Weife zu verlieren fürchten, hegen- fie 
gegen den Erblaffer mehr Ehrfurcht ald Liebe. Die Liebe ift mir 
verdächtig, welche fi) von der Hoffnung auf Belohnung naͤhrt. 
Die Liebe ift fhwach, die beim Schwinden der Hoffnung aufhört, 
oder abnimmt. Die Liebe ift unlauter, die auch andere Wünfche 
bat. Kautere Liebe ift nicht lohnfüchtig.- Lautere Liebe nährt fich 
nicht von Hoffnung, ohne jedoch vom Mißtrauen zu leiden. Dieß 
ift die Liebe der Braut, denn Eigenfchaft der Braut ift nur Das, 
was fie if. Der Braut Haben und Hoffen ift allein bie Liebe. 
Mit ihr iſt die Braut überreich begabt; mit ihr ift der Bräutigam 
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zufrieden. Er verlangt nichts Anderes, und ſie hat nichts Anderes. 
Darum iſt er der Braͤutigam und ſie die Braut. Die Liebe iſt 
den Verlobten eigen, wie keinem Andern, nicht einmal dem Sohne. 
Den Soͤhnen ruft er zu: wo iſt meine Ehre? und ſagt nicht: 
wo iſt meine Liebe? weil er dieſen Vorzug der Braut vorbehaͤlt. 
Ferner iſt der Menſch angewieſen, ſeinen Vater und ſeine Mutter 
zu ehren: von der Liebe aber iſt nicht die Rede; nicht, als ob die 
Kinder den Eltern keine Liebe ſchuldig waͤren: ſondern weil viele 
Kinder eher geneigt ſind, ihre Eltern zu lieben, als zu ehren. 
Immerhin mag die Ehre des Koͤnigs das Richteramt lieben: die 
Braͤutigamsliebe, beſſer: der Braͤutigam⸗Liebe will nichts als Ge— 
gegenliebe und Vertrauen. Ihm iſt es vergoͤnnt, die Geliebte 
immer wieder von neuem zu lieben; denn warum ſollte die Braut, 
und vollends die Braut der Liebe nicht lieben? Warum ſollte 
die Liebe nicht geliebt werden? 

Mit Recht verabſchiedet ſie daher alle andern Geſinnungen, 
und lebt ganz und allein nur der Liebe: ſie, die in der Gegenliebe 
der eigentlichen Liebe es gleich zu thun hat. Denn wenn ſie ſich 
auch ganz in Liebe ausſtroͤmt: was will das heißen in Vergleich 
mit der ewigen Strömung jener Quelle! Der Liebende und bie 
Liebe, die Seele und. dad Wort, die Braut und der Bräutigam, 
der Schöpfer und das Gefchöpf flrömen nicht in gleicher Fülle, 
eben fo wenig ald der Dürftende und die Quelle. Soll nun 
aber darum zu Schanden und völlig zu nichte werden dad Ver—⸗ 
. langen der Braut, die Sehnfucht ihrer Seufzer, die Glut ihrer 
Liebe, ihr vertrauensvolle Hoffen, weil fie mit dem Riefen nicht 
gleichen Schritt halten, in der Süßigkeit ed nicht mit dem Honig, 
in der Sanftmuth mit dem Lamme, in der Reinheit mit der Lilie, 
in der Klarheit mit der Sonne, in der Liebe mit Dem, der bie 
Liebe felbft ift, aufzunehmen im Stande iſt? Nein! Denn wenn 
das Gefchöpf auch weniger liebt, weil es felbft weniger ift: fo 
fehlt doch, wenn ed von ganzem Wefen liebt, nichts, weil ein 
Ganzes da if. Deßhalb heißt, wie gefagt, fo lieben, fi) vermäh: 
fen, weil die Seele nicht fo lieben, und zugleich wenig geliebt 
feyn kann; fo daß alſo durch die beiderfeitige Webereinfiimmung 
die Ehe mangellod und vollfländig wird: ed müßte denn Jemand 
zweifeln, ob die Seele zuerſt und mehr geliebt werde. In ber 
Liebe kommt man ihr aber unzweifelhaft zuvor, und übertrifft fie. 
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Gluͤcklich die Seele, die ed verdiente, daß man ihr mit fo füßem 
Segen zuvorfam! Glüdlich die Seele, der ſolch' -füße Umarmung 
zu Theil wird. Sie ift ganz und gar heilige und Feufche Xiebe, 
angenehme und füße Liebe, eben fo heitere, als lautere Liebe, ge: 
genfeitige, innigfle und gewaltige Liebe, die nicht in einem Fleifche, 
aber in einem und bdemfelben Geifte zwei vereinigt, aus den 
zweien Eined macht, wie Paulus fagt: wer dem Herrn ans 
hängt, der ift Ein Geift mit ihm (1 Kor. 6, 17). 


Ginundfiebenzigfte Predigt. 


Bon den geiftlihen Lilien; ingleichen von ber Einheit 
Gottes, des Vaters, mit dem Sohne und der heiligen 
Seele mit Gott. 


Die Lilie iſt der Bräutigam, aber Feine Lilte unter Dornen; 
weil er, der feine Sünde beging, auch Feine Dornen hat. Er 
eben nennt feine Braut eine Lilie unter Dornen (Hohl. 2, 2), 
weil, wenn auch fie behaupten wollte, fie habe Feine Dornen, fie 
fich felbft verführet, und die Wahrheit nicht in ihr if. Sich das 
gegen nennt er eine Blume und eine Lilie, aber nicht unter Dor⸗ 
nen. Sch bin eine Blume ded Feldes und eine Lilie 
des Thales (eod. 1), fagt er; von Dornen dagegen ift nicht 
bie Rede; weil er allein unter den Menfchen nicht forechen mußte: 
in meiner ®rübfal befehrte ich mich, während ber 
Dorn fieden blieb (Pf. 32, 4). So ift Der nie ohne Lilien, 
der befländig ohne Sünden iſt; da er immer und durchaus ſtrah⸗ 
end und der Schönfte ift unter den Menfchenkindern (Pf. 45, 3). 
Der du dieß hörft oder liefeft, forge für Lilien, wenn du willſt, 
daß Der, der unter Lilien wohnet, bei dir wohne. Daß deine 
Werke, deine Sorge, dein Verlangen Lilien find: dafür muß fitt: 
liche Reinheit und Wohlgeruch bürgen. Auch der Charakter hat 
feine Farbe, feinen Geruch; und fo wenig im Leiblichen Farbe 
und Geruch dafjelbe find, eben fo wenig im Geifligen. Daher 
muß wegen der Farbe das Gemiflen, wegen des Geruchs der Ruf 
zu Rathe gezogen werden. Ihr habt unfern Geruch flin: 
kend gemakht vor Pharao und feinen Knehten (2 Mof. 
5, 21), fagen fie, und meinen Damit ihren Ruf. Die Gefinnung 
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bes Herzens und das Urtheil des Gewiſſens verleihen deiner Hands 
lungsweiſe Farbe. Schwarz find die Sünden, weiß die Tugend. 
Zwifchen beiden entfcheidet dad Gewiſſen, wenn man ed befragt. 
Feft fleht der Spruch ded Herrn über das verkehrte und helle 
Auge (Matth. 6, 22. 23); weil er zwifchen weiß und ſchwarz bes 
flimmte Grenzen geftedt, das Licht von ber Finfterniß gefchieden 
hat. Was daher von einem reinen Herzen und einem guten Ges 
wiffen flammt, iſt weiß, und darum eine Tugend. Folgt ihm nun 
auch der gute Ruf, fo ift es zugleich eine Lilie, da ihm weder bie 
Reinheit, noch der Geruch abgeht. 

Wird die Tugend dadurch auch nicht größer, fo doch fchöner 
und ſtrahlender. Wenn dad Gewiſſen einen Flecken hat, fo wird 
auch die Frucht deffelben nicht ohne Fleden feyn. Iſt die Wurzel 
ſchadhaft, fo tft e8 auch der Zweig. Was daher die fchadhafte 
Wurzel mit ber nothwendigen Beigabe des Schadens aus fich er: 
zeugt, fey ed angenehmes Wefen, oder Rede, oder Handlung, ober 
Bortrag, darf, auch wenn die Öffentlihe Meinung ihren Beifall 
zollt, nicht Lilie genannt werben, weil, obfchon der Geruch hierzu 
zu berechtigen fcheint, daſſelbe mit der Farbe nicht der Fall ifl. 
Denn wo gibt es eine Lilie mit einem unreinen Fleden? Der 
Ruf kann das nicht zur Tugend flempeln, was nad) dem Aus⸗ 
ſpruch des Gewilfens ein Lafter if. Zwar ift die Tugend mit 
der Reinheit ded Gewiffend zufrieden, wo der Geruch des Rufs 
ausbleibt: allein der Geruch des. Rufd vermag den Fehler des be⸗ 
fledten Gewiſſens nicht zu entfchuldigen. Deflenungeachtet foll 
der Menfc nach Kräften den Zugenden nachjagen, nicht nur vor 
Gott, fondern auch vor den Menfchen, daß er in Wahrheit eine 
Lilie ift (Rom. 12). 

Allein e3 gibt auch eine Reinheit der Seele durch tie Bar 
herzigkeit Gottes, wie er felbft durch den Propheten fpricht: wenn 
gleih eure Sünde blutroth iſt, foll fie doch ſchnee⸗ 
weiß werden; und menn fie gleich ift wie Rofinfarbe, 
fol! fie doch wie Wolle werden (ef. 1, 18). Außerdem 
gibt es eine Reinheit, womit fich Der bekleidet, der fich .erbarmet 
mit Sreudigkeit. Betrachteft du Jenen, den ber Prophet ald einen 
wohlgefälligen Menfchen bezeichnet, weil er barmherzig ift, und 
gerne leihet (Pf. 112, 5): fcheint es dir nicht, derſelbe habe durch 
feine gefällige Seele fein Aeußered wie feine Handlungsweife mit 
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einem frommen Glanze befleivet? Wie umgekehrt Der, welcher 
ungerne und gleichlam nothgebrungen gibt, an Hand und Stirne 
feine weiße, fondern eine häßliche Farbe hat. Darum beißt es: 
einen fröhlichen Geber hat Gott lieb (2 Kor. 9, T). 
Auch einen bitter ausfehenden? Er, der gnädig anfah den Abel 
wegen der Freudigkeit und Reinheit beim Opfer, wandte fein Ge: 
fiht von Kain, beflen Geberde entftelt war von Bitterkeit und 
Neid (1 Mof. A, 4. 5). Siehe, dieß ift die Farbe der Bitterkeit 
oder des Neids, die dem Anblid Gottes ſich entzieht. Schön und 
geſchmackvoll ift in dem Gemälde der Wohlthätigkeit diefe unbe: 
fangene Freundlichkeit gerühmt in den bekannten Morten des 
Dichterö: über Alles geht ein freundlih Geficht (Ovid).. 
Und nicht nur der fröhliche Geber, fondern auch der einfältiglich 
gibt, ift Gott lieb; denn Einfalt iſt Reinheit. Und umgekehrt: 
denn Befleckung ift Zweideutigkeit. Dieß ift zu wenig: fie iſt 
Beihmuzung Was ift Zweideutigkeit anders als Falfchheit? 
Wer .falih handelt vor den Augen Gottes, defjen Ungerechtigkeit 
fol mit Haß beflraft werden (Pf. 36, 4. 5). Darum wohl 
dem Menfchen, dem der Herr die Miffethat nicht zu— 
rechnet, in deffen Geift fein Falſch ift (Pf. 32, 2). 
Beide Arten von Befledung, die Falichheit namlich und die Bit: 
terkeit, hat der Herr treffend in bie wenigen Worte zufammenge: 
faßt: ihre follt nicht bitter fehen, wie die Heuchler 
(Matth. 6, 16). Der Bräutigam nun, der die Tugend felbft if, 
gefällt fich bei den Tugenden; und da er eine Lilie ift, weilt er 
gerne unter Lilien; und da er die Reinheit ift, hat er Freude an 
ben Keinen. - 

Und dieß bedeutet vielleicht der Ausdruck: zwifchen Lilien 
weiden; nämlich Freude haben an der Reinheit und dem Wohl: 
geruch der Tugenden. So weidete er einft leiblich zwifchen Mas 
ria und Martha; und obihon er fich auch mit dem Leibe zwi: 
fchen Lilien niederfeßte (ich meine: zwifchen den Frauen; denn fie 
waren £ilien); fo erquickte er defjenungeachtet auch den Geift durch 
die Frömmigkeit und die Tugenden ber beiben Frauen. Wäre 
zu diefer Stunde ein Prophet, oder ein Engel, oder ein anderer 
Geiſt hereingetreten, und hatte wenigſtens die Herrlichkeit, die hier 
faß, gekannt: hätte er alödann nicht voll Verwunderung über bie 
Herablafftung und Zutraulichteit, womit er den Herrn reinen und 
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züchtigen Seelen begegnen fah, obfchon diefe in irdiſche Körper 
gehuͤllt waren und dem ſchwaͤchern Gefchlechte angehörten, mit 
vollem Recht bezeugen können: ich babe ihn nicht nur zwifchen 
Lilien weilen, fondern auch weiden gefehen? So traf man alfo 
in doppelter Beziehung (leiblih und geiftlich) den Bräutigam 
zwifchen Kilien weidend, Damit ift zugleich ausgefprochen, daß 
auch er hinwiederum die Andern weidete: aber geiſtlich. Wie 
weidete er mit bderfelben Nahrung, womit er geweidet wurde? 
Wie ermuthigte er die Schlichternheit der Frauen, erfreute er ihre 
Niedrigkeit und nährte ihre Srömmigfeit? Haft du Dich überzeugt, 
daß bei ihm fich weiden, und auch Andere weiden dafjelbe ift, fo 
höre nun auch, wie umgekehrt bei ihm Andere weiden, fich felbft 
weiden heißt. Herr, der bu mich mein Leben lang er: 
naͤhrt haft (gemeidet haft) (1 Mof. 48, 15), fagt der heilige 
Erzoater Jakob. Ein guter Familienvater, der für feine Haus⸗ 
genoffen forgt, befonderd in den Lagen des Ungluͤcks; fie fpeift, 
wenn fie hungern; fie nahrt mit dem Brode des Lebens und der 
Erfenntniß für das ewige Leben. Aber indem er auf diefe Weiſe 
Andere weidet, weidet er zugleich auch fich ſelbſt, und zwar mit 
einer Rahrung, die ihm wohl ſchmeckt: naͤmlich mit unferem 
Wachsthum im Guten. Denn unfere Stärke ift des Herrn Freude. 

So weidet er fich, wenn er Andere weidet, und wenn er fi 
weidet, weidet er Andere; indem er zugleich und mit feiner geifti: 
. gen Freude erquidet, und über unfer geifliged Wachsthum fich 
freut. . Seine Speife iſt meine Neue, und feine Speife ift meine 
Befeligung: feine Speife bin ich ſelbſt. Ißt er aber nicht Afche 
ftatt Brod? As Sünder bin ich Afche, um von ihm gefpeift zu 
werben. Er ißt mich, wenn man mic) anklagt; er fehludt mid, 
wenn man mic) untermweift; er zerkocht mich, wenn ich gewandelt; 
er verbaut mich, wenn ich umgeſtaltet; er eint mich, wenn ich 
ihm gleichgeftaltet werde. Wundert euch nicht: er fpeift und, und 
wir fpeifen ihn, um deſto inniger mit ihm verbunden zu werden. 
- Auf andere Weife werden wir nicht volllommen mit ihm geeint. 
Denn wenn ich fpeife und .nicht auch gefpeift werde; fo ift er 
wohl in mir, aber ich nicht auch in ihm. Werde ich aber geipeift, 
und fpeife nicht; fo bin ich wohl in ihn, aber er nicht zugleich 
in mir. Denn bloß in Einem von Beiden fommt feine vollftän; 
dige Einigung zu Stande. „Speift er mich dagegen, um mich bei 
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fih zu haben, und wird er hinwiederum von mir gefpeift, damit 
er in mir iſt: fo ift die Verbindung vollkommen und feſt, da ich 
in ihm und er zugleich in mir ifl. | 

Sol ich dir dieß an einem Beiſpiel erlären? Erhebe bein 
Auge zu einem VBerhältniffe höherer Ordnung, das jedoch mit dem 
genannten Aehnlichkeit hat. Wäre der Bräutigam im Vater auf 
eine Weife, wie der Bater nicht in ihm, oder der Vater in ihm, 
wie er nicht im Vater; fo wage ich zu behaupten: auch ihre Ein: 
heit wäre Feine vollfommene, wenn es gleich eine Einheit wäre. 
Nun aber da er im Bater und der Vater in ihm ift: fo fehlt zu 
diefer Einheit nichts, fondern er und der Bater find wahrhaft und 
volllommen Eind. Darum darf auch die Seele, deren Freude ed 
ift, daß fie fich halte zu Gott (Pf. 73, 28), nicht glauben, voll: 
fommen mit ihm geeint zu feyn, bevor fie das Bewußtſeyn hat, 
bag er in ihre und fie in ihm bleibe. Nicht ald ob fie dann in 
eben dem Sinne Eins mit Gott wäre, wie der Vater und ber 
Sohn Eins find; obgleih Der, der dem Herrn anhängt, Ein 
Geift mit ihm ift (1 Kor. 6, 17). Die fleht gefchrieben, aber 

“iened nit. Von mir gar nicht zu fprechen, der ich nichts bin: 
aber Niemand ald ein Wahnfinniyer, mag er ein Erden: oder ein 
Himmelsbürger feyn, wird fich unterfangen, jenen Ausfpruch des 
Eingebornen auf fih anzuwenden; Sch und der Water find 
Eins (Soh. 10, 30). Und doch, ob ich gleich Staub und Afche 
bin, ſcheue ich mich nicht, im Vertrauen auf das Anfehen der 
heiligen Schrift zu behaupten, daß ich Ein Geift mit Gott bin; 
fobald ich die Gemwißheit erlangt habe, daß ich Gott anhänge, 
ald Einer von Denen, die in ber Liebe bleiben, und barum in 
Gott und Gott in ihnen; Gott fpeifend und gefpeift von Gott. 
Auf eine folche Anhänglichkeit, glaube ich, beziehen fich die Worte: 
wer dem Herrn anhangt, ift Ein Geift mit ihm. Was folgt 
Daraus? Daß der Sohn fpriht: Sch bin im Vater und ber 
Bater in mir, und wir find Eins (Joh. 10, 38. 30). Der 
Menic dagegen: Ich bin in Gott und Gott in mir, und wir 
find Ein Geifl. 

Speifen nun aber der Vater und ber Sohn, um Einer in 
dem Andern und folglich Eins zu feyn, fich gegenfeitig, wie Gott 
und Menſch fo zu fagen durch ein gegenfeitiges Werfpeifen in - 
einander übergehen, um zwar nicht Eins, aber doc Ein Geift zu 
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feyn? Das fey ferne! Jene find nicht auf biefelbe Weile in 
einander wie diefe, und darum ift auch die Einheit bei Beiden 
nicht diefelbe. Angebeutet ferner wird dieſe verfchiebene Einheit 
durch Einig.und Eins, weil.ed eben fo wenig dem Water .und 
dem Sohne zufommt, Einig zu feyn, als Gott und dem Mens 
hen, Eins zu feyn. Biſt du vernünftig, fo Läffeft du dieſe Ges 
legenheit nicht unbenügt, um noch Flüger zu werben, und merfft 


dir, daß im erften Falle durch das Eins die Einheit des Weſens 
und der Natur; im zweiten durch das Einig zwar auch eine Eins 


heit, aber eine ganz ‚andere auögebrüdt iftz indem in Beziehung 
auf das Weſen Gott und Menfch jeder fein befonderes Wefen und 
feine befondere Natur hat, während bekanntermaaßen biefelben beim 
Bater und beim Sohne vollkommen Eins find. Siehft du nun, 
wie jene erftere nicht einmal eine Einheit ift, wenn man fie mit 
Diefer einzigen und höchften Einheit zufammenftelt? Denn wie 
ſollte das eine Einheit feyn, wo Natur und Weſen Beider vers 
fchieden find? Und doc Heißt und ift die Seele, die Gott ane 
bänget, Ein Geift mit ihm; und die Mehrzahl thut diefer Einheit 
feinen Eintrag, da diefe nicht durch Wermifchung beider Naturen, 
fondern durch die Webereinftimmung beider Willen zu Stande 
tommt. Darum heißen auch viele Herzen Eins und viele Sees 
len Eine, wie gefchrieben flieht: Die Menge der Gläubigen 
war @in Herz und Eine Seele (A. G. 4, 42). Und dieß 
heißt Einheit. Ä 

Wie verhält ed fi) nun aber mit jener Einheit, welche nicht 
durch Einigung zu Stande fommt, fondern von Ewigkeit her be 
ſteht? Diefe kommt nicht wie jene, fo zu fagen, durch gegenfeis 
tiges Aufipeifen zu Stande, denn fie wird nicht, fondern if. Eben 
fo wenig ift fie Verbindung, oder Zufammenfeßung, oder etwas 


Aehnliches, was dad Eindfeyn nicht zuläßt. Der Water und ber , 
Sohn aber haben nit nur Eine Natur, Eine Wefenheit, : 


Einen Willen, fondern diefe find bei ihnen Eins. Seyn und 
Natur, wie anderer Seitd Wollen und Seyn, oder Natur find bei 
ihnen daffelbe (identifh). Man darf daher nicht fagen, die Eins 
heit, durch die Water und Sohn Eins find, Tomme zu Stande 
in Beziehung auf ihre Natur, ihe Wefen, oder ihren Willen, da 
biefe in folcher Befonderung gar nicht beſtehen; auch darf man 
nicht fagen: fie komme zu Stande, da ſie if. Denn fie wird 
II. 17 | 
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nicht, Tondern ift angeburen. Water und Sohn find nicht nur auf 
eine unaußdfprechliche, fondern auch unbegreifliche Weife für fich ges 
genfeitig aufnehmbar und aufnehmend; jeboch aufnehmbar fo, daß 
fie nicht theilbar, aufnehmend fo, daß fie nicht theilhaftig find. 
Denn, wie ed im Tirchlichen Lobgefang beißt: im Water wohnet 
ganz der Sohn, und ganz ber Vater im Worte: der Water ift in 
dem Sohne, wo es ihm ſtets wohlgefallen hat; und der Sohn ift 
in dem Vater, von dem er von Ewigkeit her geboren, und darum 
auch nie! getrennt wurde. Ferner ift duch die Liebe der Menfch 
in Gott und Gott in dem Menfchen, wie Johannes fagt: 
Wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ibm. (1 30h. 4, 16). Die Webereinftimmung macht e8, daß 
zwei in Einem Geifte, ja Ein Geift find. Erkennſt du nun 
ben Unterfchied? MWefensgleichheit und Uebereinflimmung find nicht 
eined und daſſelbe. 

Bift du aufmerkfam geweſen, fo findeft du ſ ſchon in dem 
Einig und Eins den Unterſchied beider Einheiten angedeutet, 
weil eben ſo wenig auf den Vater und den Sohn das Einig, 


als auf Gott und den Menſchen das Eins Anwendung findet. 


Vater und Sohn koͤnnen nicht Einig genannt werden, weil Die⸗ 
ſer der Vater, und Jener der Sohn iſt: Eins aber heißen und 
find fie, weil Beide nur ein Weſen und nicht Jeder ein beſon⸗ 
deres haben. Gott und Menfch dagegen, da fie nicht ein Weſen 
oder eine Natur haben, koͤnnen nicht Eins genannt werben; 
Ein Geift aber heißen fie mit unbeflreitbarer und abfoluter Wahr- 
heit, wenn fie durch die Liebe gleichfam zufammengeleimt find. 
Diefe Einheit kommt nicht fowohl durch einen Zufammenhang 
beider Wefen, als durch einen. Zufammenfluß beider Willen zu 
Stande. 

Sch follte meinen, Dadurch ſey nicht nur die Verſchiedenheit, 


ſondern auch bie Ungleichheit beider Einheiten beutlic gemacht, 
' da.bie eine in Einer, Die andere In zwei Weſenheiten befteht. 
Was ift fo ungleich, als die Einheit von Mehreran und Einem? 


So macht, wie gejagt, Einig und Eins einen Unterfchieb zwiſchen 
den Einheiten, fofern durch Eins beim Water und beim Sohne 
Wefendeinheit, durch Einig bagegen bei Gott und dem Menfchen 
Seine Weſenseinheit, fonbern ein inniges und harmoniſches Wer: 
haͤltniß der beiderfeitigen Gefinnung auögebrüdt wird. Uebrigens 
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Tönnen mit einem Zufage fuͤglichſt auch Water und Sohn Einig 
genannt werben, 3. B. ber Einige Gott, der Einige Herr, fo wie 
alle übrigen Benennungen, die fich auf jeden von ihnen einzeln 
und nicht auch auf den andern beziehen. Ihre Gottheit oder Herr, 
lichkeit Dagegen ift eben fo wenig verfchieben als ihr Weſen, ihr 
Seyn, oder ihre Natur. Ermwägft du dieß Alles. mit frommem 
Sinne, fo wirft du finden, Daß dieſe Weſensbeſtimmungen bei 
ihnen (Water und Sohn) nicht verfchieden, oder getheilt, fondern 
Eins find. Ich habe zu wenig gefagt: fie find auch Eins mit 
ihnen. Anderd Dagegen jene Einheit, von der man Fieft, fie mache 
viele Herzen zu Einem, und viele Seelen zu Einer. Meines 
Dafürhaltens verdient biefe, verglichen mit jener Einheit, die nicht 
Bieled eint, fondern ausfchließlich Eind bezeichnet, gar nicht den 
Namen der Einheit. Das iſt alfo die ausſchließliche und höchfle 
Einheit, welche nicht Durch Einigung zu Stande kommt, fondern 
von Ewigfeit her beſteht. Auch wird fie nicht durch Die wiebers 
holt genannte geiftliche Speilung bewirkt, da fie gar nicht wird, 
fondern if. Noch viel weniger darf man fie für eine Wirkung 
von irgendwelcher Verbindung, oder Uebereinflimmung zweier Wils 
Ien halten, da diefe gar nicht beflehen. Denn, wie gefagt, fie 
haben nur ein Wefen und einen Willen; das Einöfenn aber weiß 
von Feiner Uebereinſtimmung, oder Zufammenfeßung, oder Verbin⸗ 
dung, oder etwad Aehnlichem. Zur Uebereinſtimmung bedarf es 
zum Mindeften zweier Willen, zur Verbindung ober Einigung 
durch Webereinfiimmung gleichfalld zweier Weſen. Nichts von dem 
findet beim Water und beim Sohne Statt, da fie. weder zwei 
Weſen, noch zwei Willen haben. Beider Seyn ifl nur eines; 
oder vielmehr, wie bereitö bemerkt, jene Zwei-find bei ihnen und 
mit ihnen Eins, und darum bleiben fie auf eine eben fo unbe 
greifliche ald unmwanbelbare Weife einer in Dem andern, und find 
wahrhaft. und ausfchließlich Eind, Wollte jeboch Einer bebaupten, 
zwiſchen Water und Sohn finde Uebereinſtimmung Statt, ſo habe 
ich nichts bagegen; vorausgeſetzt, daß er damit nicht die Vorſtel⸗ 
fung einer Einigung der Willen, ſondern einer Einheit des Wil 
lens verbindet. 

Gott und der Menſch dagegen, da ſie jeder mit einem eige 
nen und befondemn Willen und Weſen erifliren, bleiben. in einem 
ganz andern Sinne in einander, b. b. dem Weſen nach nicht ver: 

17 * 
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mifcht, fondern übereinftimmend im Willen. Und dieſe Einigung, 
offenbart fich bei ihnen als Gemeinfchaft des beiderfeitigen Willens 
und Webereinflimmung in Liebe. Eine fegensreiche Einigung für 
ben, der fie an fich verfpürt; Feine, wenn man fie mit der andern 
(der Einheit des Waters und Sohnes) vergleiht. Einer, der fie 
verfpürt, ruft deßhalb aus: Aber das ift meine Freude, daß 
id) mich halte zu Gott (9.73, 28). Eine fegensreiche Freude, 
wenn er fih ganz an ihn halt. Wer aber hält ſich volllommen 
zu Gott, außer wer in Gott bleibet, ald von Gott geliebt, und 
hinwiederum durch Liebe Gott zu fich berabzieht? Da fich jo Gott 
und Menſch durchaus an einander halten, durch die innigfte Wech⸗ 
feltiebe fich gleichfam gegenfeitig ind Herz gefenkt: behaupte ich 
ohne Bedenken, Bott wohne im Menfchen, und der Menſch in 
Gott. So zwar, daß der Menfch von Ewigkeit her in Gott wohnt, 
als von Ewigkeit her von ihm geliebt, wofern er zu denen gehört, 
bie fprechen können: denn er hat uns geliebt und gefegnet 
in feinem geliebten Sohne, ehe der Welt Grund ges 
legt war (Ephef. 1, 3. 4). Gott dagegen wohnt im Menfchen 
von der Zeit an, da er von dem Menfchen geliebt wird. Darum 
wohnt der Menfch zwar in Gott felbft zu einer Zeit, da Gott 
noch nicht im Menfchen wohnt; Gott aber wohnt nicht in dem 
Menichen, der nicht in Gott wohnt. Denn der Menſch kann nicht 
in ber Liebe bleiben, auch wenn er einige Zeit lang liebt, ohne 
geliebt zu werden; und kann noch nicht lieben, auch wenn er ges 
liebt wird. Warum würde fonft gefchrieben flehen: denn er hat 


und erft geliebet (1 30.4, 19)7 Liebt nun auch der, der 


zuvor geliebet wurde, fo wohnt der Menfch in Gott, und Gott 
in dem Menſchen. Wer. aber nie liebt, von dem iſt auögemacht, 
Daß er nie geliebt wurde, und darum ift weder er in Gott, noch 
Gott in ihm. So viel über den Unterfchied der Verbindung, bie 
aus Water und Sohn Eind macht, und jener, durch welche bie 
Seele, fo fih zu Gott hält, Ein Geift mit ihm wird; bamit 
man nicht etwa glaubt, weil eines Theils von dem Menfchen ge 
fhrieben fteht, der in der Liebe bleibt, daß er in Gott und Gott 
in ihm bleibt, andern Theils vom Sohne, daß er im Bater fen, 
und zugleich auch der Water in ihm: ber eingeborne und ber anz 
genommene Sohn ftehen auf derſelben Rangſtufe. 
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Parabeln 
Bom geifiigen Kampfe. 


Der reiche und mächtige König, Gott der- Allmächtige, hatte 
den Menfchen, den er geichaffen, zu feinem Sohne erhoben, und 
gab ihm, wie einem zärtlich geliebten Kinde, zu Erziehern das 
Geſetz und die Propheten; auch andere Pfleger und Beſchuͤtzer bis 
zur beflimmten Zeit feiner Vollendung. Er unterrichtete und ers 
mahnte ihn, fehte ihn zum Herm des Parabiefed, und zeigte und 
verhieß ihm alle Schäße feiner Herrlichkeit, wenn er anders ihn 
nicht treulos verlaffen würde. Und dag ed ihm an feinem Gute 
gebräche, fchenkte er ihm auch die Wahlfreiheit, damit er dad Gute 
freiwillig und nicht gezwungen übte. Allein kaum hatte der Menſch 
dad Vermögen freier Wahl zwifchen Gut und Bis erhalten, als 
die Begierde, zu erkennen dad Gute und dad Böfe, feine Güter 
ihm entleibete.r Er verließ das Paradies des guten Gewiſſens; 
er, der bisher nur das Gute gefannt hatte, fuchte nach neuen 
ihm noch unbekannten Gegenfländen, und uneingeden? der väter: 
lichen Gefeße, veraeffend feine Lehren, aß er gegen das Berbot 
bes Baterd vom Baume ber Erkenntniß des Guten und des Boͤſen. 
Nun verbarg ſich der Unglüdlihe, und floh vor dem Angefichte 
des Herrn; irrte gleich einem unbefonnenen Knaben über die Berge 
bes Hochmuths, durch die Thäler des Vorwitzes, auf den Feldern 
der Srechheit, Durch die Wälder der Ueppigkeit, durch bie Suͤmpfe 
fleifchlicher Wolluͤſte, durch die Wogen zeitlicher Sorgen. 


Und es fah der alte Räuber den muthwilligen Knaben ohne 
Hüter, ohne Führer, fern von dem väterlichen Haufe umberirren; 
trat auf ihn zu, reichte ihm mit verführerifcher Hand den Apfel 
des Ungehorfamd; und nachdem er ihm die Einwilligung entlodt, 
fiel er den. Unglüdlichen an, warf ihn zur Erbe, d. h. in trdifche 
Begierdben, band, damit er fi nimmer erheben Tönnte, ihm bie 
Füße, nämlich die Neigungen feined Herzens, fowie die Hände 

feines Wirkens und die Augen feines Verſtandes, mit den fefteften 
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Banden weltlicher Luſt; fchiffte ihn ein in den Nachen falfcher 
Sicherheit, und führte ihn unter heftigem Brauſen des Windes 
ber Schmeichelei in die ferne Region der Unähnlichleit. In die 
fem ihm durchaus fremden Lande wurde er Allen, die ded Weges 
vorüberfamen, zum Kauf: audgeboten; er lernte die Schweine 
hüten, und von Zrebern fich naͤhren; verlernte Alles, was er ges 
lernt hatte, und erlernte, was er bisher nicht gekannt, nämlich 
Knechtesdienſte. Gefchloffen warb er in den Kerker der Verzweif⸗ 
lung gebracht, wo die Böfen im Kreife herumgehen, und bafelbft 
gezwungen in ber Mühle frevlerifchen Umtriebs die Fruͤchte des 
boͤſen Gewiſſens zu mahlen. O des Jammers! 

Wo iſt nun der ſo maͤchtige, ſo liebreiche, ſo freigebige Vater? 
Kann er vergeſſen des eigenen Kindes? Nein! Nein! Er vergißt 
ſeiner nicht: voll Mitleiden bedauert und beklagt er den fernen 
- und verlornen Sohn. Bei feinen Freunden erkundigt er ſich, 
dringt in die Diener, und forbert Jedermann auf, ihn zu fuchen. 
Einer der Knechte, der Geift der Furcht, verfolgt, dem Befehle 
des Heren gemäß, die Spur ded Flüchtlings, und trifft den Kö: 
nigsſohn in ber Tiefe des Kerkers, verfentt in den Schlamm 
fleifchlicher Sünden, in die Ketten und Bande böfer Gewohnheit . 
gefchlagen, elend und finnlos, vol Sicherheit und lachend in ſei⸗ 
nem Sammer. Mit Worten und Schlägen jagt er ihn auf, und 
nöthigt ihn, das Gefängniß zu verlafien und heimzufehren: allein 
den Unglüdlichen befaͤllt ſolche Schaam und Verwirrung, daß er, 
dem Tode nahe, zu Boden ftürzt und liegen bleibt. Da zieht ein 
anderer Diener, der Geift der Hoffnung genannt, aus, ihn zu 
fuchen; und wie er den Königsfohn durch die Furcht nicht er: 
löfet, fondern niebergeflürzt und am Boden liegend findet, naht 
er ihm facht, richtet den Hülflofen von ber Erde auf, zieht den 
Armen aus dem Kothe, erhebt fein Haupt und huͤllt ihn in das 
Gewand des Troſtes, und indem er ihm Augen und Gefiht ab: 
wifcht, fpricht er: ach! wie viele Zagelöhner hat dein Water, die 
Brod die Fülle haben, und du folft hier Hungers flerben (Luc. 
15, 17)2 Mache dich auf und gehe zu deinem Vater, und fprich 
zu ihm: Water, mache mich zu einem beiner Tageloͤhner. Bei 
biefen Morten fommt er wieber etwas zu fih. Biſt du nicht die 
Hoffnung? fragt er; und wie konnte die Hoffnung den Eingang 
zu biefem fchredlichen Abgrund meiner Verzweiflung finden? 
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Sch, ja ich bin die Hoffnung, vom Water dir zugefandt, 
gefommen, um dir zu helfen, dich nicht zu verlaffen, bis ich dich 
eingeführt habe in das Haus deined Vaters, in die Kammer beis 
ner Mutter. O füge Linderung in Zrübfalen, füßer Troſt im Uns 
gluͤck! Du Eine, und zwar nicht die geringfie von den drei Ges 
noffinnen des koͤniglichen Gemaches, du fiehft die furchtbare Tiefe 
meines Gefängniffes! ſiehſt die Zefleln, die jedoch bei deinem Er: 
ſcheinen ſchon größten Theils aufiprangen und fich Löftens; ſiehſt 
bie ungeheure Menge meiner Mitgefangenen, ihre Kraft, Schnelligs 
keit und Lift: und welch' ein Aufenthalt ift dieß für dich! Fürchte 
dich nicht, fpricht Die Hoffnung; barmberzig ift, der und bei: 
ſteht; allmächtig, der für uns kaͤmpft; und mehrere flreiten mit 
und, denn mit ihnen. Ueberdieß brachte ich dir das Roß der 
Sehnfuht, dad dein Bater dir fendet: befteigft du es, fo fährft 
du unter meiner Führung fiher von binnen. Sprach's, und un: 
terlegte ihm das fanfte Kiffen frommer Andacht, gab ihm die 
Sporen guter Beilpiele, und fegte den Königsfohn auf das Roß 
der Sehnſucht; und fo groß war die Eile des Flüchtlingd, daß 
er des Zügeld vergaß. Aldbald eilt das Roß, ledig des Zügelß, 
dahin: voran die Hoffnung, daflelbe ziehend, und hinterher die 
Furcht, mit Schlägen und Drohungen ed antreibend. Wie fie 
das fahen, da erfhraden die FZürften Edoms, Zittern 
tam über die Gewaltigen Moabs; alle Einwohner Ka⸗ 
naand zagten. Laß über fie fallen Schreden und 
Sucht durch deinen gewaltigen Arm; daß fie erflarren " 
wie die Steine: bis dein Sohn, Herr, hindurd ift, 
dein Sohn, den du dir erworben haft (2 Mof. 15, 15. 
16). So eiten fie jahlings davon, und entlommen zwar, aber 
nicht ohne Gefahr, weil es ohne Maag und Einficht gefchieht. 

Deßhalb lief die vom Vater gleichfalld abgefandte Klugheit, 
eine der Vornehmſten im Palafte, ihnen entgegen, in Begleitung 
ihrer Sreundin, der Maͤßigung; hielt die Eilenden an, und rief 
ihnen zu: langfamer, langfamer! Denn Salomo fpridht: wer 
zu fehr eilet, floßt mit den Füßen an (Sprüde 19, 2). 
Lauft ihr fo, fo ſtoßt ihr an; ſtoßt ihr an, fo fallet ihr; fallet 
ihr, fo gebt ihr den Königsfohn, den zu retten ihr beauftragt feyd, 
aufs neue ben Feinden Preid. Denn fällt er, fo werben fie fchleus 
nigft Hand an ihn legen. Mit diefen Worten legte fie dem feu- 
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tigen Roſſe des Verlangens ben Zaum ber Befonnenpeit 
an, und übergab der Mäßigung die Zügel zur Führung. Ale 
aber hinterher die Furcht über die Nähe und Stärke der Feinde, 
und über die Langfamkeit der Flucht fich beklagte, rief die Klug⸗ 
beit: zurüd, Satan! bu bift uns ein Aergerniß. Unfere Stärfe 
und unfer Ruhm ift der Herr; er ift und geworden zum Seile. 
Siehe! da nahet die Tapferkeit, dieſer treffliche Streiter Got⸗ 
tes, über das Gefilde ded Vertrauens, entblößt dad Schwert 
ber Freudigkeit, und ruft: erfchredet nicht! mehrere find mit 
und, denn mit jenen. Die Klugheit aber, bekannt mit den 
Rathſchluͤſſen des himmlifhen Hofes, ſpricht: Seyd vorfichtig! 
Denn das Erbe, fagt Salomo, darnach man zuerft fehr 
eilet, wird zulegt nicht gefegnet feyn (Sprüdie20, 21). 
Reifen wir alfo weniger eilig, als vorſichtig. Denn die Feinde 
- find nicht auf offener Straße, fondern an Kreuzwegen und Krüms 
mungen lauern fie im Hinterhalte. Ich will daher vorangehen, 
ihr aber wandelt auf der Straße der Gerechtigkeit; ſchnell führen 
wir euch dann in das Lager der Weisheit, das nicht fern von 
und ifl. Denn von ber Weisheit heißt ed: wer nach der Weis⸗ 
beit begehrt, lerne die Gerechtigkeit. 

Indeß die Furcht auf dem Wege fie antreibt, die Hoff: 
nung fie zieht, die Tapferkeit fie befchügt, die Mäsigung 
in Schraufen hält, die Klugheit verfieht und belehrt, die Ge⸗ 
rechtigkeit zum Ziele leitet, naht der Königsfohn dem Lager ber 
Meisheit. Wie diefe Die Ankunft des neuen Gaſtes hört, . eilt 
fie ihm, der nach ihr verlangt, entgegen, und zeigt fich mit hei⸗ 
terem Antlid am Wege. Der Graben tiefer Demuth umfchloß 
das Lager; an deffen Rande die eben fo ſtarke als fchöne Mauer 
des Gehorſams zum Himmel ragte, ringsum mit herrlichen Bil: 
dern, welche Gefchichten guter Beiſpiele Darftellten, bemalt. Sie 
war mit Schugmwehren verfehen; taufend Schilde und Waffen aller 
Art hingen daran. Für Jedermann geöffnet war dad Thor bed 
Befenntniffes; der Thuͤrhuͤter ließ die MWürdigen ein, die Uns 
‚würdigen aber wies er ab. Won ber Zinne herab rief ein Herold: 
So Semand die Weisheit Liebet, der wende fi) an mich, und er 
wird fie finden; und hat er fie gefunden: felig iſt er, fo er fie bes 
wahret. Dahin ward _| ber Königsfohn von der Weisheit, die ihm 
entgegenfam, geleitet, ja auf den Händen getragen; und, ums 
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geben von dem Gefolge der Eöniglichen Familie, zur Feſte mitten 
in der Stadt geführt, wo die Weisheit ihren Palaft, von fieben 
Säulen getragen, fich erbaut, die Voͤlker fich unterworfen, und 
mit eigener Kraft den Naden der Uebermüthigen und Hochfahrens 
ben gebeugt. Dort wird er auf dad Ruhebett der Weisheit ges 
bracht, das bewacht wird von fechözig der Stärkiten aus Sfrael, _ 
jeber mit einem Schwerte umgürtet (Hohl. 3, 7. 8). Zugegen ift 
David mit Saitenfpiel und Harfe, mit Cymbel und Orgel, ſammt 
ben andern Brautführern bed himmlifchen Hofes, die ſich mehr 
freuen und jubeln über einen Sünder, der Buße thut, als über 
neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 

Aber fiehe! von Mitternacht erhob ſich ein feuriger Wirbel: 
wind, der das ganze Haus erfchütterte, und große Verwirrung im 
Lager der Weisheit anrichtete. Denn Pharao zog aus mit 
Roſſen und Streitwagen, und verfolgte das fliehende Ifrael. 
Einmüthig verfchworen fie fich gegen daſſelbe; in einen Bund tra: 
ten zufammen die Stämme der Idumaͤer und Ifmaeliter, 
Moabiter und Agaraner, Gebal, Ammon und Amalcd, 
Fremdlinge zufammt den Bewohnern von Tyrus. Affur, ber 
teuflifche MWürger, ift mit ihnen. Was mehr? WBelagert ift die 
Stadt; ſchon erheben fich die Gerüfte der Berfuchungen, von allen 
Seiten drängt der Feind; im Hinterhalt ein Drache, im offenen 
Felde. ein Löwe, fammelt er die Genoffen, fchleudert Feuer, unter: 
gräbt die Mauern, ermuthigt zum Kampf, legt Hinterhalte, und 
droht der ganzen Stadt mit Untergang. Innen herrſcht Angſt 
und Beſtuͤrzung; Alle find ob dem heftigen und unvermutheten 
Anfall der Zeinde in Schreden; ihre Verwirrung gleichet der eines . 
Trunkenen; ihre ganze Weisheit ift verfchwunden, und zum Herrn 
rufen fie in ihrer Zrübfal. Man eilt zur Feſte der Weisheit; eine 
Unglüdsbotfchaft drangt die andere, und überall will man Rath 
haben. Zu fich gekommen befragt die Klugheit die Weisheit, mas 
zu thun if. Ohne Zeitverluft, fpricht jene, muß man den Rath 
des höchften Königs einholen; aber wer wird und hingehen? Das 
Gebet, entgegnet die Weisheit, und damit daſſelbe nicht allzu: 
lang unterwegs vermeile, befleige ed das Roß des Glaubens. 
Lange fuchte man dad Gebet, dad man in dem Zumulte faum 
finden konnte; es befteigt dad NRoß des Glaubens, durcheilt bie 
Wege des Himmeld, und raftet nicht, bis es durch dad Bekennt⸗ 


266 Der Heilige Bernhard. 


niß die Thore zum Herrn fich erfchloffen, und durch Lobgefänge 
den Zugang zu feinen Vorhöfen fich geöffnet hat. Und gleich einem 
vertrauten Diener tritt ed vertrauensvoll zum Throne feiner Herr 
lichkeit, und trägt dem Herrn feine äußerfte Noth vor. Wie ber 
König von der Gefahr hört, in welcher fein Sohn fchwebt, wens 
det er fih an bie Gefährtin feined Thrones, die Liebe, und 
fpricht: Wen fol ich fenden, und wer wird uns hingehen? Siehe, 
da bin ich, entgegnet die Liebe; fende mich hin. Durauf der Kös 
nig: deine Stärke wird obfiegen: du wirft ihn befreien; gehe und 
thue alſo. Es fcheidet die Liebe, die Königin des Himmels, von 
dem Angefichte des Herrn, und alle bimmlifchen Heerfchaaren be: 
gleiten fie. Sie fährt hernieder ins Lager, erfüllt durch ihre Ge: 
genwart fofort Alles mit freudigem Muthe, fleuert der Unorbnung 
und hemmt die Verwirrung. Den Unglüdlichen war bad Licht 
der Befinnung, den Erfehrodenen dad Vertrauen zurüdgegeben. 
Zurückehret die Hoffnung, die beinahe entflohen, die Tapferkeit, 
die der Ohnmacht nahe war; und ſriſcher Muth beſeelt das ganze 
Heer der Weisheit. 


Die Feinde aber, die die Stadt belagern, fragen: was ſoll 
dieſer Jubel im Lager? Geſtern und ehegeſtern vernahm man 
nichts von ſolcher Froͤhlichket. Wehe uns! Gott iſt ins Lager 
gekommen; wehe uns! Laſſet uns fliehen vor Iſrael: denn Gott 
ſtreitet fuͤr ſie. Die Feinde fliehen, und der Strom der goͤttlichen 
Gnade erfreuet die Stadt Gottes, der Höchfte heiliget feine Woh⸗ 
nung. Gott ift in ihrer Mitte, und nimmer wird fie erfchüttert; 
Sott hilft ihr frühe. Die Heiden muͤſſen verzagen, und die Kö: 
nigreiche fallen; die Erde muß vergehen, wenn er fich hören läßt. 
Der Herr der Heerfchaaren ift mit und; der Gott Jakobs ift 
unfer Schug (Pf. 46, 5 ff). Sekt nimmt die Königin ‚Liebe 
Gottes und ihr Kind in die Arme, fährt mit ihm gen Himmel, 
und bringt es vor Gott, den Vater. Freundlich und huldvoll geht 
der Vater ihm entgegen, und ruft: Gefchwind! bringet das 
befte Kleid herbei, und thut’8 ihm an; und gebet ihm 
einen Fingerreif an feine Hand, und Schuhe an feine 
Füße. Und bringet ein gemäftet Kalb her, und fchlachs 
tet’8. Laffet und effen und fröhlich feyn, denn diefer 
mein Sohn war todt, und ift wieder lebendig wor; 
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den, er war verloren, und ift funden worden (&uc. 15, 
22 ff). | 

- Bier Dinge fol man fih an ber Errettung unferd verlornen 
Sohnes merken. Erſtens die Buße, die aber thöricht war. Zwei⸗ 
tens die Flucht, die aber vermeflen und unbefonnen war. Drit: 
tend den Kampf, der aber feig und zaghaft war. Wiertend ben 
Sieg, der gewaltig und weife war. Alles dieß trifft bei einem 
Seden ein, der der Zeitlichkeit entflieht. Anfangs ift er dürftig 
und unbefonnen; dann voreilig und vermeflen im Glüd; hernach 
zaghaft und Eleinmüthig im Ungluͤck; endlich vorfichtig, erfahren 
und volllommen im Reiche der Liebe, 


Chriſtus und die Kirche. 


. Dad Himmelreich iſt gleich einem Könige, der fei: 
nem Sohn Hochzeit machte (Matth. 22, 2). Und als der 
Tag der Hochzeit herankam, fragte der Vater den Sohn, welche 
Braut er fi) genommen habe? . Diefer antwortete: die Kirche 
habe er ſich erwählt und von Ewigkeit her zur Braut erforen; 
worauf der Vater entgegnete: in Aegypten wird fie gefangen ges 
halten, und muß in Thon und Ziegeln arbeiten (2 Mof. 1, 14), 
als Sclavin der Sünde. Verſtockt ift das Her; Pharao’s ge 
gen fie; fehmwer liegt feine Hand auf ihr; und er wird fie nicht 
ziehen laffen, ohne durch eine ſtarke Hand (2 Mof.3, 19). Nun 
fo will ich, fpracb der Sohn, ich, deine Hand und der Arm dei: 
ner Kraft, binabziehen nach Aegypten mit flarker Hand und aus: - 
geſtrecktem Arm, und fie befreien. Und ich will Einhalt thun den 
Zungen, die da ihre Boͤſes nachreden, und will fie befreien von 
den Berleumdungen ber Keute. In die eine Wagfchanle will ich 
legen den Preis, um melchen fie verfauft wurde an die Sünde, 
nämlich den Willen zur Sünde; und in die andere Wagfchaale 
den Preis meines Blutes: und geringer wird der Werth von jener 
befunden werden, und mein Rechtdanfpruch wird obfiegen. Das 
wird er, fprach der Vater; doch verlangt das Gefeb der Ehe bie 
“Einwilligung der Braut. Diefe fol eingeholt werden, war bie 
Antwort; ich habe gefunden meinen Knecht David, einen Mann 
nach meinem Herzen. Ich will ihn fenden mit der Harfe, daß 
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er zu ihrem Herzen rede; daß. er fie lode, und ihre an den Thon 
Aegyptens gewöhnte und vermoberte Seele erweidhe. Der Weis 
fung folgend wanderte David nach Aegypten, gerüflet zum lieb- 
lichſten Hochzeitögefange, und ließ feinem Herzen 'entfirömen das 
gefegnete Wort: Höre, Tochter, ſchaue darauf, und neige 
bein Ohr; vergiß dein Boll und das Haus deined 
Vaters: fo wird der König Luft an deiner Schöne 
haben, denn er ift der Herr, dein Gott (Pf.45, 11. 12). 
Auch Jeſaias erhielt den Auftrag, ihm auf dem Fuße zu folgen; 
und wie er die Braut in den Banden der Sefangenfchaft erblickt, 
ruft er ihr zu: Stehe auf, ziehe an die Stärke von des 
Herrn Arm., Erhebe dich, erhebe dich, ſtehe auf, Ses 
rufalem! &öfe die Bande deines Halfes, gefangene 
Tochter Zion! 

Und als nun noch viele viele Andere, Patriarchen und Pros 
pheten, eintraten, und daſſelbe verfündigten, erkannte fie endlich 
die Gnade Gottes, erhob fi) aus dem Staube, und fpradh: Du 
baft meiner gedacht, Herr, mein Bott. Du bift gnaͤ— 
Dig, dem du gnädig biſt; und erbarmfi dich, Deffen du 
dich erbarmeft (2 Mof. 38,19). Und einftimmend in die Worte 
ber weifen Abigail: wer vergönnt mir, daß ich diene den 
Knechten meines Herrn und ihre Füße wafhe (2 Sam. 
25, Al)? Und bald erhob fie fih, gleih Abigail, beitieg eine 
Efelin, d. h. unterwarf ſich ihr Fleiſch, und folgte den Knechten 
des Könige. Mit freudigerı Antlig ging ihr der Bräutigam, 
- feftlich gekleidet, entgegen, faßte fie bei der Rechten, geleitete fie 
nach feinem Willen, und mit Herrlichkeit fie empfangend, führte 
er fie in die Hauptftadt feines Reiches, in das Gemac) feiner 
Mutter. Er legt fie auf das Lager feiner Liebe, ziert fie mit dem 
Schmude feiner Gnade, legt feine Linke unter ihr Haupt, ums 
fängt fie mit der Rechten, und fpricht: Sch beſchwoͤre Eud, 
ihr Toͤchter Ierufalemd, daß ihr meine Freundin nicht 
aufwedet, noch reget, bis dag es ihr felbft gefällt 
(Hohl. 2, 7). Und er ftellte fechszig Starke aus den Starken in 
Iſrael auf, die um ihr Bett her fliehen, geſchickt zum Streiten. 
Ein Jeglicher hat ein Schwert an feiner Hüfte, um der Furcht 
willen in ber Nacht (Hohl. 3, 7. 8). Und er kuͤßte fie mit dem 
Kuſſe feines Mundes, fagte ihr Lebewohl, und ging in ein ferned 
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Land, fein Reich anzutreten, und dann zurüdzußehren. Und ver 
Fündigen ließ er ihr ducch den Propheten Hofea: Lange follft 
Du meiner harren, und wirft ohne Priefter und ohne 
Dpfer feyn (Hof.d, 3. 4). 


As nun der aͤgyptiſche Pharao die Abmwefenheit des Braͤu⸗ 
tigams erfuhr, rief er fein Heer zufammen und fprah: Auf! ich 
will nachfegen und fie fangen, und vertheilen die Beute, auf daß 
meine Seele fatt wird; ziehen will ich mein Schwert, und fie toͤd⸗ 
ten mit meiner Hand. Und er erhob fi zufammt dem verwor: ' 
fenen Haufen feiner Kriegsfnechte, und kündigte der Kirche bie 
Verfolgung an. Ungefäumt griff er ihr Lager an; ergriff ben 
Petrus und feinen Bruder Andreas, und fchlug fie and Kreuz; 
enthauptete den Paulus; verbannte den Johannes; ließ dem 
Bartholomäus die Haut abziehen; fleinigte den Stephanus, 
verbrannte den Laurentius und Vincentiusz erfüllte Alles 
mit dem Blut der ‚Heiligen, und mit Mord und Qualen aller 
At. Sie haben die Leichname deiner Knehte ben 
Bögeln unter dem Himmel zu freffen gegeben, und 
das Fleifch deiner Heiligen den Thieren im Lande. 
Sie haben Blut vergoffen um Serufalem her, wie 
Waffer; und war Niemand da, der begrub (Pf. 79, 2. 
3). As nun die Kirche ihre Wertheidiger, gleich Schaafen, die 
zur Schlachtbanf geführt werden, bebrängt fah: da feufzte fie tief, 
und bitter ward ihre Bitterfeit. Doch fett wurde das Rand ber 
Kirche vom Blute der Märtyrer, und ließ reiche Saaten von 
Gläubigen auffproffen; flatt eines gemähten Halmes famen hun: 
dert und taufend hervor, und wodurch man fie zu bejiegen hoffte, 
dadurch fiegte fie. 


Wie der Feind in feiner wilden Verworfenheit dieß fab, 
Enirfchte er, und nach den befannten Waffen feiner Tuͤcke greifend, 
ftand er für den Augenblid ab von der Verfolgung, fammelte 
feine Kräfte, ſteckte das Schwert ein, und änderte feinen Ent: 
fhluß. Kein fehlimmerer Feind, fagte er, ald ein innerer. Aus⸗ 
gießen will ich die Schaale ber Zwietracht über ihre Zürften, und 
ab vom rechten Pfade fie irre gehen laffen auf ungebahntem Wege 
(Pf.107, A). Und wenn fie fprechen: Friede, Friede! follen fie 
keinen Srieden haben; fondern SKegerei und Spaltung will id 
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unter ihnen erweden, und burch Bürgerkrieg im Innern Alles vers 
wirren; und leichter wird ihr eigen Schwert ald dad meinige fie 
aufreiben. Sprach's, und fiehe, dad bisher fo furchtbare und 
wohlgeorbnete Heer. der Kirche flößte ald ungeorbneter Haufe Feine 
Furcht mehr ein. Gegenfeitig verwundeten fie fih und fielen fich 
unter einander feindlich an; bie Feinde aber flanden von ferne, 
und lachten mit fchadenfrohem Hohne, wodurd fie ber Kirche 
Trauer und unerträglichen Schmerz bereiteten. War vorher fchon 
ihre Bitterkeit bitter, fo wurbe fie jebt noch bitterer, und fie 
weinte, baß ihre eigenen Kinder mit Vipernwuth die Cingeweibe 
ber Mutter zerfleifchten. Als nun aber die trefflichen Streiter bes 
ehriftlichen Hofes. die ſchlaue Bosheit des Feindes obflegen fahen, 
gewannen fie ihren Muth wieder, ergriffen Die Waffen des Glau: 
bens, entfernten mit männlicher Kraft aud. ihrer eigenen Mitte 
bad Uebel: Alerander fammt vielen Andern griff den Arius; 
Auguflinus den Manihäus und viele Andere; Hierony⸗ 
mus den Epicurder Jovinianus, und Andere andere Greuel 
der Kegerei und Spaltung an, und erfchlugen fie entweder mit 
Fräftiger Hand, oder wehrten fie eben fo Flug vom Lager ab, 
und brachten Frieden und Freude in ben Schoo8 der Kirche zurüd. 

Aber ach! fo wenig dad Meer. ohne Wogen, fo wenig kann 
das Leben ohne Kämpfe ſeyn, und nur im Vaterlande bed Frie⸗ 
bend blüht ein fefler und dauernder Friede. Denn es ſah dieß 
ber Sünder, Enirfchte vol Neid und Zorn abermals mit den Zaͤh⸗ 
nen, und auf neuen Kampf finnend, nahm er bie Zuflucht zu ben 
geiftlichen Waffen feiner Sölpnerfchaft. Er verfammelt feine treff- 
lichften Heerführer, den Geift der Unzucht, den Geiſt der Wöllerel, 
ben Geift bed Geizes. Ihr feht, fpricht er, daß wir nichtd aus⸗ 
richten: Die ganze Welt ift ihnen zugefallen. Aber noch follen fie 
unfere Kraft zu fühlen befommenz fie, die ſich ruͤhmen, meine 
Künfte vereitelt zu haben. Sprach's, und fanbte fie ind Lager 
der Kirche: da fanden fie Alle fchlafend und trunfen in der Nacht 
(denn die ba fchlafen, die fchlafen bed Nachts; umd die ba trunken 
find, - die find des Nachts trunken [1 Theſſ.5, 7), und brachten 
Alles in Verwirrung. Denn ſogleich eigneten Jene, welche nur 
ſich felbft lieben, unb das Ihrige fuchen, nicht aber, was Jeſu 
Ehriſti ift, dad Helligthum Gottes fich als Erbe an (Pf. 74,7), 
befledten den Tempel feines Namens, . in welchem fie nicht Gott, 
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ſondern ihren Begierden und Lüften dienten, und was ihm ges 
weiht oder geheiligt war, für fich verwendeten. Den Titel und 
Beruf, den bie Religion ihnen gab, brauchten fie als einen Titel 
und Vorwand für ihren Geiz, ihren Uebermuth, ihre Eitelkeit; 
den Rod der Liebe, der ungenähet war, von oben an gewirket 
durch und durch (304.19, 23); und den Purpurmantel der Liebe, 
gefärbt mit dem Foftbaren Blute bed Lammes, womit der Bräus 
tigam die Bloͤße der Braut bedeckt hatte, und allen übrigen 
Schmud der Religion riffen fie der Kirche, troß alles Sträubens 
und aller Klagen, vom Leibe. ene entblößten fie, und kleideten 
fich felbft auch nicht; ließen Die, die fie bewachen ſollten, nadt, 
verjagten fie aus ihrer Ruhe, und zwangen, fo weit ed in ihren 
Kräften fland, diefelbe, die Welt zu verlaffen. 

Sie aber klagt und weint, wie fie ihre Blöße enthüllt, ihr 
Berborgenftes dem Gelächter der Leute ausgeſetzt fieht, fleht zu 
den ‚Kindern, die fie unter ihrem Herzen getragen: aber fie erbar: 
men ſich ihrer nicht; fie befchwärt fie, und wird verlacht. Mit 
beiden Händen und aus vollen Kräften drüdt fie einige Fetzen 


kanoniſcher und Elöfterlicher Frömmigkeit, die kaum ben Händen ” 


ber Räuber entgangen waren, um Herz und Schaamtheile zu 
verhüllen, an fich, und fleht, daß man nur dieſe ihr laſſe: man 
hört nicht auf fie. Gerade diejenigen, bie ihre Beſchuͤtzer feyn folls 
ten und an ihr zu Raͤubern wurben, fuchen auch dieſe lebten Refte 
ihr zu entwenden, damit fie entweder, ihre Blöße unerträglich fins 
bend, aus biefer Welt entfliehe, ober. in ihrer Mitte durch bie 
Kälte ihrer Bosheit erfriere. Zumeilen jedoch ftellten fie fich mit: 
leidig, und boten ihr mit heuchlerifchem Zugenbeifer und Berftel: 
lung ihrer Laſter ein an beiden Seiten von der Hand ber Heu» 
chelei burchnähtes Gewand zum Kauf an. Sie aber weift baffelbe 
mit Abfcheu von ſich; will e8 nicht nehmen, noch Fennen. Nur 
jenes Fennt fie, das von den Händen der Weisheit gewebt, mit 
bem Blute des Lammes gefärbt und geweiht, vom Bräutigam ihr 
zurüdgelaffen, von ihren Kindern genommen ifl. Ein anderes 
Zennt fie nicht, und verwirft jeded mit Abfcheu. Darum wird fie 
verworfen, verfpottet, verfpieen und ber allgemeinen Beichimpfung 
preiögegeben. 


Die find unfere, dieß find der Kirche gefahrvolle Zeiten, 


waͤhrend welcher im Frieden ihre Bitterkeit am bitterſten wurde 
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(ef. 38, 17). Doc find fchon drei Wehen vorüber, noch ift ein 
Wehe zuruͤck, nämlich der Engel ded Satans, ber fi) in einen 
Engel des Lichtd verwandelt, fich feßet in den Tempel Gottes, und 
vorgibt, er fey Gott (2 Theſſ. 2, 4). Schon wirkt er im Geheis 
men Werke der Bodheit, und feine Vorläufer flüftern der Kirche 
von allen Seiten her zus fiehe, hier ift er, oder da (Matth. 
25, 23)! Du aber, o Braut Ehrifti, glaube ihnen nicht,. gehe 
nicht heraus! fondern harre deines: Bräutigam, ber dich nicht 
verfchmäht, noch vergißt in der Truͤbſal. Zur Zeit. der vierten 
Nachtwache wird er, auf dem Meere wandelnd, zu dir fommen, 


Sa! komm, Herr! komm, fie zu erretten,- Herr, bu Gott der 


Stärke! Denn bu lebſt und regierft von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen! 








II. 
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Bon den drei Tagen. 


Erjteö Gapitel. 


IL Die Idee Gottes. 


Bon den drei unfihtbaren Eigenfchhaften Gottes, aus 
denen Alles hervorgeht. 


Das gute Wort und das weile Leben, das die Welt gemacht | 


bat, wird gefchaut Durch Betrachtung der Welt. Das Wort felbft 
konnte man nicht fehen; allein, was ed fchuf, Tonnte man fehen, 
und in Dem, was ed fchuf, wurde es gefehen. Es gibt drei un: 
fihtbare Eigenfchaften Gottes: die Macht, die Weisheit, Die 
Güte. Bon diefen dreien geht Alles aus; in ihnen befteht Alles, 
und durch fie wirb Alles regiert. Die Macht fchafft, die Weis: 
heit regiert, die Güte erhält; alle drei aber, wie fie in Gott auf 
unausfprechliche Weiſe eins find; Tonnen auch in feinen Merken 
nicht getrennt werden. Die Macht fchafft durch die Güte mit 
Weisheit; die Weisheit regiert durch die Macht mit Güte; die 
Güte erhält durch die Weisheit mit Macht. Die Macht offenbart 
fih in der Unendlichteit, die Weisheit in der Schönheit, 
die Güte in dem Nutzen der Gefchöpfe. Die Unendlichkeit 
befteht in der Menge und Größe der Gefchöpfe. Die Menge im 
Aehnlichen, Verſchiedenen und Gemifchten; die Größe in Inhalt 
und Ausdehnung; der Inhalt in Maſſe und Gewicht. Die Aus- 
behnung hat Länge und Breite, Tiefe und Höhe. Die Schön; 
heit der Gefchöpfe ‚befteht in der Lage und Bewegung; in ihrer 
18 * 
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Geftalt und Qualität. Die Lage in Zufammenfehung und Ord⸗ 
nung; le&tere in Zeit, Ort und Eigenfchaft. Die Bewegung iſt 
vierfältig: örtlich, thierifch, natürlich, vernünftig. Die örtliche Be⸗ 
wegung geht vor: und rüdwärts, rechts und links, nach Oben, 
Unten und ringsum. Die natürlihe Bewegung bezieht fih auf 
Wachsthum und Abnahme; die thierifche auf die Sinne und Be- 
gierden, die vernünftige auf die Handlungen und Entfchließungen. 
Geftalt heißt die fiehtbare Form, die fic) mit dem Auge unterfchei> 
ben läßt; ald Farbe und Figur der Körper. Die Qualität ift bie 
innere Eigenthümlichkeit, wie fie in die übrigen Sinne fält. Der 
Nutzen der Geſchoͤpfe befleht im Angenehmen und Bequemen, 
im Bortheilhaften und Nothwendigen. Angenehm ift, was gefällt; 
bequem, was zufagt; vortheilhaft, was nüßtz nothwendig, ohne 
das Etwas nicht feyn Tann. 


Zweites Gapitel. 


"Bon der Unendlichkeit der göftlihen Macht und der 
Menge der Gefhöpfe. 


Welche Macht gehörte dazu, machen daß Etwas war, als 
Nichts war! Wer kann es faffen, welch' ein Weſen aus Nichts 
Etwas zu machen im Stande if! Auch nur daS geringfte Etwas! 
Aber wad wird erft Das für eine Macht feyn muͤſſen, die fo 
Bieled gemacht hat! Wie Vieles? Zaͤhle die Sterne des Him⸗ 
meld, den Sand des Meers, den Staub ber Erde, die’ Regen: 
tropfen, die Zedern der Vögel, Die Schuppen ber Fiſche, die Haare 
der Thiere, das Gras auf dem Felde, die Blätter und Früchte 
der Bäume, fammt allem Dem, was man nicht zahlen Tann! 
Das Zahllofe im Aehnlichen, das Zahllofe im Verfchiedenen, das 
Zahllofe im Gemifchten. Was ift ähnlih? Was zu berfelben 
Gattung gehört; wie diefer und jener Menfchz Diefer und jener 
Löwe. Diefe und alle Einzelnen von jeder Gattung find fich gleich. 
Mas ift verfchieden? Mas unterfcheidende Merkmale bat; wie 
der Menfch und der Löwe u. f. w. Was ifl gemifcht? Alles, 
wenn man ed unter fich vergleiht. Wie kann nun aber das 
Aehnliche unendlich, das Verſchiedene unendlich, das Gemifchte un: 
endlich feyn? Höre! Der Menfch iſt eine Gattung, aber ein 
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Menſch ift es nicht. Wer kann die Menfchen zählen? Eben fo 
ift bei den übrigen zahllofen Gattungen der Dinge dad Aehnliche 
unendlich; zugleich aber alles Unendliche zahllos. 


Dritted Capitel. 
Bon der Größe und Schönheit der Geſchoͤpfe. 


Allein vielleicht hat Der, der fo Vieles gemacht hat, vieles 
Kleine zugleich gemacht; Großes dagegen konnte er nicht machen. 
Wie groß find feine Werke? Meffe die Höhe der Berge, den . 
Lauf der Flüffe, die Weite ded Feldes, die Höhe des Himmels, 
die Tiefe des Meergrunded. Du wundert dich, daß du es nicht 
im Stande bift: allein wenn du es nicht im Stande bift, wunderft 
bu dich um fo eher. Wenn wir die Unermeßlichkeit der Schöpfun- 
gen in Betracht zogen, legten wir gleichfam erft den Grunoftein: 
jest geben wir zur Betrachtung ihrer Schönheit über. Diefe be: 
fieht, fo verfchieden fie auch ift, doch hauptfächlich in vier 
Stüuden: in der Lage, Bewegung, Erfcheinung und Qualität. 
Bermöchte ich doch diefe fo vollkommen zu begreifen, und fo voll 
ſtaͤndig darzuftellen, als ich fie mit warmer Liebe zu umfaflen im 
Stande bin! Mich erfreut’s, daß es fo füß und lieblich ift, ſich 
häufig mit ſolchen Dingen zu befchäftigen, bei denen bie Sinne 
vernünftig belehrt, Die Seele angenehm ergöst, und das Herz zur 
Nacheiferung erwedt wird, fo daß wir erflaunt und verwundert 
mit dem Pfalmiften audrufen:e Wie herrlich find beine 
Werke, o Herr! alle haft du weislih gemacht. Du er: 
freueft mi, Herr, durch dein Schaffen, und über die 
Werke deiner Hände will ich frobloden. Herr, wie 
find deine Werke fo groß; deine Gedanken find fo fehr 
tief! Ein Thoͤrichter glaubet dad nicht, und ein Narr 
achtet Solches nicht! Diefe ganze fichtbare Welt gleicht einem 
Buche, gefchrieben von dem Finger des Herrn; d. h. fie tft ge 
ſchaffen durch göttliche Kraft; und alle Gefchöpfe find Figuren, 
nicht ald Erzeugnifje menfchlicyer Willkuͤr, fondern hingeftellt durch 
göttlichen Willen zur Offenbarung und gleihfam als Merkmal 
der unfichtbaren Weisheit Gottes. Gleichwie nun aber Derjenige, 
welcher nur fo obenhin in ein offenes Buch hineinfieht, zwar Fi⸗ 
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guren erblidt, aber keine Buchſtaben erkennt: eben fo fieht ber 
thörichte und finnlihe Menfch, der nichts vom Geiſte Gottes ver: 
nimmt, von den fichtbaren Greaturen zwar die Außenfeite, ohne 
ben Grund berfelben zu begreifen. Der geiflig Gefinnte Dagegen 
kann Alled richten (= unterfcheiden), weil er an der Außenfeite 
die Schönheit der Werke betrachtet, und innerlich die wunderbare 
Weisheit des Schöpferd begreift. Und fo iſt Niemand, dem Die 
Werke Gottes nicht wunderbar fcheinen, indem der Thor bloß die 
Außenfeite bewundert, der Weiſe aber durch die äußere Erfcheinung 
hindurch in dem tiefen Gedanken ber göttlichen Weisheit eindringt. 
. Darum ift es gut, ohne Unterlaß die göttlichen Werke zu betrach⸗ 
ten und zu bewundern; aber nur für Den, der aus der Schönheit 
der Körpermwelt einen geiftigen Nutzen zu ziehen verficht. Deßhalb 
ermahnt uns: auch die heilige Schrift fo nachdruͤcklich zur Betrach⸗ 
tung der Wunder Gotted, damit wir durch dad Außerlich Geſchaute 
zur Anerkennung der innern Wahrheit gelangen. Aus biejem 
Grunde erwähnt der Pfalmift es ald etwas Bedeutendes, daß er 
dieß bereits gethan habe, und verfpricht ed auch Fünftig thun zu 
wollen, mit den Worten: Sch gedachte der frühern Tage, 
fann über alle beine Werke nach, und will mich üben 
in deinen Dffenbarungen. Darum fpriht Jeſaias zu 
Solchen, die ihren Schöpfer nicht Tennen, und flatt Gottes Gößen 
verehrten: Wer mißt die Waſſer mit der Fauſt, und fat 
die Himmel mit der Spanne? Der umfpannt bie 
Erde mit drei Fingern, und wiegt die Berge mit ei: 
nem Gewicht und die Hügel mit einer Wage? Wer 
fißt über dem Kreis Der Erde, und die drauf wohnen, 
find wie Heufhhreden? Der den Himmel ausdehnet 
wie ein Nichts, und breitet ihn aus wie eine Hütte. 
Was anders foll es nun bedeuten, wenn bei folchen Aeußerungen 
über die wahre Gottheit die Werke Gottes mit den Worten auf: 
geführt werden: der Herr hat die Himmel gemacht: als daß bie 
Schöpfung recht betrachtet dem Menfchen ben Schöpfer zeigt? 
Betrachten wir daher die Wunder Gottes, und fuchen durch bie 
Schönheit der gefchaffenen Dinge dad Schöne, ja dad Schänfte 
von allem Schönen, das fo wunderbar und unausſprechlich ift, 
daß alle vergänglihe Schönheit, wenn fie auch Acht it, damit 
gar nicht verglichen werden kann! 
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Achtes Capttel. 
Von dem Zwecke der Schoͤpfung. 


Nun fragt es ſich: warum hat Gott auch alles Das ge⸗ 
fchaffen, wovon er wußte, daß es für den Menfchen, um beffen 
willen ee Alles fchuf, nicht nothwendig ſey? Diefe Frage erledigt 


fih, fobald wir die Urfache und Meife der menfchlichen Exiſtenz 
genauer prüfen. Gott hat den Menfchen um Gottes, alles Andere 
um des Menfchen willen gefchaffen. Um feinetwillen hat er den ' 


Menſchen geſchaffen; nicht als ob er deffelben bedurfte; fondern 
damit er fich ihm zum Genießen bingebe: die befle Gabe, die er 
verleihen konnte. Die übrige Schöpfung follte in ihrer Stellung 
dem Menfchen unterthan feyn, und zu feinem Nußen dienen. So 


ftebt der Menfch gewiffermaßen in der Mitte: über fi hat er | 


Gott, unter ſich die Welt; durch den Körper ift er nach Unten 
an die Welt geknüpft; durch den Geift erhebt er ſich nach Oben 
zu Gott. Die Schöpfung de Gichtbaren mußte daher fo be 
fhaffen feyn, dag der Menich an ihr von Außen die Beichaffen: 
heit ded unfichtbaren Guts erkannte, wad er Innen zu fuchen 
hatte: mit andern Worten, dag er unter fich Das fchaute, wornach 
er nach Oben trachtete. Darum durfte an der Menge der ficht: 
baren Dinge nichtd mangeln, da biefe den Zwei hat, den un⸗ 
ſchaͤtzbaren Reichthum der ewigen Güter .anzufündigen. Würde 
Sott nun nur dad Nothwendige ertheilen; fo wäre dieß zwar 
ein Beweis feiner Güte, aber Fein Reichthum derfelben. Indem 
er aber mit dem Nothwendigen auch das Vortheilhafte verbindet, 
offenbart er den Reichtkum feiner Güte. Daß er außerdem noch 


dad Bequeme zu dem VBortheilhaften fügt, ift ein Beweis von 


der Fülle des Reichthums feiner Güte; und da er endlich fogar 
zu dem Bequemen das Angenehme treten läßt; was bemeilt er 
damit anders, ald ben überfchwenglichen Reichthum feiner Güte? 


Eilftes Gapitel, 
Unter den drei unfihtbaren Eigenfchaften Gottes muß 
die Weisheit zuerfi betrachtet werden. 


Drei Dinge haben wir zu ben unſichtbaren gezählt: bie 
Macht, die Weisheit, die Güte... Nun muß das Unfichtbare zuerſt 


— 
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in Betracht gezogen werben, bad in feinem fichtbaren Bilde ſich 
am beftimmteften und deutlichften ausprägt. Bilder des Unficht- 
baren heißen die fichtbaren Dinge; wie 3. B. die Zahllofigkeit ber 
Gefchöpfe ein Bild der unfichtbaren Macht; die Schönheit berfel- 
ben ein Bild der Weisheit, und ihr Nugen ein Bild der Güte 
if. Se mehr nun aber ein Gefchöpf der Aehnlichkeit mit dem 
Schöpfer fi) nähert, deflo lauter verkündet es feinen Schöpfer. 
Und das fichibare Bild muß fein unfichtbares Urbild am eheſten 
offenbaren, das das Abbild göttlicher Aehnlichkeit am vollkommen⸗ 
ften an fich trägt. Die Zahllofigkeit der Gefchöpfe nun betrifft 
mehr ihr Weſen; ihre Schönheit mehr ihre Seftalt. Das Wefen 
ohne Geftalt ift Geftaltlofigkeit; das Geftaltlofe aber iſt zwar Durch 
fein Seyn Gott ahnlich; als geflaltlos Dagegen ihm unaͤhnlich. So⸗ 
mit ift das Geflaltete Gott ähnlicher ald Das Geftaltlofe; und ed 
erhellt zugleich, daß die Schönheit der. Gefchöpfe, melche die Ge: 
flalt betrifft, ein deutlicheres Bild iſt, als die Zahlipfigkeit, welche 
fih bloß auf das Wefen, bezieht. Ingleichen gehört die Schönheit 
der Gefchöpfe wegen der natürlichen Form zu ihrer Befchaffenbeit; 
während ber Nutzen berjelben ſich auf ihre Thätigkeit bezieht; denn 
nüßlich find fie dadurch, dag fie dem Menfchen in Unterwürfigkeit 
bienen und Folge leiften. Was die Befchaffenheit betrifft, ift eigen: 
: thümlicher und gewiffer, ald was eine Folge der Thaͤtigkeit iſt; 
denn die Beichaffenheit ift ein Merk der Natur; die Thaͤtigkeit 
Dagegen Fam erft durch Anordnung hinzu. Somit flieht das Bild 
ber Schönheit in der Erkenntniß eben fo fehr der Zahllofigkeit als 
den Augen voranz ift das Erſte in der Erfenntniß, weil ed in 
feiner Offenbarung deutlicher if. Nun aber wird bei Erforfchung 
der Weisheit paffend mit dem Bilde der Meisheit der Anfang 
gemacht, weil fich der Water durch feine Meisheit offenbarte; nicht 
nur ald er feine Weisheit im Fleifche fandte, fondern auch da er 
. burch diefelbe die Melt erfchuf. Die Schönheit der Gefchöpfe bes 
faßt vier Stüde: Lage, Bewegung, Geftalt, Qualität. Unter bie 
fen nimmt unffreitig die Bewegung den erften Pla& ein, weil das 
Bewegliche dem Leben näher fleht, ald dad Bewegungslofe. Die 
Bewegung felbft ift vierfältig: örtlich, natürlich, thierifch und ver- 
nuͤnftig. Die natürliche Bewegung fteht höher ald die örtliche, 
weil nicht nur in ber erftern das Bild des Lebens audgebrüdt iſt, 
fondern mit ihr das Leben felbft fo zu fagen feinen Anfang nimmt. 
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Eben ſo ſteht die thieriſche Bewegung in eben demſelben Verhaͤlt⸗ 
niß hoͤher als die natuͤrliche, in welchem das mit Gefuͤhl Begabte 
den Vorzug hat vor dem Gefuͤhlloſen. Endlich ſteht die vernuͤnf⸗ 
tige Bewegung uͤber allen andern, weil bei ihr nicht nur der 
Sinn zur Beſeelung, ſondern auch die Vernunft zum Erkennen 
fortgeht. 


Zwoͤlftes Capitel. 


In den vernuͤnftigen Geſchoͤpfen erweiſt ſich der 
Schoͤpfer als ewig. 


Das erſte und hauptſaͤchlichſte Bild der Weisheit unter den 
Geſchoͤpfen iſt ſomit die geſchaffene Weisheit, d. h. die vernuͤnftige 
Creatur. Weil dieſe in einer Beziehung ſichtbar, in der andern 
unſichtbar iſt; iſt ſie die Thuͤre zu der Betrachtung und zugleich 
der Weg derſelben: als ſichtbar die Thuͤre, als unſichtbar der 
Weg. Die Thuͤre: weil ſie der zu der Betrachtung ſich an⸗ 
ſchickenden Seele den ‚Zugang eröffnet; der Weg: weil fie bie 
Seele auf der Bahn ihrer Betrachtung zum Ziele führt. Die 
Thuͤre: weil fie das Unfichtbare fichtbar darftellt; der Meg: weil 
fie beim Webergang vom Sichtbaren zum Unfichtbaren zum 
Schauen des Schöpferd des Sichtbaren und Unfichtbaren führt. 
Das kann der Menfch an fich felbft erkennen. Denn jeder Vers 
nünftige fieht, daß er ifl. Und doch, wenn der Menfch wahrhaft 
in Erwägung zieht, was er ift, fo begreift er, daß er von allem 
Dem, was an ihm fichtbar ift, nichts if. Denn Alles, was an 
und vernunftfähig ift, obfchon mit dem Fleifche vermifcht, hält fich 
doch kraft der Vernunft von dem Weſen des Fleifched getrennt, 
und weiß fich ald ein Anderes. Wie follte Daher der Menfch die 
Eriftenz des Unfichtbaren bezweifeln? da er fieht, daß Das an 
feinem eigenen Wefen, wa3 ihn wahrhaft zum Menfchen macht, 
und an deſſen Eriftenz er nicht zweifeln Fann, unfichtbar if. So⸗ 
mit ift dem Menfchen die Thuͤre zur Betrachtung geöffnet, wenn 
er unter Leitung feiner eigenen Vernunft mit der Selbſterkenntniß 
den Anfang macht. Iſt er einmal im Zuge, fo muß er den Weg 
auch zu Ende bringen; d. h. er muß von der Betrachtung feiner 
felbft zur Kenntnig des Schöpferd auffteigen. Denn dad an uns, 
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was mit dem Fleilche das Mefen nicht theilt; kann auch von dem 
Fleiſche feinen Stoff nicht haben; fondern wie biefer vom Fleiſche 
verfchieden ift, jo weiß auch diefe Seite unferer Natur, daß ihr 
Urſprung ein anderer ift, ald der des Fleiſches. Daß fie deſſen⸗ 
ungeachtet einen Anfang habe, erkennt fie auf das beutlichite daran, 
bag, wenn fie auch begreift, daß fie ift, fie fich doch nicht erinnert, 
daß fie ewig war, da doch die Intelligenz ohne Selbſtbewußtſeyn 
unmöglich feyn Fan. Weil ed fomit Fein Erkenntnigvermögen 
ohne Erkennen geben kann; fo find wir zu der Annahme gezwun⸗ 
gen, daß Der, von dem wir wiffen, daß er nicht von Ewigkeit 
her intelligent war, auch nicht von Ewigkeit her eriflirte, und fos 


- mit einen Anfang nahm. Allein, wie bereit3 bemerkt, das geiflige 


Seyn kann Feinen Förperlichen Urfprung haben, weil Alles, was 
von der vorhandenen Materie flammt, Förperlich feyn muß. Hat 
nun das Unfichtbare an uns einen Anfang; fo ift dieſes nicht aus 


der vorhandenen Materie, fondern aus Nicht geworben. Das 


Nichts aber kann fich nicht felbfi das Seyn geben, fo daß alfo 
Alles, was einen Anfang hat, von einem Andern dad Seyn ent: 
pfangen haben muß. Was aber nicht von fich felbft ift, kann 
einem Andern dad Seyn nicht geben; fomit Tann Der, welcher 
ben Dingen dad Seyn verliehen hat, nicht von einem Andern daß 
Seyn empfangen haben; wofür ſchon Das ein hinreichender Be⸗ 
weis ift, daß, wenn Alles, was ift, geichaffen feyn fol, die Dinge 
ohne Ende wären. Somit belehrt und unfere eigene Natur, daß 
wir einen ewigen Schöpfer haben, defien Exiſtenz fein eigenes 
Berk iftz denn hätte er von einem Andern dad Seyn empfangen, 
fo Eönnte er nicht wahrhaft der Urgrund der Dinge feyn. Denn 
war er einmal nicht; fo hat er nicht von fich felbfi Den Anfang 
genommen. Eben fo wenig kann er ber Erſte heißen, wenn er 
bad Seyn von einem Andern hat; ift er Daher ber Schöpfer, fo 
ift er ewig. Ferner kann Das, was von fich felbft ift, - nicht 
nicht feyn. Denn bei Dem, wa3 von fich felbft ift, ift das Seyn 
und der Grund des Seyns identifh, und befanntermaaßen Tann 
fein Ding- von fich felbfi getrennt und gejchieben werben. Das 


: alfo, bei dem dad Seyn und der Grund des Seyns identiſch find, 
. muß nothwendig ewig feyn, weil Nichts von fich felbft getrennt 


werden Tann. Wenn fomit bei Allem, was von fich felbit ift, 
bad Seyn ibentifch ift mit dem Grunde bed Seynd, weil ed das 
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Seyn nicht anderswoher empfangen hat; fo muß es nothwenbig 
ewig feyn, und unmöglich Tann das, was von keinem Andern ges 
geben ift, von einem Andern genommen werben. Darum find wir 
zu dem Bekenntniß gezwungen, daß Derjenige, in dem wir den 
Schöpfer verehren, weder Anfang noch Ende hat. Was ewig 
wor, hat feinen Anfang, und Fein Ende, was nie aufhört. So: 
mit ift Niemand ewig als ber Schöpfer, unb nur ber Ewige kann 
Schöpfer feyn. , 


Dreizchntes Capiter. 


Die vierfache Bewegung der Körper ald ein weiterer 
Beweis für die Ewigkeit des Schöpfers. 


In der vernünftigen Bewegung finden wir die Erkenntniß, 
daß der Schöpfer ewig.ift, da er, fofern er immer war, keinen 
Anfang hat; und Fein Ende haben kann, weil er immer feyn wird. 
Für diefe Mahrheit fprechen auch die andern Bewegungen: bie 
tbierifche, die natürliche und die Örtliche. Zu der thierifchen Be⸗ 
wegung gehören Sinn und Trieb. Icder natürliche Trieb findet 
in den Dingen feine Befriedigung, und es gibt Feine georbnete 
Neigung, bie fich nicht in den Beſitz des angeftrebten Gegenſtandes 
feßen könnte. So hungern die Thiere, und finden Nahrung, um 
den Hunger zu ſtillen; fie durften, und finden zu trinken; fie frie⸗ 
ren, und finden Mittel fih zu wärmen. Somit mußte die Vor: 
fehung zum Voraus dafür Sorge tragen, Daß es den Bebürfniffen 
nicht an Mitteln zur Befriedigung fehle. Wer die Triebe einges 
pflanzt hat, hat auch den Nahrungsſtoff für diefelben bereitet; und 
dieß wäre ganz und gar unmöglich, wenn ber Erfolg zufällig 
wäre, Daß dem jedesmaligen Triebe ein Mittel zu feiner Befrie- 
Digung entfpricht. Daffelbe beweift die natürliche Bewegung. 
Denn wie ed unmöglich ift, dag Etwas durch fich felbft aus 
Nichts wird: eben fo ift ed unmöglich, daß Etwas durch fich ſelbſt 
waͤchſt und zunimmt; d. h. was fich den Anfang nicht geben kann, 
kann fich felbft auch nicht wachfen machen. Denn Alles, was das 
Wachsthum einer Sache befördert, erweift fich als etwas erft an 
die Sache Gefommened, das ein, Anderes ift, ald Die Sache vor: 
ber für fich, ohne zu wachfen, war. Wenn fomit nur Das wach⸗ 
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fen kann, was Etwas empfängt, was es früher nicht hatte; fo 
erhellt, Daß Nichts, was wächft, durch fich felbft zunimmt. Wer 
aber Gedeihen und Wachöthum gibt, der hat auch dem Eriflirens 
den den Anfang gegeben. Auch die oͤrtliche Bewegung liefert die 
fen Beweid. Denn einige Gefchöpfe fehen wir in beflänbiger 
Bewegung, andere bloß von Zeit zu Zeitz und zwar die einen 
auf diefe, Die andern auf andere Weiſe. So verfchieden nun aber 
auch die Bewegungen der Dinge find, fo kommen fie doch nie in 
. Unordnung: ein untrüglicher Beweis, daß fie im Verborgenen von 
einer höhern Hand gelenkt werden, die Alles nach beflimmten 
Geſetzen regiert. 


Bierzehntes Gapitel. 
Der Schöpfer der Welt ift Einer und unwandelbar. 


Sch fage Einer: denn auch dafür fpricht fchon die Natur, 
daß ed nur einen Schöpfer und Lenker des Alls geben kann. 
Denn wären im Innern die Entfchliegungen der Worfteher ver- 
ſchieden; fo- müßte auch äußerlich der Lauf der Welt fich verruͤcken. 
Da nun aber Alles einmüthig nah einem Ziele hinftrebt; fo 
folgt daraus, daß Alles auch von derfelben Urquelle ausgeht. 
Weil jedoch das Wort: Eins in verfchtebener Bedeutung genom⸗ 
men werden kann; jo muß vorerft unterfucht werden, in welchem 
Sinne der Schöpfer der Welt Einer. heißt. Es gibt nämlich 
eine zufammenfäflende (collective) Einheit, eine zufammengefegte 
Einheit, eine Einheit der Aehnlichkeit, des Weſens und der Iden⸗ 
tität. Collective Einheit ift ed, wenn wir von einer Heerde 
forechen, zu ber viele einzelne Thiere gehören. ine zufammen: 
geſetzte Einheit ift ed, wenn wir von einem Körper fprechen, zu 
bem viele Glieder gehören. Weiter bedeutet es eine Einheit der 
Achnlichfeit, wenn man von einer Stimme Ipricht, die Doch von 
Mehreren herruͤhrt. Aber alles Diefes ift Feine wahrhafte Ein: 
beit, wiewohl ed in gewillem Sinne wohl Eind genannt werben 
kann, weil ed der Einheit wenigftend einigermaaßen nahe kommt. 
Aus Ddiefem Grunde dürfen wir den Schöpfer der Welt weder 
im Sinne einer Zufammenfaflung von Verſchiedenem, noch einer 
Zuſammenſetzung von heilen, noch auch einer Aehnlichkeit von 
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Mehreren Einen nennen; da felbft Die Seite unfered Weſens, die 
der Vernunft angehört, mit allen diefen Beſtimmungen nichts zu 
fchaffen hat. Selbft das Eine, das aus mehreren Theilen zufams 
mengeſetzt iſt, ift nicht vernünftig, fondern nur mit der Vernunft 
verbunden, wofür unfere eigene Vernunft den Beweis liefert. Iſt 
nun dad Vernünftige an und eine wahre Einheit; um wie viel 
mehr muß ed der Schöpfer deſſelben ſeyn? Wahrhaft Eins ift, 
was wefentlic Eins iſt; deffen ganzes Seyn ein eined und ein - 
faches iſt. Das wahrhaft Eine ift einfach, und läßt fich nicht 
theilen, weil es nicht aus Theilen zufammengefebt if. Bei dem 
Schöpfer der Welt ift darum das, was er ift, ein wahres Seyn, 
weil fein ganzes Seyn ein eines und einfaches if. Außerdem 
haben wir noch zu erwägen, daß es Dinge gibt, die zwar eine 
wahrhafte, aber nicht die höchfle Einheit find; wie die Seele, die 
wefentlih Eins ift, aber nicht unmandelbar Eins. Die wahre 
‚ and höchfle Einheit iſt wefentlich und unmandelbar Eind. Glaus 
ben wir nun, daß, Gott wahrhaft Einer iſt; fo haben wir weiter 
zu unterfuchen, ob er auch die hoͤchſte Einheit genannt werden 
fann? Dieß iſt nachgewiefen, fobald wir den Beweis geliefert 
haben, daß sr unwandelbar ifl. Weil wir nun nicht wiſſen koͤnnen, 
wie Gott unveränderlich ift, bevor wir und überzeugt haben, auf 
wie vielerlei Weifen die Dinge fich verändern können; müffen wir 
vorerft alle Arten von Wandelbarfeit durchgehen, und fodann bei 
jeder einzeln nachweifen, inwiefern fie auf den Begriff Gottes 
feine Anmendung findet. Im Allgemeinen gibt es drei Arten 
der Veränderung; wovon bie eine den Drt, die andere die Form 
und die dritte die Zeit betrifft. Oertlich verändert füch jedes 
Ding, wenn ed von einem Ort zum andern fich bewegt, d. h. 
nicht mehr da ift, wo es früher war; und da, wo es nicht war, 
zu feyn anfängt, ohne jedoch zu werden, was ed nicht war. Eine 
folche Veränderung ift äußerlich, und ändert nichts an dem Weſen 
der Sache; denn wenn dieſe auch nicht mehr da ift, wo fie war; 
fo ift fie doch nicht das nicht mehr, was fie war; und wenn fie 
da zu feyn anfängt, wo fie nicht war; fo wird fie Doch nicht daß, 
was fie nicht war. Der Form nach ändert fich jedes Ding, 
wenn es feinem Wefen nach zwar an bemfelben Orte beharrt, das 
gegen entweder durch Wachsthum Etwas empfängt, was ed früher 
nicht hatte; oder durch Abnahme Etwas verliert, was es hatte; 
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ober burch einen Wechſel Etwas, was ed früher hatte, in veräns 
berter Weile überlommt. Die zeitliche Veränderung ift eine 
Folge der beiden erflern; weil ſich in der Zeit nicht3 aͤndern Tann, 
was fich nicht ſchon vorher der Form oder dem Orte nach geäns 
dert hat. Somit ift das unveränderlich, was fich weder der Form, 
noch dem Orte nach ändern kann. Iſt nun nachgewiefen, daß 
Gott: weder dem Orte, noch der Form nach fich verändert; fo muß 
mon annehmen, baß er unveränberlich iſt. 


Bunfzehntes Gapitel, 


Gott ift feinem Wechfel des Orts unterworfen, fonbern 
allgegenwärtig. 


Für den Begriff Gottes ift jede oͤrtliche Veränderung unzus 
läffig, fobald nachgewiefen wird, daß er überall if. Was überall 
ift, ift an jedem Orte, und kann den Drt nicht wechfeln. Dafür 
aber, dag Gott überall ift, gibt ed Beweiſe genug. Den erften 
liefert unfere eigene Seele, bie nach dem unzweifelhaften Urtheil 
der Vernunft einfach, und den Sinnen nad durch ben ganzen 
Körper, den fie belebt, vertheilt iſt. Denn fobald irgend ein Theil 
des befeelten Körpers verlebt wird, empfindet jedes Mal der eine 
Geiſt das Gefühl des Schmerzens; was nicht der Fall feyn könnte, 
wofern nicht ein und derſelbe Geift durch den ganzen Körper ver- 
theitt wäre. St fo ber vernünftige Menfchengeift, als einfach, 
durch den ganzen Körper vertheilt, ben er regiert; fo wäre ed Doch 
gewiß eine unwuͤrdige Vorſtellung, den Schöpfergeift, der Alles 
regiert und befist, an einen beflimmten Ort gebunden feyn, und 
nicht vielmehr Alled erfüllen zu laffen. Denn fogar die Bewegun⸗ 
- gen ber Dinge, die durchaus in fo beflimmter und vernünftiger 
Ordnung erfolgen, weifen auf ein von Innen fie bemegendes 
Leben. Deffenungeadhtet muß man durchaus die Meinung ferne 
- halten, als wäre der Schöpfergeift, eben fo wie der Menjchengeift, 
der mit dem Körper, den er befeelt, zu einer Perfon verbunden ift, 
mit dem Körper diefer finnlichen Welt perfönlich vereint; denn 
auf andere Weife erfüllt Gott die Welt; auf andere die Seele den 
Körper. Die Seele erfüllt den Körper, und wird von ihm um: 
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fchloffen, weil fie umfchrieben werben kann; Gott dagegen erfüllt 


u 


die Welt, ohme in ihr beichloffen zu feyn; weil er als allgegen- ' 


wärtig nicht befaßt werden Fan, Außerdem, da wir ohne Unter: 
laß die Wirkungen göftlicher Kraft wahrnehmen; koͤnnen wir noch 
zweifeln, daß die Kraft Gottes allen Dingen inwohnt? Iſt aber 
die Kraft Gottes überall; fo kann auch Gott, da feine Kraft nichts 
Anderes ift, ald er, nirgends fehlen. Gott bebarf für feine Wirk: 
famteit Eeiner fremden Kraft; wie der Menfch manchmal mit frems 
der Hülfe das erreicht, was er mit eigener Kraft nicht durchſetzen 
kann. Deßhalb jagt man nad) dem Sprachgebraudje, der Menfch 
wirke auch da, wo er perfönlich abweſend if. So 3. 3. heißt es 
von einem in feier Hauptitabt refidirenden Fuͤrſten, er habe fich 
in weiter Ferne mit den Feinden gefchlagen, und habe gefiegt, oder 
fey überwunden, weil feine Soldaten fich mit feinem Willen und 
auf fein Geheiß fchlagen, fiegen, oder überwunden werden. Ein 
ähnlicher Fall iſt es, wenn man nad einem fernen Gegenflande 
mit einem Stode reicht, oder mit einem Steine wirft; wobei ed 
beißt, man habe das erreicht, was der Stod, oder. der Stein er: 
reicht. Aehnliche Beifpiele gibt es genug; aber jedesmal iſt der 
Sprachgebrauch ein uneigentlicher, weil dem Einen zugefchrieben 
wird, was der Andere wirft. Gott dagegen wirkt Alles durch fich 
felbft aus eigener Kraft; und wo er feinem Wirken nach gegen» 
wärtig ifl, muß er es auch feiner Gottheit nach feyn. Sollte Je⸗ 
mand fragen, wie das göttliche Wefen, als einfach, überall feyn 
koͤnne; fo wifle er, daß der Geift in anderem Sinne einfach heißt, 
als der Leib. Ein Körper heißt einfach wegen feines geringen 
Umfangs; nennt man Dagegen den Geift einfach; fo wird Damit 
nicht fein kleiner Umfang, ſondern feine Einheit ausgedrüdt. So⸗ 


mit ift der Schöpfer einfach, weil er Einer iftz und er iſt über 


al, weil er Gott iſt. Da er an jedem Orte eriflirt, wird er von 
feinem Drte befaßtz weil er, ber Alles erfüllt, wohl felbft befaßt, 
aber nicht befaßt wird. Weil er daher an jedem Orte ifl, kann 
er fich "örtlich nicht verändern; und weil er von feinem Drte bes 
faßt wird, kann er nicht örtlich ſeyn. 
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Schzehntes Gapitel. 


Eben fo fehr find von dem Begriffe Gottes alle quan: 
titativen und qualitativen Veränderungen ausge: 


ſchloſſen. 


Nicht einmal die Aenderung der Form findet auf Gott An⸗ 
wendung. Denn was ſich der Form nach aͤndert; aͤndert ſich 
durch Wachsthum, Abnahme, oder die Verſchiedenheit der Erſchei⸗ 
nungsweiſe. Alles das aber ſchließt die göttliche Natur von ſich 
aus. Sie nimmt nidft zu; denn was waͤchſt, nimmt etwas Frem⸗ 
des in fih auf. Was aber Etwas empfängt, was es in fich ſelbſt 
nicht hat; muß dieſes anderswoher befommen, weil Nichts fich 
das geben kann, was ed nicht hat. Wie follte aber der Schöpfer 
von einem Andern Etwas bekommen, da alles Eriflirende von ihm 
ausgeht? Somit Tann Der nicht zunehmen, der nichts in fich 
aufnehmen kann, was er. nicht felbft iſt. Eben fo wenig kann er 
abnehmen; denn Alles, was Kleiner wird, ift nicht wahrhaft Eins; 
weil das, was bei der Scheidung fich trennt, bei der Verbindung 
nicht daffelbe war. Gott aber, deſſen geſammtes Seyn: Eins ift, 
kann auf keine Weife Eleiner werben, ald er if. So Tann alfo 
weder die Vollkommenheit zunehmen, noch die Einheit abnehmen; 
weder die Unermeßlichkeit begriffen werden, noch der Allgegenwär: 
tige raͤumlich fich verändern. Segt bleibt nur die Verſchiedenheit 
der Ericheinungsweife zu betrachten übrig, inwiefern fie auf das 
‚ göttliche Weſen Feine Anwendung findet; und weil nun bie Er- 
fcheinungdweife der Körper eine andere ift, ald die der Geifter, 
und früher ſchon nachgewiefen ift, daß Gott Fein Körper, fondern 
ein Geift ift; fo haben wir und, wenn von Gott die Rede ift, 
bei der wechfelnden Erfcheinungsweife der Körper nicht lange auf: 
zubalten; fie jedoch Turz zu berühren, um deſto bequemer zu ber 
verfchiedenen Erfcheinung des Geiftes übergehen zu koͤnnen. Die 
Alteration ber Förperlichen Erfcheinung rührt von der Verſetzung 
der Theile und dem Wechfel der Qualitäten herz bie Alteration 
des Geiſtes dagegen von dem Zuftande der Erkenntniß und ber 
Gemüthöftimmung. In lesterer Beziehung ändert fich der Geift, 
indem wir bald traurig, bald heiter find; in der Erkenntniß, fo: 
fern wir mehr oder weniger weile find. Zwei Dinge insbefondere 
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find e8, die die Gemuͤthsſtimmung bes Handelnden ändern Tönnen: 
entweder weil er in der Vergangenheit etwas Bereuenswerthes bes 
gangen hat, oder für die Zukunft fi) etwas Unordentliches vors 
nimmt. Daß nun aber Gott Feine feiner Handlungen zu bereuen 
hat, beweift zur Genüge ber unwandelbare Gang ber Dinge, ber 
nah einem ewigen Geſetze feine urfprüngliche Weiſe nicht verläßt. 
Dog er eben fo nichts Ordnungswidriges fich vornimmt, beweift 
ber vernunftgemäße Erfolg, ber im gefammten Organismus ber 
Natur fi) nicht widerſpricht. Somit iſt der Wille Gottes unwans 
delbar; da er weder in Beziehung auf die Vergangenheit feine 
MWillensmeinung änbert, noch auch feinen Vorſatz für die Zukunft. 
Auch in der Erfenntniß ift er unmwandelbar. Auf dreifache Weiſe 
ift die menfchliche Erkenntniß der Wanbelbarkeit unterworfen: durch 
Zunahme, Abnahme und Wechſel. Durch Zunahme: wenn wir 
lernen, was wir noch nicht willen; durch Abnahme: wenn wir 
vergeflen, was wir wiffen. Der Wechfel ift vierfältig, und betrifft 
entweder dad Weſen, ober die Form, oder den Drt, ober die Zeit. 
Dem Wefen nach erleidet die menfchliche Erkenntniß einen Wech⸗ 
fel, wenn wir bald Dieß, bald Jenes denken, was unfere Sinne 
mit einem Male nicht faſſen koͤnnen. Der Form nach, wenn wir 
einen und denfelben Gegenftand und bald fo, bald anders vorftels 
Ien, weil wir beides zu gleicher Zeit nicht im Stande find. Dem 
Orte nach: indem wir unfere Gebanten bald das, bald dorthin 
richten, weil wir nicht überall zugleich in Gedanken feyn koͤnnen. 
Der Zeit nach: wenn wir bald Vergangenes, bald Gegenwärtiges, 
bald Zukünftiges in Betracht ziehen, weil wir nicht Alles zugleich 
fönnen. Auch dann wechfelt die Erkenntniß, wenn wir jetzt einen 
Erkenntnißact unterbrechen, und jeßt benfelben wieder aufnehmen, 
weil wir ihn nicht ohne Unterbrechung fortzufegen im Stande find, 
Alle diefe Veränderungen aber find der göttlichen Intelligenz fremd. 
Sie nimmt nicht zu, weil fie vollftändig iftz denn Derjenige, der 
Alles fchafft, regiert und trägt, kann unmöglich daſſelbe nicht 
wiffen; und wer mit feiner Gottheit überall zugegen ift, kann 
auch mit dem Auge nicht ferne feyn. Er kann nicht abnehmen, 
weil er das, was er ift, nicht anderswoher überfommen hat; fon: 
dern was er ift, ift von ihm felbft, ald dem Einen, und fein 
ganzes Senn Eind. Was fol ich von dem Wechſel fagen? Wie 
kann die Weisheit einem Wechfel unterworfen feyn, die Alles zus 
1. . 19 
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gleich und mit einem Male mit einem Blide befaßt? Zugleich: 
weil alles Weſen, alle Form, aller Det, alle Zeit. Mit einem 
Male: weil fie weder dad unterbrochene Schauen wieder aufnimmt, 
noch bdaffelbe unterbricht; fonbern was fie einmal ift, immer iſt; 
und was fie immer ift, ganz if. Sie fieht Alles, und fieht von 
Allem Alles; fieht immer und überall. Nichts iſt ihe neu, nichts 
fremd; nichtd entgeht ihr: iſt es zukünftig, fieht fie ed voraus; 
ift es gegenwärtig, ſieht fie ed; ift ed vergangen, behält fie es. 
Vorherſehen, fehen und behalten find bei ihr nicht verſchieden; ſon⸗ 
dern was der Zeit nach erſt konimt, fah fie bereitö; und was ber 
Beit nach vorüber ift, fieht fie immer fort. So wenn bein ganzer 
Körper "Auge wäre, wäre Seyn und Sehen bei bir nicht ver: 
ſchieden; wohin der Gegenftand auch rüdte, unmoͤglich koͤnnte er 
fih deinem Blicke entziehen; in berfelben Stellung Tönnteft du mit 
einem Blicke Alles überfchauen, was nach irgend einer Seite bins 
ter dir liegt; ja du fchautefl alles Das vor dir, was dir ringsum 
gegenüberflände. Der Gegenfland ginge vorüber; das Schauen 
aber bliebe daſſelbige; und wohin fich der Gegenftanb auch wen- 
den und bewegen würde: immer wäre er bir, auf bemfelben Punkte 
beharrend, gegenwärtig. Nun aber, ba du bloß ſtuͤckweiſe fichft, 
ift dein Sehen auch veränderlich; umb wenn ber Gegenfland an 
deinen Blicken vorüber ift, fiehft du ihm entweder nicht mehr, ober 
ändert fih bein Sehen mit dem Gegenftande. Wärefi du ganz 
Auge, jo wuͤrdeſt du nicht fo veränderlich fehen. Alles Stuͤckweiſe 
ift wandelbar; und Alles, was nicht ſtuͤckweiſe ift, iſt unwandel⸗ 
bar. Gott aber, bei dem Seyn, Leben und Begreifen identiſch 
ſind, da er ſeinem Weſen nach nicht ſtuͤckweiſe iſt, kann es auch 
feiner Weisheit nach nicht ſeyn; ſondern wie fein Weſen unwan⸗ 
delbar ift, eben fo auch feine Weisheit. Dieſes göttliche Erkennen 
heißt theils Schauen, theils Weisheit, theils Worfehung: Schauen, 
fofern es anfiehtz Weisheit, fofern es begreift; Vorherwiſſen, weil 
es voraudgeht; Vorſehung, weil. 23 anordnet. 


Hugo von St. Viktor. 291 


Siebzehntes Capitel. 


Die vernünftige Seele iſt ein Beweis für die Drei: 
faltigfeit Gottes. 


Wir wollen nım fehen, ob und nicht vielleicht auch unfere 
Natur darüber Aufihluß gibt, daß der Schöpfer nicht nur Einer, 
fondern auch breifaltig iſt. Unftreitig iſt der vernünftige Verſtand 
einer; und erzeugt ald ber eine aus fih bie eine Erkenntniß. 
Sieht er nun, wie wahr, wie fein, wie zwedimäßig und ange: 
nehm dieſe ift; fo gewinnt er fie lieb, und gefällt fich in ihr. Er 
fieht und flaunt, und wundert fich, daß er fo Etwas erfinden 
fonnte. Es gelüftet ihn, daffelbe unausgeſetzt anzufehen, beftänbig 
zu befigen, beftändig zu genießen, und ſich befielben befländig zu 
freuen. . Diefed Etwas gefällt an und für fich und um feiner felbft 
willen; und nichts wird außer ihm gefucht, weil in ihm das Ganze 
geliebt wird; weil in ihm die Betrachtung ber Wahrheit, zum 
Schauen ergöglih, zum Beſitzen lieblih, zum Genießen füß, bes 
ficht. Im Beſitze deffelben ruht der Verſtand in fich felbft, und 
nie wird er feines Geheimnifjes überbrüffig, da er zwar einen: eins 
zigen, aber einen einfamen Genoffen hat. Drei Stüde haben 
wir alfo zu erwägen: ben Verſtand, die Erkenntniß, Die’ Liebe. 
Von bem Verſtande wird bie Erkenntniß geboren; aus bem Ber: 
ſtand und der Erkenntniß entfpringt die Liebe. Zuerft kommt: der 
Berfiand; dann der Verfiand und die Erkenntniß; und zuletzt der 
Verſtand, die Erkenntniß und die Liebe. So verhält es fi bei 
und; ganz anders, nad) dem Zeugniß der Vernunft, bei bem 
Schöpfer; weil wir glauben, daß ex ewig war, und zugleich zu 
dem Bekenntniß genöthigt find, daß er auch von Ewigkeit her im 
Befibe der Weisheit war. Denn fagt man, er fey einmal ohne 
Weisheit geweſen; wer hat ihn dann weife gemacht, oder von 
wem hat er feine Weisheit empfangen? Demm offenbar wäre es 
abgeſchmackt und vernunftwidrig, annehmen zu wollen, er, ber die 
Duelle und der Urfprung aller Weisheit ift, fey einmal ohne die 
Weisheit gemwefen. Die Weisheit war ewig in ihm, ewig von 
ihm, ewig mit ihn. Sie war ewig in ihm, weil der ewig bie 
Weisheit befaß, ber ewig weile war. Sie war ewig von ihm, 
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weil er die Weisheit, die er befißt, auch felbft erzeugt bat. Sie 
war ewig mit ihm, weil die Erzeugte von dem Erzeuger fich nicht 
trennt. Sie wird ewig gezeugt, und ift ewig gezeugt worben, 
da fie weber anfängt, gezeugt zu werben, noch auch gezeugt zu 
ſeyn aufhört. Sie wird immer gezeugt, weil fie ewig iſt; fie ift 
immer gezeugt worden, weil fie vollfommen if. So haben wir 
alfo Einen, der zeugt, und einen Anbern, der gezeugt wird. Der 
zeugt, tft der Water; der gezeugt wird, ber Sohn. Und weil der 
Zeugende immer zeugt, fo ift der Vater ewig; und weil Der Ge⸗ 
zeugte immer gezengt wurbe, ift ber Sohn mitewig mit Dem ewi- 
gen Vater. Eben fo hat Der, ber befländig die Weisheit befaß, 
die Weisheit auch beftändig geliebt; der aber beftändig liebte, hatte 
beftändig bie Liebe. So ift mit dem ewigen Vater und Sohn 
mitervig die Liebe. Und doch flammt der Vater von Niemand; 
der Sohn von bem Vater allein; die Liebe aber von dem Vater 
‚ und Sohn. Weil wir nun oben dem Vater die höchfte und wahre 
Einheit zuerfannt haben; find wir zum Glauben genöthigt, dieſe 
drei feyen in Gott fubftanziel Eind. Eben fo, weil der Gezeugte 
nicht mit feinem Erzeuger; noch der vom Erzeuger und Gezeugten 
ausgeht, mit dem Erzeuger, ober bem Gezeugten eine und biefelbe 
Derfon feyn Tann, ift es unabweisbare Bernunftwahrheit, bag in 
der Gottheit Dreiheit der Perfonen und Einheit bed Weſens be: 
ſteht. Bei den drei Perfonen in der einen Gottheit ift die Ewig⸗ 
keit gleich und gemeinfchaftlih, und bie Gleichheit ewig; weil das 
bei den Einzelnen nicht verfchieden feyn Tann, was bie eine Gott: 
heit zum gemeinfamen Beſitz Aller gemacht bat. Drei find Eins, 
weil die drei Perfonen ein Weſen haben; aber Drei find nicht 
Einer; weil eben fo, wie die Scheidung der Perfonen die Einheit 
der Gottheit nicht trennt, die Einheit der Gottheit Die Scheidung 
der Perfonen nicht aufhebt. 


Achtzehntes Capitel. 


Der Vater liebt ſeine Weisheit um ihrer ſelbſt 
| willen. 


Häufig lieben die Menfchen ihr Willen der Wirkung wegen, 
und.nicht die Wirkung des Wiffend wegen; wie man bei ben Ge 
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werben die Hebung für nutzlos halt, wenn fie nicht durch ihr Wir- 
fen Nutzen erzielt. Sagt man. daffelbe von ber Weisheit Gottes, 
fo wird das Wert dem Meifter vorgezogen. Deßhalb muß aner: 
kannt werden, daß die Weisheit vorzüglicher ift ald ihr Werk, 
und immer um ihrer felbft willen geliebt werden muß. Zieht man 
deffenungeachtet ihr Werk der Weiöheit vor, fo ift dieß kein Urs 
theil der Wahrheit, fondern ein Irrthum des Menfchen; denn bie 
Weisheit ift das Leben, und bie Liebe zur Meisheit das Glüd 
des Lebend. Sagt man daher, der Vater der Weisheit gefalle 
fih in ihr; fo ift das nicht fo zu verflehen, als ob Gott feine 
Meiäheit um der Werke willen, bie er Durch fie gemacht hat, liebte; 
fondern er liebt vielmehr alle feine Werke nur um jener willen. 
Darum fprady er: dieß ift mein geliebter Sohn, an dem 
ih mein Wohlgefallen babe; und nicht an ber Erde, an 
dem Himmel, an der Sonne, dem Mond, den Sternen; aud) 
nicht an den Engeln, und was außerdem bie vorzüglichiten Ge: 
fchöpfe find. Denn wenn ee an dieſen auch nach ihrer Weife Ge: 
fallen findet; fo koͤnnen fie ihm doch nur in dem Sohne und durch 
den Sohn gefallen. Und in demfelben Verhältniffe verdienen fie 
feine Liebe, in welchem fie dem Sohne ähnlicher werben. Somit 
liebt Gott nicht um der Werke willen die Weisheit; fondern um 
ber Weisheit willen feine Werke. Im ihr ift alles Schöne und 
Wahre; fie iff ganz und gar ein Gegenfland des Verlangen, uns 
fichtbares Licht und unfterbliches Leben. Ihr Anblid ift fo lieb: 
lich, daß fie das Auge Gottes ergößt, einfach und doch volllom: 
men, wie fie iſt; nicht flrömend, aber voll; allein, aber nicht ein» 
fam; eine, und zugleich Alles befafjend. 


Neunzehntes Capitel. 
In der goͤttlichen Dreifaltigkeit iſt die Liebe gegen— 
ſeitig. 


Weil wir ſomit drei Perſonen in ber einen Gottheit anneh⸗ 
men; ift noch zu unterfuchen übrig, ob dad, was von jeder ein- 
zelnen Perfon audgefagt wird, auch von der andern gefagt werben 
kann? Run ift nicht gefagt, der Water liebe den Sohn; und wir 
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haben fomit 'noch in Betracht zu ziehen, ob man eben fo fagen 
koͤnne, die Liebe bed Waters und des Sohn liebt ben Sohn; der 
Sohn liebt fich ſelbſt; der Vater liebt ſich; der Sohn liebt ben 
Vater; die Liebe des Waters und ded Sohnd liebt den Bater. 
Ingleichen: die Liebe des Waterd und des Sohns liebt ſich; ber 
Vater liebt feine und des Sohnes Liebes ber Sohn liebt feine und 
bes Baterd Liebe. Endlich: ob es eine und biefelbe Liebe fey, 
womit fich Jeder felbft liebt, und womit fie ſich gegenfeitig lieben. 
Wir haben bereitd nachgewiefen, baß Gott der Urgrund und der 
Urfprung alles Guten ſey. Ein vorzüglicheres Gut, ald den Grund 
und die Quelle von Allem kann es nicht geben. Das höchfte Gut 
alſo ift Gott. Die Seligkeit kann man nur in das höchfte Gut 


ſetzen; fomit ift Gott allein eigentlich und wahrhaft ſelig. Wie 


kann aber ber felig feyn, dem fein eigenes Seyn. nicht gefällt? 
Mer alfo felig if, der muß nothwendig fich felbft lieben. Wie 
liebt fi) aber der, der fein eigenes Seyn haft? Wer fomit felig 
ift, liebt fich felbft und fein eigenes Seyn. Sind. nun der Vater 
und der Sohn, und die Liebe ded Vaters und bed Sohns Eins, 
und Ein Gott; fo müffen fie, da Gott allein wahrhaft felig tft, 
jeder fich -felbft und. die Andern lieben. Denn das. wäre Feine 
wahre Seligkeit, ja die höchfte Unfeligkeit, wenn fie in ihrem 
Willen fich trennten, und der Natur nach unzertrennbar mit eins 
ander verbunden wären. Wie daher Water und Sohn, und bie 
Liebe des Vaters und Sohns von Natur Eind find: fo find fie 
auch in dem Willen und in ber Liebe Eins. Sie lieben fich mit 
einer Liebe, weil fie Eins find; und Keiner liebt an dem An: 
dern etwad Anderes, als was er an fich ſelbſt liebt; denn das 
Seyn jedes Einzelnen ift nichtd Anderes, ald das Seyn bed An: 
dern. Was der Vater an dem Sohne liebt, liebt der Sohn an 
fich felbft; und was die Liebe des Waterd und des Sohnd an dem 
Sohne liebt, liebt der Sohn an fich felbfl. Ferner, was der Sohn 
an dem Water liebt, liebt der Vater an fich ſelbſt; und was bie 
Liebe des Vaters und bed Sohnd an dem Kater liebt, liebt der 
Vater an fih. Eben fo, was der Vater und der Sohn an ihrer 
Eiebe lieben, das liebt Die Liebe des Waters und des Sohnd an 
ſich felbft; und was ber Vater an fich liebt, das liebt er auch an 
feinem Sohne und an feiner Liebe; und was der Sohn an fich 
ſelbſt liebt, dad liebt er auch an feinem Vater und an feiner Liebe. 
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Endlich, was bie Liebe des Waters und des Sohns an fich licht, 
dad liebt fie am Sohn und an bem Vater. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Die Mahnung, die der hoͤchſte Vater an die Menſchen 
“ ergehen läßt, auf feinen Sohn zu hören. 


Vernimm, ob bie Stimme des Vaters mit unferer Nebe über: 
einfiimmt. Das ift, faster, mein geliebter Sohn, an dem 
ih mein Mohlgefallen habe. Das heißt: wad mir an mir 
gefaͤllt, it in ihm, und nicht außer ihm, ‚weil er ift, was ich bin. 
Und weil ich nichts Anderes bin, ald er, kann ich außer ihm mein 
Wohlgefallen nicht finden; das iſt alfo mein Sohn, an dem ich 
mein Wohlgefallen habe. Was mir gefällt, gefält mir an ihm 
and durch ihn; benn er iſt Die Weisheit, durch die ich Alles ge 
macht babe. Sn ihm habe ich von Ewigkeit her verordnet, was 
ih in der Zeit gemacht babe; und jebed meiner Werke liebe ich 
um fo mehr, je mehr ich ed in Webereinflimmung mit feiner frü- 
gern Verordnung ſehe. Glaubet nicht, dag er nur der Mittier iſt 
bei der Verföhnung der Menſchen, denn durch ihn wird auch bie 
Schöpfung aller Ereaturen in meinen Augen angenehm und ers | 
wünfcht. Sn ihm prüfe ich alle meine Werke; und unmöglich fann 
ich das nicht lieben, was ich dem aͤhnlich fehe, den ich liebe. Der 
allein beleidigt mich, der ihm unähnlich if. Wollt ihr daher mir 
gefallen, fo werdet ihm aͤhnlich. Auf ihn hoͤret; und wenn ihr 
etwa durch Schlechthandeln ihm unähnlich geworden feyd; fo ſucht 
durch Nachahmung feines Beifpield ihm wieder ähnlich zu werden. 
Sn ihm wird .euch die Vorfchrift, in ihm der Rath ertheilt: bie 
Vorſchrift, daß ihr beharret; der Rath, dag ihr zurüdkehret. Hät- 
tet ihr Doch die Vorfchrift gehalten; weil ihr fie aber überfchritten 
habt, fo hört wenigftens auf ben Rath. Auf ihn höret: er ift 
euch gefandt ald der Bote des großen Rathichluffes, daß der, der 
den Gefchaffenen gegeben war zur Herrlichkeit, den Verlornen er: 
fcheint zur Rettung. Auf ihn hoͤret: er ift der Schöpfer; er ber 
Erlöfer. Gott hat euch mit mir gefchaffen, der mit euch) als blo- 
Ger Menfch zus euch gefommen iſt. Auf ihn hoͤret: er ift die Ge - 
flalt, die Arznei, das Vorbild und das Mittel, Auf ihn höret: 
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glüdlicher wäre es gewefen, die Achnlichkeit feiner ſich erhalten zu 
haben; aber nicht weniger ruhmvoll iſt es, zu feiner Nachfolge zu: 
rüdzufehren. Auf ihn böret! Was fchügeft du deine Unwiſſenheit 
vor, 0 Menfh? Deine eigene Natur befchuldigt und überführt 
dich. Du weißt, wer du bift, woher du kommſt, wen bu zum 
Schöpfer haft, weflen Leitung du bedarſſt: und bu willſt, vers 
meſſen genug, dich felbft vertheidigen, und Gott anklagen? Du 
weißt, daß du böfe bift, und daß du von dem guten Schöpfer 
nicht 668 gefchaffen wurdeſt; und du rufft den, der dich gefchaffen 
hat, nicht ohne Unterlaß an, daß er komme, und Dich wieberher: 
flelle, ex, der gefchaffen hat, um zu erlöfen! Du zweifelft an ſei⸗ 
ner Macht: fiehe an bie Größe feiner Werke. Du zweifelſt an 
feiner Weisheit: fiehe an die Schönheit feiner Werke. Du zwei- 
felft an feiner Güte: ſiehe, wie fehr dir feine Werke zum Nusen 
dienen! So beweift er dir an feinen Werken, was er bei beiner 
Erlöfung vermag. Auch zeigt er Dir, welchen furchtbaren Richter 
du zu erwarten habeſt, werk du keinen Erlöfer haben willſt. Nies 
mand kann ihm widerftehen, weil er allmächtig ill. Niemand kann 
ihn täufchen, weil er allmeife; Niemand ihn beftechen, weil.er all: 
gut if. Niemand Tann ihn abwenden, „weil er allgegenwärtig; 
Niemand ihn aufhören machen, weil er ewig; Niemand ihn ums 
flimmen, weil er unmwanbelbar if. Wollen wir ihn nicht zum 
Kichter haben, fo müflen wir ihn ald Erlöfer fuchen. 


Einundzwanzigited Capitel. 


Die Weife des Schaffens iſt der bed Erfennens ge: 
rade entgegengefeßt. 


Sobald wir vom Sichtbaren zur Erforfchung des Unfichtba- 
ren fortgehen, machen wir zunächfl den Uebergang von ben Ge 
fchöpfen der Körpermelt zu den unkörperlichen, d. b. vernünftigen; 
fodann erheben wir und von ben vernünftigen Gefchöpfen zu ber 
Weisheit Gottes. Jetzt machen wir den Weg zurüd, indem wir, 
von der Weisheit Gottes ausgehend, zu der vernünftigen Greatur, 

- und fofort von dieſer zur Eörperlichen in der Betrachtung nieder: 
fleigen.. Jenes ift die Reihenfolge der Erkenntniß, dieſes ber 
. Schöpfung. Das Erkennen geht von der Körperwelt aus, und 
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von dieſer zu der unBörperlichen Schöpfung über; und ift dieſe 
einmal ber Erforfchung geöffnet, gelangt ed zuleßt zu dem Schöpfer 
von beiden. Bei der Schöpfung dagegen ift in erfter. Stufe die 
vernünftige Greatur nach dem Bilde Gottes gefchaffen; dann bie 
. Körpermwelt; damit die vernünftige Creatur an ihr Außerlich erken⸗ 
nen follte, was fie innerlich vom Schöpfer empfangen hat. Die 
Meisheit Gottes ift die Wahrheit; die vernünftige 


Creatur das Bild der Wahrheit; die Körperwelt der 


Schatten des Bilded. Die vernünftige Creatur ift gemacht 
nad) ber Weisheit Gottes; die Körperwelt nach der vernünftigen 
Greatur. Daher erfolgt jede Bewegung und Umkehr ber Pörper: 
"lichen Greatur in der Richtung nad) der vernünftigen, und jede 
Bewegung und Umkehr der vernünftigen Greatur muß gefchehen 
in der Richtung nach ber Weisheit Gottes; fo daß, wenn Jedes 
burch die Umkehr an feinem Obern haftet, es weder bie Reihen: 
folge der urfprünglihen Schöpfung, noch die Achnlichkeit mit dem 


Urbilde an fich flört und verwifcht. Wer daher in der Forfchung : 


vom Sichtbaren zum Unfichtbaren übergeht, muß feinen Blid zus 
erſt von der Eörperlichen Schöpfung auf die vernünftige, fodann 


von der vernünftigen Creatur auf die Betrachtung des Schöpfers. 


richten. Kebrt er aber vom Unfichtbaren zum Sichtbaren zurüd, 
fo muß er zuerft von dem Schöpfer zu der vernünftigen Greatur, 
und von biefer zu der Körperwelt niederfleigen. Die Reihenfolge 
ber Erkenntniß nun geht beim menfchlichen Verſtande der Reihen: 
folge der Schöpfung ſtets voraus, weil wir, die wir Außen flehen, 
aus dem Innerſten nicht zuruͤckkehren fonnen, wenn wir nicht zu: 
vor mit dem Auge des Geiſtes das Innerfte durchdrungen haben. 
Die Reihenfolge der Schöpfung dagegen folgt immer auf die ber 


—N 


Erkenntniß; weil, wenn einmal die menſchliche Schwachheit zur 
Betrachtung des Innern auch nur von ferne zugelaſſen wurde, ſie 


in Folge ihrer beweglichen Wandelbarkeit nicht lange in dieſem 
Zuſtande beharren kann. 


— —— — — 
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Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Von den drei myſtiſchen Tagen, und ihrer Beziehung 
zu den drei unſichtbaren Eigenſchaften Gottes und 
der goͤttlichen Perſonen. 


Nachdem wir nun, ſo weit uns die Gnade Gottes deſſen ge⸗ 
wuͤrdigt hat, vom Sichtbaren zu der Erkenntniß des Unſichtbaren 
gelangt find; fo muß unſer Verſtand zu fich ſelbſt zuruͤckkehren, 
und darauf merken, welcher Nugen ihm aus biefer Erfenntniß ers 
machen kann. Denn was hilft ed und, wenn wir an Gott bie 
Erhabenheit feiner Majeflät erkennen, und daraus für uns feinen 
Nutzen ziehen? Mad innen wir nun aber bei der Müdkehr aus 
dem innerfien Heiligthume göttlicher Betrachtung nach Haufe mit: 
bringen? Was anders als Licht, da wir ja aus bem Lichtreiche 
tommen? Und wer kann wiffen, daß wir Dort waren, wenn wir 
nicht erleuchtet zurücdkehren? An den Tag Tomme, daß wir dort 
waren, was wir bort gefehen haben! Schauten wir die Macht, 
fo wollen wir das Licht der Gottesfurcht mitbringen; fchauten wir 
bie Weisheit: das Licht der Wahrheit; fchauten wir bie Güte, bad 
Licht der Liebe. Die Macht fol die Läffigen zur Liebe erwecken; 
die Weisheit die durch die Nacht ber Unwiffenheit Geblendeten ers 
leuchten; die Güte die Kalten mit der Glut der Liebe erwärmen. 
Was ift das Licht anders, ald Tag; was bie Finſterniß, ald Nacht? 
Und wie nun das leibliche Auge feinen Tag und feine Nacht hats 
fo bat auch das Auge des Herzens feinen Tag und feine Nacht. 
Drei Tage diefed unfichtbaren Lichtes gibt ed, die den innern Kauf 
des geiftigen Lebens fcheiden. Der erfle Tag iſt die Furcht; ber 
zweite die Wahrheit; der dritte die Liebe. Der erfte Tag hat zu 
feiner Sonne die Macht, ber zweite die Weisheit, der britte Die 
Güte; denn die Macht bezieht fich auf den Vater, die Weisheit 
auf den Sohn, die Güte auf ben heiligen Geifl. Anderer Art 
find unfre Außern, ald unfre innern Tage. Die äußern gehen 
auch ohne unfern Willen voruͤber; die innern dagegen dauern, wenn 

wir wollen, in Ewigkeit fort. Von ber Furcht des Heren heißt 
e8: fie bleibet ewiglich (Pf. 19, 10). Auch die Wahrheit 
bleibet unflreitig ewiglich; denn wenn fie auch erft in dieſem Leben 
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ihren Anfang nimmt, fo wirb fie doch bei uns zur Vollendung 
fommen, wenn er, ber die Wahrheit felbft ift, in uns offenbar 
wird. Ron der Liebe aber heißt es: fie höret nimmer auf. 
Das find die guten Tage, bie nie enden, während das bie böfen 
Tage find, die nicht nur nicht ewig, fondern kaum eine kurze Frift 
dauern. Bon biefen Lagen fagt der Prophet: der Menſch iſt 
wie Grad; feine Tage vergehen wie bie Blume bed 
Feldes (Pf. 103, 15). Diefe Tage bat die Schuld verdient; 
jene die Snade befchert. Von den lebtern heißt ed bei dem Pros 
pheten: ich will den Herrn anrufen in meinen Tagen. 
Meinte er andere age: warum follte er ihn nicht auch in der 
Nacht anrufen? da er ja an einer andern Stelle fagt: zur Mits 
ternacdht fand ich auf, dir zu danken (Pf. 119). Seine 
Tage nennt er fie, weil er bie andern Tage nicht liebt; wie Je⸗ 
remias fpricht: Herr, ich babe Menfchentage nicht bes 
gehret, das weißeft du (Serem. 17,16). An den andern Tagen 
Dagegen war Hiob reich, von bem gefchrieben fteht: Hiob flarb 
alt und reih an Tagen. An jenen Sagen Fonnte er nicht 
reich feyn, benn diefe waren noch gar nicht vergangen. Die Boͤſen 
kennen allein die äußern Tage; die Guten aber, die fchon innere 
Tage zu ſchauen gewürdigt wurden, lieben bie äußern Tage fo 
wenig, baß fie vielmehr diefelben verfluhen. Verloren fey ber 
Tag, fagt Hiob, an weldhem ich geboren wurde, unb 
bie Naht, da man fpradh: ed ift ein Männlein em: 
pfangen. Derfelbe Tag verwanble ſich in Finfterniß; 
Gott frage nicht vom Oben herab nach ihm; Fein Licht 
folt über ihm fiheinen! Dagegen follten wir jene innen 
Tage lieben, wo auf das Licht Feine Finfternig folgt; wo vom 
Glanze der ewigen Sonne bie .innern Augen bed reinen Herzens 
erleuchtet werben. Bon dieſen fingt ber Pfalmifl: Prediget 
von einem Tage zum andern fein Heil (Pf.96,2). Was 
ift fein Heil anderd, als Jeſus Ehriftus? So nennt er Je⸗ 
fus, nämlich Heiland, der biefen Namen darum hat, weil. der 
Menſch durch ihn zu feinem Heile umgefchaffen wird. Won ihm 
aber fpricht Johannes: das Geſetz iſt durch Moſes ge: 
geben, die Gnade und Wahrheit’ aber durch Jeſus 
Chriftus gemacht. Eben fo nennt ber Apoflel Paulus Je⸗ 
fum Chriftum bie Kraft und die Weisheit Gottes. 
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Sf Jeſus Chriſtus die Weisheit Gottes, und burch ihn ge 
macht die Wahrheit; fo ift durch die Weisheit Gottes die Wahr⸗ 
heit gemacht. Der Tag der Meisheit alfo ift die Wahrheit. Von 
biefem ihrem Rage fpriht die Weisheit felbft zu den Juden: 
Abrabam, euer Bater, war froh, daß er meinen Tag 
fehben ſollte; und er fah ihn, und freuete fid. Die 
Wahrheit Gottes ift die Erlöfung des Menfchengefchlechts; denn 
diefe hatte er verheißen. Indem er fie, ald die Zeit erfüllet war, 
gewährte, zeigte. ex fich in feiner Wahrhaftigkeit. Mit Recht aber 
wurde diefe Wahrheit durch die Weisheit erfüllt, von der alle 
Wahrheit flammt. Und kein Anderer konnte gefandt werden zur 
Erfüllung der Wahrheit, als der, in dem die Fülle aller Wahr: 
beit beſteht. Nicht ohne Grund freut fih daher Abraham auf 
ben Tag der Wahrheit, weil ihn verlangt, die Wahrheit erfült 
zu fehen. Und biefen Tag fchaute er im Geifte, ald er erfuhr, 
der Sohn Gottes werde zur Erlöfung des Menfchengefchlecht3 im 
Sleifche erfcheinen. So fen ed denn: prediget von einem 
Tage zum andern fein Heil. Den zmeiten vor bem erften 
an ben dritten; ber Zag der Wahrheit vom Tag der Furt an 
ben ag ber Liebe. Zuerft war ed ein Sag: der Tag der Furcht; 
fodann fam der andere Tag, der Tag der Wahrheit. Diefer kam 
binzu, aber folgte nicht auf den erſten; denn der erfte ſchied nicht. 
Somit waren ed zwei Lage. - Nun kam ed an den dritten Tag: 
den Tag der Liebe. Aber auch ald dieſer Fam, vertrieb er die 
frühern nicht. Die felgen Tage! An folchen Tagen Tönnen bie 
Menfchen reich werden, bei denen durch Die Ankunft neuer die ges 
genwärtigen nicht verdrängt werben; bei denen mit der Zahl die 
Klatheit waͤchſt. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Dieſe myſtiſchen Tage ſind bei der Menſchheit bereits 
erfuͤllt, und muͤſſen an uns erfuͤllt werden. 


Zuerſt wurden die Menſchen, unter die Suͤnde gegeben, durch 
das Geſetz angeklagt; und ſie begannen Gott als Richter zu ſuͤrch⸗ 
ten, weil ſie ihre Ungerechtigkeit erkannten. Ihn fuͤrchten hieß alſo 
bereits ihn anerkennen; weil ſie ihn nicht haͤtten fuͤrchten koͤnnen, 
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wenn fie ihn nicht erfannt. So war die Erfenntniß bereits ein 
wenig Licht. Schon war ed Tag; aber noch nicht heller Tag, 
weil noch dad Dunkel dev Sünde auf ihm laftete. Nun Fam der 
Tag des Heild, der Tag der Wahrheit, der zerflören follte die 
Sünde; erleuchten die Klarheit bes frühern Tages; mit andern 
Worten: die Furcht nicht aufheben, fondern veredeln. Aber noch 
war bie Klarheit nicht vollftändig, bis ſich mit der Wahrheit die 
Liebe verband. Denn die Wahrheit felbft fpricht: Ich habe euch 
viel zu fagen, aber ihr könnt ed noch nicht tragens 
wenn aber der Geift der Wahrheit fommen wird, ber 
wird euch in alle Wahrheit leiten. Alle Wahrheit aber 
beitand darin, daß er bad Boͤſe vernichtete, und das Gute wieder: 
berftelte. So find e8 wiederum drei Xage: der Tag der Furcht, 
der das Böfe offenbart; der Tag der Wahrheit, der das Boͤſe 
hinwegnimmt; der Tag der Liebe, ber das Gute wiederherftellt, 
Der Tag der Wahrheit erleuchtet den Zag der Furcht; der Tag 
ber Liebe erleuchtet den Zag der Furcht und den Zag der Wahrs 
heit, bis die Liebe vollkommen ift, und vollkommen offenbar alle 
Wahrheit; und die Furcht vor der Strafe fich verwandelt in die 
Furcht der Verehrung. So prebiget alfo von einem Tage 
zum andern fein Heil. Bon diefen Tagen fpricht der Pro: 
phet Hofead: er wird und lebendig madhen nach zwei 
Tagen; und am dritten Lage wird er und erweden 
(Hof. 6, 2). Denn wie unfer Herr Jeſus Chriftus feiner 
Menfchheit nad), Die er angenommen, am dritten Zage von ben 
Todten auferftand, und uns in fich belebte und ermedte: das haben 
wir vernommen, und find beflen froh. Aber billig iſt ed, daß wir 
ihm feine Wohlthat vergelten; und wie wir in ihm, dem am brit: 
ten Zage Auferfiandenen, auferflanden find; fo wollen auch wir, .. 
für ihn und durch ihn am dritten Tage auferflehend, ihn in uns 
auferftehen machen. Und wie er nun, um unfere Rettung in und 
durch fich zu bewerkfteligen, drei Tage Frift haben wollte, fo hat 
er auch und drei &age verliehen, um unfere Rettung in und durch 
ihn zu bewirken. Aber ba, was an ihm geichah, nicht nur ein 
Heilmittel, fondern auch ein Vorbild und. Sacrament feyn follte; 
mußte auf eine fichtbare Weiſe das Außerlich fich darftellen, wo: 
durch er anbeuten wollte, was auf eine unfichtbare Weife in un: 
ferem Innern vorgehen müfle. Seine Rage waren fomit Außer: 
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lich; unfere Tage haben wir innerlich zu fuchen. Drei folche in» 
nere Tage haben wir, Durch welche unfere Seele erleuchtet wird. 
Auf den erflen Tag bezieht fich der Tod, auf den zweiten das 
Begraͤbniß, auf den britten bie Auferfichung. Der erfle Tag ift 
bie Furcht, der zweite die Wahrheit, der dritte Die Liebe. Der 
Sag der Zurht ift der Zag der Macht, ber Tag des Waters. 
Der Zag der Wahrheit iſt der Tag der Weisheit, der Tag des 
Sohnes. Der Tag der Liebe iſt ber Tag der Gnade, der Tag 
des heiligen Geiftee. Der Tag des Vaters, der Zag Des Soh⸗ 
ned und ber Tag bed heiligen Geiſtes find in der Klarheit der 
Gottheit ein Tag; aber in der Erleuchtung unferes Geiſtes haben 
der Bater, der Sohn, ber heilige Geift jeder einen befondern Tag. 
Nicht als ob man irgend glauben dürfte, die Dreieinigfeit, bie 
von Natur unzertrennlich. ift, koͤnne in der Wirkung getrennt wers 
den; fondern damit der Unterfchieb der Perfonen in der Trennung 
der Wirkungen erkannt werden kann. Sobald allo die Betrachs 
tung ber. Allmacht Gotted unfer Herz zur Bewunderung binreißt, 
feiern wir den Tag ded Vaters; ſobald dad Schauen der Weisheit - 
Gotted unfer Herz durch die Erkenntnig der Wahrheit erleuchtet, 
feiern wir den Tag des Sohnes; und wenn endlich Die Erwägung 
der Güte Gotted unfer Herz zur Liebe entzündet, feiern wir ben 
Tag des heiligen Geiſtes. Die Macht erfchredt; die Weisheit ers 
leuchtet; die Gute erfreul. Am Zage ber Macht flerben wir aus 
Furcht; am age der Weisheit werben wir durch die Betrachtung 
ber Wahrheit vom Geräufche diefer Welt begraben; am Tage ber 
Güte erſtehen wir durch die Liebe und die Sehnſucht nad) ewigen 
Gütern. Deßhalb ft Ehriftus am fechften. Tage geftorben; am 
fiebenten im Grabe gelegen, und am achten wieder auferflanden; 
damit in ähnlicher Weife zuerft die Macht an ihrem Tage uns 
durch Die Furcht ‚gegen die fleifchlidhen Begierden äußerlich ertöbtes 
fodann die Weisheit an ihrem Tage innerlich in der Verborgenheit 
der Betrachtung begraben werde; die Güte enblich an ihrem Tage 
durch die Sehnfucht nach der göttlichen Liebe die Wiederbelebten 
auferftehen mache. Der fechfle Tag gehört der Arbeit; der fiebente 
der Ruhe; der achte ber Auferſtehung. 
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Das Unterpfand der Seele, 


I. Die Beziehung ded Menfchen zu Gott. 
a) Grund der Liebe zu Chrifto. 


Der Menſch: Insgeheim will ich mit meiner Seele reden, 
und in freundlichem Sefpräche fie um das befragen, was ich wiffen 
möchte. Kein Fremder ſoll zugelaffen werden; fondern frei und 
offen will ich nur an fiE meine Worte richten. Auf diefe Weile 
werde weder ich mich fcheuen, nach Berborgenem zu fragen, noch 
auch wird fie fich fchämen, die Wahrheit. zu antwarten. 

Sage mir einmal, Seele, was liebit bu über Alles? Sch 
weiß, daß Liebe dein Leben tft, und baß du ohne Liebe nicht feyn 
Banafl. Aber ich wuͤnſchte, daß du mir ohne Rüdhalt offenbarteft, 
welchen Gegenfland du für deine Liebe aus: Allem heraus erfehen 
haft? Sch will meine Frage noch deutlicher fielen. Betrachte dir 
die Welt, und Alles, was in ihr if. Du findeft viele fchönen 
und reizenden Geſtalten, welche die menfchlichen Neigungen ans 
sieben, und je nach dem Gefchmade der Liebhaber das Verlangen 
nach ihrem Genuſſe entzunden. Gold und Edelſteine haben ihren 
Schimmer; leibliche Schönheit ihr Anziehendes; gemalte Tapeten 
und bunte Kleider ihre Farbe. Allein wozu fol ich «5 dir auf 
zählen! Du Tennft das Alles ſelbſt; haft beinahe Alles fchon ges 
ſehen, dad Meifte feibft genoffen. So fage mir nun, was haft 
du dir von diefem Allen befonders auderfehen, das du ausfchließs 
lich lieben umd immer befigen möchtefl? Denn ich bin gewiß, daß 
du entweder etwas Sichtbared Tiebft, oder wenn bu Das insge⸗ 
fammt verachteft, einen andern Gegenitand von allem Diefen liebfl. 

Die Seele: Wie ih Etwas nit lieben Tann, das ich nie 
gefehen habe; fo war es mir unmöglich, etwas Sichtbares nicht 
zu lieben; und doch habe ich unter allem Diefen noch nichts ges 
funden, was ich uͤber Alles lieben möchte. Aus vielen Erfahruns 
gen weiß ich, daß die Liebe zu diefer Melt truͤgeriſch und flüchtig 
ift; da ich fie befländig wechfeln muß, weil fie entweder ben von 
mir auserwählten Gegenfland zu verderben fucht, ober ich einem 
Gegenftand begegne, der mir befier gefällt. So werde Ich von 
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meinen Wünfchen unftet umgetrieben, da ich weber ohne Kiebe feyn, 
noch auch die wahre Liebe finden Fann. 

Menſch: Es freut mich zwar, daß bu wenigftend nicht in 
ber Liebe zum Zeitlichen befangen biftz aber fümmern muß es mich, 
Daß du noch nicht von ber Liebe zum Ewigen ergriffen bift. Uns 
feliger wäreft du, würbeft du den Ort der Verbannung zu deinem 
Vaterlande machen: fo aber, da du in der Verbannung umber: 
irrſt, muß man dich auf ben rechten Weg ‚zurückbringen. Den 
Drt der Verbannung würdeft du zu deinem Vaterlande machen, 
wollteft du in dieſem vergänglichen Leben eine ewige Liebe. haben. 
Nun aber irrſt du in der Verbannung einher; weil du, von dem 
Berlangen nach dem Zeitlichen angezogen, die Liebe zum Ewigen 
nicht findeſt. Ein bedeutender Anfang deiner Rettung aber ift es, 
fobald du deine Liebe. dem Beſſern zuzukehren verſtehſt; weil_bu 
dich alsdann von aller. Liebe zum Zeitlichen frei machen kannſt, 
wenn deinen. Bliden eine größere Schönheit fich zeigt, die du noch 
mit mehr Wohlgefallen umfaffeft. 

Seele: Wie kann Das gezeigt werben, was man nicht fehen 
kann? Was man aber nicht fehen kann, wie fol man daß lie 
ben? Wahrhaftig, wenn feine wahre und dauerhafte Liebe zum 
Zeitlichen und Sichtbaren beflehen, das Unfichtbare aber nicht ges 
liebt werden kann; fo verfolgt ewiger Sammer unabläffig den Le 
benden, weil eine ewig währende Liebe fich nicht finden läßt. Ohne 
Liebe. ift Niemand glüdlihz; und das allein ſchon macht Einen 
unglüdlich, daß er Das nicht liebt, was er if. Mer wollte aber 
den auch nur einen Menfchen,. gefchweige denn glüdlich nennen, 
ber, der Menfchheit vergeflend und den Frieden ber Geſellſchaft 
verachtend, mit einfamer ‚und elender Liebe fich allein liebte? 
Darum mußt du entweder die Liebe zum Sichtbaren billigen; ober 
wenn du diefe nicht zuläßft, einen Gegenfland aufweifen, den man 
mit mehr Gewinn und Bergnügen lieben kann. 

Menfh: Wenn du das Zeitliche und Sichtbare darum für 
liebenswerth haͤltſt, weil du darin eine eigenthümliche Schönheit 
erblickſt: warum folteft du nicht vielmehr dich felbft lieben, da 
bein Yeußered die Schönheit und Bierde alles Sichtbaren übertrifft? 
Blickteſt du nur dich felbft an, und fchauteft dein Angeficht: fo 
würbeft Du erkennen, wie tabelndwerth ed von dir war, Etwas 
außer bir für liebenöwerth zu halten. 
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Seele: Das Auge fieht Alles; fich felbft aber nicht; und 
mit dem Blide, womit wir die Dinge wahrnehmen, fehen wir 
unfer eigened Angeficht nicht. Durch fremde Anzeichen lernen bie 
Menfchen ihr Geftcht Fennen; und erfahren ihr Ausfehen mehr durch 
Hören, ald Sehen; ed wäre denn, daß bu mir eine Art Spiegel 
berbeifchaffteft, im welchem ich das Angeficht meined Herzens er- 
kennen und lieben kann. Da ich nun aber mein Geficht und meine 
Mienen nicht betrachten Fannz wende ich bequemer den äußern Din: 
gen, die bewundernöwerth erfcheinen, meine Zuneigung zus; um fo 
mehr, als die Liebe nie verlaffen feyn kann, unb gewiſſermaaßen 
gar nicht mehr Liebe iſt, wenn fie nicht auf einen ebenbürtigen Ges 
noſſen ihre Zuneigung überträgt. 

Menfh: Der ift nicht verlaffen, mit dem Gott ifl; und 
darum erlifcht Die Gewalt der Liebe nicht, wenn man von niebri: 
gen und geringen Dingen ihre Zuneigung ferne hält. Bielmehr 
begeht derjenige ein Unrecht gegen ſich, Der entweder unfittliche, 
oder ſolche Gegenftände, die feiner Liebe nicht würdig find, zu Ge: 
nofjen feiner Liebe macht. Darum muß Jeder vorerft fich felbft 
betrachten, und wenn er feinen Werth erkannt hat, darf er, um 
feiner Liebe nicht Unrecht zu thun, nichts Tieben, was geringer ift, 
als er felbf. Denn auch dad, was an und für fich betrachtet 
fchön tft, wird durch Vergleichung mit etwad Schönerem unbebeu: 
tend. Und wie ed unpaffend ift, Häßliches mit Schönem zu ver- 
binden: eben fo ift es unfchidlich, dad, was nur von geringer und 
eingebildeter Schönheit ift, dem Schönften gleich zu achten. Du 
willſt Feine einfame Liebe haben, o Seele: fo wähle wenigftens 
feine verworfene. Du fuchfl eine einzige: fo fuche auch eine einzig 
auserwählte. Du weißt, daß die Liebe ein Feuer iſt; diefes fucht 
Nahrung, um zu brennen. Aber hüte dich, ihr ſolche Nahrung 
zu geben, die Rauch und Geflanf erzeugt. Ed gehört zum Weſen 
der Liebe, daß ber Liebende von derfelben Befchaffenheit ift, wie 
das Geliebte; und wenn du mit Semand in Liebe dich vereinigft, 
fo wirft du durch folche Genoffenfchaft in fein Bild umgewanbelt. 
Darum achte auch deine eigene Schönheit, o Seele; und du wirft 
erkennen, welche Schönheit du zu lieben haft. Dein Geficht. ift 
für dich nicht unfichtbar. Dein Auge fieht nichtd richtig, wenn 
ed fich felbft nicht fieht. Denn ift es fcharf genug, um fich felbft 
zu betrachten, fo kann Feine frembartige Aehnlichkeit im Aeußern, 
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ober ein geheucheltes Bild daſſelbe täufchen. Iſt Daher dieſer in- 
nere Augenflern durch Nachläffigkeit dunkel geworden, und du 
kannſt dich felbft nicht mehr fo betrachten, wie bu ed in deinem 
eigenen Intereſſe follteft; warum nimmſt du nicht fremde Merk: 
zeichen zu Hülfe, um zu beurtheilen, was du von bir zu halten 
bafl? Du haft einen Bräutigam: aber du weißt es nicht. Er 
ift der Schönfte von Allen: aber du haft fein Angeficht noch nicht 
gefehen. Er Dagegen hat dich gefehen: denn wäre bieß nicht der 
Fall; fo Eönnte er Dich nicht lieben. Noch wollte er fich dir nicht 
vorftellen;. aber Geſchenke hat er gefandt, ein Unterpfand gegeben: 
ein Pfand ber Liebe, ein Zeichen der Zuneigung. Könntefl du 
ihn erkennen, fein Aeußeres fehen: du wuͤrdeſt nicht länger an 
deiner Schönheit zweifeln; denn bu wüßtefl, daß ein fo Schöner, 
fo Herrlicher, fo Liebenswürdiger, fo Einziger von deinem Anblid 
nicht gefeffelt wäre, wenn ihn nicht eine befondere und über Alles 
bewundernswerthe Schönheit anzöge. Was willſt du nun machen? 
Zür den Augenblid Fannft du ihn nicht fehen, weil er abwefenb 
iſt. Und darum fürchteft und fchamft du dich nicht, ihm Unrecht 
zu thun, dadurch, daß du feine einzige Liebe verachteft, und Dich 
fchändlichers und fchamloferweife fremder Wolluſt preigibft! Lafle 
das! Wenn du noch nicht wiflen kannſt, wer Der ift, der dich 
liebt, fo betrachte wenigflend das Unterpfand, das er dir gegeben 
hat; vielleicht kannſt du an feinem Gefchen? erkennen, wie herzlich 
bu ihn zu lieben, wie eifrig und gewiffenhaft dich ihm zu erhalten 
baft. Ausgezeichnet ift fein Unterpfand, koſtbar fein Geſchenk, weil 
für den Großen eine Beine Gabe fich nicht paßte, und ein Weifer 
für einen Kleinen Feine große Gabe bargebracht hätte. So bat 
er dir alfo etwas Großes gegeben; aber noch größer ift das, was 
er an dir liebt. Was hat dir dein Bräutigam gegeben, o Seele? 
Vielleicht erwarteft bu es erſt, und weißt nicht, wad ich fagen 
will. Du denkſt nad, von wem du etwas Großes empfangen 
haben koͤnneſt; und findeſt nichts der Art, das du befigefl oder 
empfangen haſt, worauf du flolz feyn koͤnnteſt. Deßhalb will ich 
ed dir fagen, damit du weißt, was dir dein Bräutigam gegeben 
hat. Schaue dich einmal um in der Welt, und fage, ob irgend 
Etwas in ihr Die nicht dient? Der Lauf der ganzen Natur ifl 
fo eingerichtet, daß fie zu deinen Dienften fleht, und deinen Nuten 
fördert; deinen Bergnügungen eben fo fehr wie deinen Bebürfniffen 
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mit ihrem unerfchöpflichen Ueberfluß entgegenfommt. Dafür forgen 
unaufhörlich Himmel, Erbe, Luft und Meer fammt Allem, was 
in ihnen ifl. Dafür bietet der Umlauf der Zeiten, in ber alljährs 
lihen Erneuerung und Wiederbelebung das Alte ermeuend, das 
Berfallene ergänzend, dad. Verbrauchte wieberherftellend, befländige 
Nahrung dar. Wer hat dieß nun fo angeordnet? wer der Natur 
die Weifung gegeben, daß fie einmüthig dir dient? Du empfängft 
eine Wohlthatz und Eennft den Urheber nicht. Dad Gefchent iſt 
befannt, der Geber aber verborgen. Und doch läßt beine eigene 
Vernunft dich nicht. zweifeln, daß du bieß nicht als Schuldigfeit 
anfprechen kannſt; fondern daß ed die Wohlthat eines Andern ift. 
Mer diefer auch feyn mag: jebenfall3 hat er dir viel Gutes er: 
zeigt, ba er bir fo Vieles und fo Großes befchert hat; und ber 
verdient fehr geliebt zu werben, ber fo Vieles geben konnte; und 
der fo viel geben konnte, bat viel gelicht. Daß er in folchem 
Grade liebt und geliebt zu werben verdient, beweift er durch fein 
Geſchenk; fo daß es eben fo thöricht ift, die Liebe eines fo Mäch: 
tigen nicht aus freien Stüden zu fuchen, ald gottlos und verkehrt, 
folche Liebe nicht wieder zu lieben. Darum, bu thörichte und 
vermeflene Seele, gib wohl Acht, was du thuft, wenn bu in biefer 
Melt zu lieben und geliebt zu werben wünfchefl. Die ganze Welt 
ift dir unterthan, und du fchämft dich nicht, ich will nicht fagen 
bie ganze Welt, fondern nur irgend ein unbebeutended Xheilchen 
berfelben, das weber ben Borzug eines fehönen Aeußern, noch 
eined nothwendigen Nugend, noch großen Umfangs, noch auch) 
vortrefflicher Güte hat, in die Genoffenfchaft deiner Liebe aufzu- 
nehmen? Liebft du dieſes, fo liebe ed wenigſtens als bir ‘unter 
than, dir dienend; liebe ed ald ein Gefchent, als ein Unterpfandb 
bed Bräutigams, ald eine Gabe eined Freundes, ald die Wohlthat 
eined Herrn. So zwar, daß du nie vergiffeft, was bu ihm zu 
banken haft, und weber dieſes flatt feiner, noch auch diefes zugleich 
mit ihm; fondern dieſes wegen feiner, und ihn burch dieſes und 
über dieſes liebſt. Hüte dich, o Seele, daß bu nicht flatt Braut 
Buhlerin heißeſt; indem du die Gefchenke des Gebers mehr liebſt 
als die Zuneigung bes Liebenden. Größeres Unrecht gegen feine 
Liebe begehft du, wenn bu feine Gefchenke annimmft, und doch 
ihn nicht wieder liebſt. Entweber nimm feine Geſchenke nicht an: 
oder iſt dir dieß unmöglich, fo erwiebere feine Liebe. Liebe ihn, 
20 * 


308 ' | Hugo von St. Viktor. 


liebe dich um feiner willen; liebe feine Gaben um feiner willen. 
Liebe ihn, um feiner zu genießen; liebe dich, weil Du von ihm ge⸗ 
liebt wirft. Liebe ihn in feinen Gefchenten, weil fie von ihm ges 
geben find. Liebe ihn für dich, und Dich für ihn; feine Gaben, 
als von ihm für dich wegen deiner gegeben. Dieß iſt eine reine 
und keuſche Liebe, die nichts Schmuziges, nichtd Bitteres, nichts 
Vergängliches hat; von fchöner Schamhaftigkeit, lieblicher Süße, 
bauernder Ewigkeit. 

Seele: Deine Worte haben mich entzündet; Glut erfaßt mein 
Inneres. Wenn ich ihn auch noch nicht gefehen babe, der nad) 
deiner Behauptung fo liebenswürdig iſt; fo haſt du mid Doc, 
ih muß es bekennen, durch deine füße Rede und lieblihe Ermah⸗ 
nung zur Liebe gegen ihn entflammt. Deine Gründe nöthigen 
mich, ihn über Alles zu lieben, da ich fehe, daß ich Alles von ihm 
als Unterpfand feiner Liebe empfangen habe. Defjenungeachtet ift 
noch ein Punkt übrig, der bei mir dad Gluͤck diefer Liebe bedeu⸗ 
tend fchwächt; wofern beine tröftende Hand nicht auch diefe Be: 
denklichkeit von mir nimmt. 

Menfch: Ich verfpreche dir Zuverfichtlich, dab am diefer Liebe 
nichts iſt, was bir mit Recht mißfallen koͤnnte; um aber nicht das 
Anfehen zu haben, als wollte ich vielmehr deine Leichtgläubigkeit 
täufchen, denn ber Wahrheit die Ehre geben, will ich, daß du mir 
dein Bedenken offenbarft, damit bu abermald durch meine Gründe 
beftärkt, von diefer Sehnfucht immer mehr ergriffen wirft. 

Seele: Du erinnerft dich wohl, und haft ed noch nicht vers 
geſſen, was du’ fo eben fagteft: die Liebe müfje nicht nur einzig, 
fondern auch einzig erwählt feyn, d. h. nur auf den Geliebten, 
und nur auf den zu Liebenden gerichtet; weil das Feine ganz lo: 
bendwerthe Liebe if, wenn entweder ein Zweiter neben dem Einen, 
oder ein Solcher, der nicht der höchften Liebe werth ift, geliebt 
wird. Ich liebe alfo den einzig Erwählten und einzig Geliebten. 
Allein dieſer meiner Liebe gefchieht dadurch Unrecht, daß ich, bie 
nur Einen liebt, nicht binwiederum auch einzig geliebt werde. 
Denn mit wie Vielen und zwar mit was für Wefen ich dad Un- 
terpfand feiner Liebe, das du mir vorhältft, theile, weißt du felbfl. 
Wie ſollte ich mich daher des Vorrechts einer ausfchließlichen Liebe 
rühmen, da ich daffelbe, das du für fo groß hältfl, fogar mit ben 
Thieren theilet Was habe ich mehr vom Lichte, als das Ge: 


Hugo von St. Viktor - 309 


würme ber Erbe? Miles Iebt und athmet auf diefelbe Weiſe; 
Alles hat diefelbe Nahrung, denfelben Trank, Was fol daran fo 
groß, was fo auöfchlieglich feyn? Du Fennfl die Beſchaffenheit 
der Sache. Somit ift deine Forderung unflatthaft, den einen Ge- 
genftand auöfchließlich zu lieben, fo lange du den Beweis fchulbig 
bift, daß berfelbe feine Liebe ausfchlieglich einem Einzigen zufehrt. 
Alles das wäre großer und einziger Liebe werth, wenn es Einem 
ausschließlich ertheilt ware. 

Menfh: Diefe Aengfllichkeit kann mir nicht mißfallen, da 
daraus erhellt, daß du vollkommen zu lieben verlangſt, weil du 
ſo gewiſſenhaft nach dem Grunde vollkommener Liebe forſcheſt. 
Mit Vergnuͤgen werde ich mit dir dieſen Punkt eroͤrtern, theils 


um die Liebe des hoͤchſten Guts gegen den Vorwurf, den du ihm 


machſt, zu vertheidigen; theils um dich von dieſem Verdachte zu 
heilen, der dich in deiner Liebe wankend machen koͤnnte. Ein 
dreifacher Geſichtspunkt nun iſt es, unter welchem du die Sache 
betrachten kannſt. Von den Guͤtern naͤmlich, die du von deinem 
Braͤutigam erhalten haſt, ſind die einen allgemein, andere beſon⸗ 
ders, und wieder andere einzeln ertheilt. Die erſtern ſind nicht 
nur zu deinem, ſondern zum Vortheile Aller; die beſondern ſind 
zwar Vielen, aber nicht Allen wegen deiner zugleich mit dir er⸗ 
theilt. Die einzelnen kommen ausfchließlich nur dir zu. Wie 
nun? liebt er dich weniger, weil er gewiſſe Gaben zugleich mit 
dir Allen ertheilt hat? Haͤtte er dich gluͤcklicher gemacht, wenn 
er dir allein die Welt verliehen? Geſetzt, keine Menſchen, keine 
Thiere ſeyen auf der Erde geſchaffen: du allein beſitzeſt den Reich⸗ 
thum der Welt. Wo bleibt nun der angenehme und nuͤtzliche 
Umgang menſchlicher Geſellſchaff? Wo die Troͤſtungen und Er⸗ 
goͤtzungen, deren du dich zu erfreuen haſt? Somit iſt es ein 
reiches Geſchenk von ihm, daß er zu deinem Troſte alles dieſes 
zugleich mit dir geſchaffen hat. Dient die Welt ihnen, und ſie 
alle dir: wie ſollte nicht Alles zu deinem Dienſte geſchaffen ſeyn? 
Ißt ein Hausvater allein fein Brod? FJrinkt er allein feinen 
Becher? Bekleidet er fich allein mit einem Gewande? Waͤrmt 
er fich allein an feinem Feuer? Wohnt er allein in feinem Haufe? 
Und doch nennt man mit Recht Alles fein Eigenthbum, was Die 
jenigen befißen, die ihm aus Liebe, oder Unterwürfigfeit dienen. 
Darum ift auch Alles, was bir dient, ober Denen, bie Dir 
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dienen, noͤthig ift, dir verliehen; Alles fleht unter deiner Bot: 
maͤßigkeit. | 

Seele: Mein Bedenken haft du nicht ſowohl gehoben, als 
niebergeworfen; benn darüber beklagte ich mich, daß ich die einzig 
Liebende nicht auch die einzig Geliebte bin; daß ich das Unter: 
pfand meiner Liebe auch Andern ertheilt fehe. Du aber haft mich 
zu überreden gefucht, auch das ald mein ausfchließliches Geſchenk 
zu betrachten, was ich an alle Diejenigen, die mir dienen, ver: 
theilt fehe. Damit haft du zwar geichidt, aber nicht befriedigend 
meinen Anfland beantwortet; fofern du mich darüber beichrteft, 
bag Alled, was das Leben der vernunftlofen Gefchöpfe fördert, ei⸗ 
gentlich unter meine Botmäßigfeit -gehöre, weil das, was ſie naͤhrt, 
mir zum Nuten dient. Damit aber ift noch Fein Vorrecht einer 
auöfchließlichen Liebe begründet, da ja dieſes nicht mir allein, fons 
bern allen Menfchen, und außerdem Vielen in einem höhern 
Grabe unterthan if. Somit ift die Liebe des Schöpfers in Bes 
ziehung auf die Menfchen eine befondere, deren fich die Menfchen 
zwar vor andern Gefchöpfen, aber nicht vor einander zu rühmen 
haben. Denn wenn du für die Behauptung einer ausfchlieglichen 
Liebe anführfl, dag mir unter Anderm auch die Gefellichaft der 
Menfchen verliehen fey; fo kann ich, da ihnen eben fo gut Die 
meinige, ald mir die ihrige erfheilt ift, hierin nichts Ausfchliegliches 
erbliden. Bei diefer Gefelfchaft verlegt mich nicht bloß die ver: 
lorene Ehre des ausfchließlichen Beſitzes, fondern auch der niedrige 
Charakter der gemeinfamen Befigerfchaft. Denn wie viele Uns 
gläubige, wie viele Kafterhafte, wie viele Unreine Fönnen fich mit 
demfelben Rechte diefer Gemeinfchaft rühmen? 

Menſch: Das darf dich nicht beunrubigen, weil an ben zeits 
lichen Dingen die Böfen nicht minder ald die Guten Theil haben; 
und darum darfſt du auch nicht glauben, daß fie.eben fo fehr von 
Gott geliebt werben, weil fie diefen Beſitz mit dir gemein haben. 
Denn gleichwie die Thiere nicht um ihrer feldft, fondern um des 
Menfchen willen geichaffen find, fo leben die Böfen nicht ihrer 
felbft,, fondern der Guten wegen. Und’ wie ihr Leben den Guten 
zum Nuten dient; fo muß auch Alles, was ihr Leben erhält, zu 
der Botmäßigkeit der Guten gerechnet werben. Die Böfen nun 
bürfen darum unter den Guten leben, damit ihre Gefelfchaft das 
Leben der Guten übt; auch werben dieſe durch das Gluͤck Sener 
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daran erinnert, nach Gütern zu trachten, die mehr werth find, als 
folched Glüd, und an denen die Böfen nicht Theil haben können. 
Weiter nöthigen dieſe durch ihre Ungerechtigkeit die Guten, bie 
Tugend um fo inniger zu lieben. Endlich follen die Guten, da 
fie die Böfen, von der göttlichen Gnabe verlaffen, von einem Abs 
grund des Laſters in den andern fich -flürzen fehen, ‚daran lernen, 
welchen Danf fie dem Schöpfer für ihre Rettung fchuldig find. 
Die Rüdfiht auf die göttliche Vertheilung erheifcht von uns zur _ 
Vermehrung unferes Heild und ald Beweis der Berherrlichung, 
daß, gleichwie wir beim Leben der Thiere nicht fagen, es fey das 
hoͤchſte Stud, fie zu genießen, wir eben fo am Leben der Böfen 
lernen, daß ed nicht das größte Gluͤck ift, über fie zu herrichen. 
Darum mußten diefe Güter gleichmäßig an Gute und Böfe vers 
theilt werben, weil fonft die Guten nicht glauben würden, daß 
ihnen beffere Güter vorbehalten ſeyen. Was fol ich nun aber 
von der Gefelfchaft der Böfen fagen? Erinnere dich vorerſt an 
die Behauptung, die du oben ald unpaffend für den Gegenfland 
unferer Erörterung erflärt haft. Hier wieberhole ich fie, um mit 
bir näher in Betracht zu ziehen, ob ihre Wahrheit nicht zur Be: 
flätigung deffen, was wir zu beweifen fuchen, etwas beitrage. Sch 
habe nämlich geſagt, auch die Gefellichaft der Menfchen fey dir 
vom Schöpfer zum Gefchen? gegeben, ald Troſt für dad Leben, 
Damit du nicht in einfamer und unthätiger Eriftenz verlaffen bin: 
welkeſt. Wie daher das Leben der Böfen eine Uebung für dich 
ift, fo das Leben der Guten ein Troſt; fo daß du fie weder als 
Mittheilhaber deines Gluͤcks, noch als Genoſſen deiner Liebe ver: 
achten darfſt. Liebft du wahrhaft die Guten, fo freut fich deine 
Liebe über jede Wohlthat, die ihnen zukommt, nicht als über etwas 
Fremdes, fondern Eigenes. Wäre ed daher auch Seligkeit, wenn 
du dieſe Liebe allein genießen Tönnteft, fo iſt es noch viel feliger, 
ihrer zugleich mit vielen Guten fich zu freuen; weil, wenn bie 
liebende Gefinnung bie Mittheilhaber umfaßt, die Sreude über den 
Genuß der göttlichen Liebe erhöhet wird. Denn die geiflige Liebe 
genießt dann Jeder vielmehr für fich befonders, wenn fie Allen 
gemeinfchaftlich if. Auch wird fie durch die Theilnahme Mechrerer 
nicht vermindert, da ihr Genuß ganz und ungetheilt jedem Ein: 
zelnen zulommt. Somit thut die Gefellfchaft der Guten deinem 


Vorrecht ausſchließlicher Liebe keinen Abbruch, weil der Braͤutigam 
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in Allen, die er wegen deiner liebt, dich liebt; und: dich. fogar 
ausfchlieglich liebt, weil er ohne dich Nichts liebt. Fürchte nicht, 
daß feine liebevolle Gefinnung, wenn fie auf Mehrere fich erftredt, 
ſich fpaltet, und dadurch bei den Einzelnen Eleiner wird, wenn fie 
unter Ale vertheilt zu feyn fcheint. Jeder Einzelne genießt fie 
ungefchmälert; denn bie Zuneigung des Schöpferd gegen den Eins 
zelnen würde weder eine andere, noch auch größer, wenn er ohne 
Alle daran Theil nehmen zu laffen, diefen allein liebt. Darum 
müffen Alle einzig den Einen lieben, damit fie Alle einzig von 
dem Einen geliebt werden; ba weder ein Anderer außer dem Ei⸗ 
nen dieſe einzige Liebe verdient; noch auch ein Anderer außer bem 
Einen Me einzig zu lieben im Stande if. Alle aber follen fi 
in dem Einen ald Einen lieben, damit fie durch die Liebe bes 
Einen Eins werden. Diefe einzige Liebe ift Feine befondere; Eine, 
aber nicht einfam; gemeinfam, aber nicht getheilt; gemeinfchaftlich 
und befonderz bei Allen einzeln, und bei dem Einzelnen ganz; 
weder durch Zheilnahme fich mindernd, noch durch den Belik ab- 
nehmend; noch auch mit der Zeit alternd; alt und neu; wuͤn⸗ 
fhenswerth für das Herz, füß in ‚der Erfahrung, ewig im Ge 
nuffe, voller Lieblichkeit, erquickend und fättigend, ohne je Ekel zu 
erzeugen. 
Seele: Deine Behauptungen lauten angenehm für mich; 
und ich muß geftehen, daß ich feine Liebe aus eben Dem Grunde 
fehnfüchtiger zu begehren anfange, aus welchem ich früher eine 
Abneigung dagegen hatte. Noch eine Bedenklichkeit bleibt mir: 
fehe ich dieſe durch dich befeitigt, fo kann ich nicht mehr Iäugnen, 
dag mir in Allem Genüge gefchehen. Diefe ift, ob nachgewiefen 
werben kann, wie der Bräutigam der Liebe, Jedem, den er liebt, 
eben fo wie Allen zufammen, der Gefinnung und Wirkung nach 
inwohne? Für die Gefinnung iſt dieß ausgemacht, fobald es fich 
in der Wirkung ald wahr beflätigt. 

Menſch: D meine Seele! wenn du fo feſt auf deinem Bor: 
haben beharreſt, und dich fo lange, nicht zufrieden gibft, bis du 
eine Wohlthat deines Bräutigamd wenigftens ald dein ausfchließ- 
liches Eigenthum erkenneſt: fo will ich mich auch hierin deinem 
Verlangen fügen, da ich fehe, daß bafjelbe mehr eine Folge deiner 
Demuth, ald des Uebermuths if. Denn auch dafür hat bein 
allgütiger Geltebter geforgt, daß du dich follteft feiner außfchließlich 
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ruͤhmen koͤnnen; und wie er die gemeinfchaftlichen und befondern 
Güter verliehen hat, fo auch einzelne. Gemeinfchaftlich find die⸗ 
jenigen, die Allen zu Gebote ftehen, wie das Sonnenlicht, die 
Luft; befondere folche, die nicht Allen, fondern gleichfam einer Ges 
fefchaft verliehen find, wie Glaube, Weisheit, Wiffenfchaft. Ein: 
zeln endlich find diejenigen, die Einer ald fein außsfchliegliches Eis 
genthum empfangen hat, wie Petrus den Vorrang unter den 
Apoſteln; Paulus das Apoftelamt unter den Juden, Sohannes 
dad Worrecht der Liebe. In Allem hat er dich geliebt, meine 
Seele, wad er entweder Allen mit dir gemeinfchaftlich, oder Meh⸗ 
reren befonderd, oder dir ausfchließlich gefchenkt hat. Wiederum 
bat er dich zugleich mit allen Denen geliebt, benen er dich durch 
bie Theilnahme an feinem Geſchenk zugefelte. Bor allen Denen 
bat er dich geliebt, denen er dich durch ein außfchließliches Gna⸗ 
dengefchen? vorzog. Geliebt bift du in jeder Greaturz;- geliebt mit 
allen Guten; geliebt vor allen Böfen. Und dag du es nicht als 
etwas Geringes betrachteft, vor allen Böfen geliebt zu ſeyn; fo 
bedenfe, wie viele Gute weniger ald du empfangen haben. Du 
weißt, wie groß das iſt, in dem du geliebt wirft; du weißt, wer 
die find, mit denen du. geliebt wirft; nun bedenfe auch, vor wem . 
bu geliebt biſt. Zu dir rede ich, meine Seele: du weißt, was du 
empfangen haft, und mußt es noch beffer erfahren; damit du dich 
nicht brüfteft mit dem, was Du nicht empfangen haft, noch für 
dad, was du empfangen haft, den Dank abzuftatten vergiffeft. 
Könnte ich ed dir doch fo ind Gedächtniß rufen, wie es dir frommt, 
und Dem, ber e8 dir befchert hat, gefällt. Denn darum hat er 
es dir gegeben, daß du dich befländig daran erinnerfl, und aus’ 
Bergeglichkeit nie in der Liebe zu ihm erkalteſt. Zuerſt bebenfe, 
daß ed eine Zeit gab, da du nicht warft, und daß es fein Ges 
ſchenk ift, daß du eriftireft. Hatteft du ihm nun aber Etwas zu 
geben, bevor du wurdeſt, wofür er dir das Werden gegeben hätte? 
Nichts! Nichts hatteſt du gegeben, nichts Fonnteft du gegeben 
haben, ehe du wurdeſt; fondern unentgeltlich haft du das Werden 
von ihm empfangen. . Wem murbeft du alfo Dadurch, daß du ge: 
macht wurbeft, vorgezogen? Wer Eonnte weniger empfangen ald 
Der, der das Werben empfangen hat? Und doch wäre dieß nicht 
ein Empfangen, fo hätte Derjenige, der nicht war, auch Feinen 

. Anfang nehmen können; und wenn Seyn nicht beffer wäre als 
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Nichtſeyn, ſo haͤtte Der, der iſt, vor Dem, der nicht iſt, nichts 
voraus empfangen. Aus welch’ einem andern Grunde alſo haft du 
mich gemacht, mein Gott, als beghalb, weil du lieber wolltefl, 
daß ich fey, ald nicht ſey. Und mehr haft du mich geliebt als 
ale Diejenigen, die biefe Gabe nicht von dir verdient haben. O 
Seele! jagen wir Etwas, wenn wir dieß von unferem Gotte fas 
gen? Ja gewiß, und zwar viel; und immer müfjen wir es fagen, 
bamit wir Den nicht vergeffen, von dem wir ein fo großes Gut 
empfangen haben. Hätte er und auch weiter gar nichtd gegeben; 
fo wäre er für diefes allein ſchon unabläffig von und zu preifen 
und zu lieben. Nun aber haben wir noch mehr von ihm em- 
pfangen, da er uns nicht bloß das Seyn, fondern ein fchönes, 
harmonifches Seyn verliehen hat; das zwar feiner Eriftenz nach 
vor einem andern nichts voraus hat, um fo mehr dagegen, feiner 
Geſtalt nach; bei welchem es und fchon fehr gefallen muß, daß 
es ift, noch mehr aber, daß es ein folches if. In diefem Stüde, 
meine Seele, fiehft du Dich vor Allen bevorzugt, Die du nicht im 
Befige einer fo auögezeichneten Eriftenz erblickſt. Aber auch darauf 
beſchraͤnkte fich die Freigebigkeit des allgütigen Gebers nicht; noch 
mehr hat er gegeben, noch naͤher herangezogen zu der Aehnlichkeit 
mit ihm. An ſich heranziehen wollte er durch die Aehnlichkeit, 
was er durch die Liebe an ſich heranzog. So hat er uns alſo 
das Seyn, und zwar ein ſchoͤnes Seyn verliehen; dazu auch das 
Leben; damit wir durch das Seyn den Vorzug haben vor dem 
Nichtſeyenden; durch die Geſtalt vor dem Ungeordneten und Form⸗ 
loſen; durch das Leben vor dem Lebloſen. Viel biſt du ſchuldig, 
meine Seele; viel haſt du empfangen, und nichts haſt du von dir 
ſelbſt. Und alles dieſes kannſt du mit nichts vergelten, als mit 
Liebe. Denn mad aus Liebe gegeben ift, kann nicht beffer und 
fchöner, ald durch Liebe vergolten werden. Alles dieſes aber haft 
bu aus Liebe empfangen. Denn auch andern Greaturen Tonnte 
Gott dad eben verleihen; allein in dieſem Geſchenke hat er Dich 
mehr als fie geliebt. Und dieß that er nicht deßhalb, weil er dich 
einer größern Liebe würdig fand; fondern weil er dich aus freien 
Stüden mehr liebte, fchuf er dich fo, daß er dich jebt mit Recht 
mehr liebt. | 

Seele: Ie mehr ich höre, deſto höher fleigt mein Verlangen, 
noch mehr zu hören; darum fahre fort, ich bitte dich! 
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Menſch: Nah dem Seyn, dem fehönen Seyn, und dem 
Leben ward auch das Fühlen und Unterfcheiden verliehen, und 
zwar durch dieſelbe Liebe. Wäre diefe nicht voraudgegangen, fo 
hätte weder der Geber Etwas befchert, noch der Bebürftige Etwas 
empfangen. Wie erhaben, wie herrlich bift du gebildet, meine 
Seele. Mas bedeutet diefer Schmud anders, als daß Der, der 
dich bekleidet, dich auch zur Braut für fein Gemach beftimmt hat? 
Er weiß, wozu er dich ſchuf; er weiß, welcher Schmud dazu ges 
hörte; und darum gab er ihn dir, um ihn ald Geber zu lieben. 
Aeußerlich hat er dich mit den Sinnen audgeftattet, innerlich mit 
Weisheit erleuchtet, indem er die Sinne zur Außern, die Weisheit 
zur innern Bebleidung dir gab; dad Aeußere mit den Sinnen, 
wie mit glänzenden Edelfteinen, einfaßte, und von Innen bein 
Ausſehen mit der Weisheit als mit einer natürlichen Schönheit 
fhmüdte. Dein Schmud übertrifft die Schönheit aller Edelfteine, 
bein Ausfehen den Glanz aller Seflalten. So mußte Die be 
fchaffen feyn, die in das Gemach des himmlifchen Königs einge- 
führt werden folte. Wie fehr und vor wie Vielen bifl du ge 
liebt, indem bu fo gefchaffen wurdeſt! Welch’ ein ausgezeichnetes 
Geſchenk, das nicht Allen verliehen wurde; nur den Geliebten und 
den zu Liebenden verliehen werben konnte. Sehr Eonntefl du Dich 
rühmen, und fehr mußteft du gehütet werben, damit Du biefed 
Geſchenk nicht verlorft, dieſen Schmud nicht fchändeteft, Die Schön: 

heit nicht verbarbft, um durch ihren Verluſt, oder ihre Verminde⸗ 
rung noch elender zu werden, ald du geweſen wärefl, wenn du 
fie gar nicht, oder nicht vollfommen erhalten haͤtteſt; damit Dich 
nicht neben dem Schaden des verlorenen Schmudes zugleich die 
Beſchaͤmung über die Häßlichkeit quälte; und du durch Verwer⸗ 
fung werthlofer wurdeſt, als wenn du gar nicht angenommen 
worden wäreft. Jenes mußteft du bewahren und vor diefem dich 
hüten; damit jened bewahrt bliebe, und dieſes Durch Worficht füch 
nicht ereignete. Aber fiehe, was haft du gethan, meine Seele! 
Du haft deinen Bräutigam verlafjen, und beine Liebe durch frem⸗ 
den Umgang entweiht. Verdorben haft du deine Reinheit, ges 
fchändet deine Schönheit, verfchleudert deinen Schmud. So ges 
ring, fo häßlich und unrein bift du geworben, als wärefl du ber 
Umarmung eines folchen Braͤutigams fürder gar nicht mehr werth. 
Vergeſſen haft Du deinen Bräutigam, und haft für alle biefe 
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Wohlthaten den fchuldigen Dank noch nicht abgeflattet. Eine 
Buhlerin bift du geworben, und durch Unfeufchheit find beine 
Brüfte fchlaff geworden. Runzlig ift deine Stirne, welt find 
beine Wangen, matt und ſtier deine Augen, blaß bie Lippen, ver: 
trocknet die Haut, gebrochen beine Kraft; felbft deinen Liebhabern 
bift du zumider. 

Seele: Ich hoffte, alle diefe Neben haben einen andern 
Zwed: allein ich fehe nun, daß fie darauf berechnet find, mic) 
noch mehr zu beſchaͤmen; mich um fo haffenswerther darzuftellen, 
indem du meinen Undank bei fo großen Wohlthaten, die ich nicht 
bewahrte, aufdedtefl. Darum wünfchte ich, was bu fagteft, wäre 
entweder nicht geichehen, oder wenigftend was gefchah, nicht ges 
fagt; damit Vergeſſenheit meine Beſchaͤmung verbedte, wenn bie 
Schuld zum voraus nicht vermieden wäre. 

Menſch: Nicht zu deiner Belchämung, ſondern zu deiner 
Belehrung iſt es geſagt; damit du Dem um ſo botmaͤßiger wer: 
den moͤgeſt, der dich ſchuf, da du nicht warſt, und dich erloͤſte, 
nachdem du zu Grunde gegangen. Denn bereits habe ich es zur 
Beſtaͤtigung ſeiner Liebe angefuͤhrt, und benutze nun dieſe Gelegen⸗ 
heit, um ausfuͤhrlicher davon zu reden, wie ſehr dein Braͤutigam 
ſich ſelbſt erniedrigt hat, als er dich wiederherſtellte: dort fo er- 
haben, bier fo niedrig; aber hier nicht weniger liebenswerth, als 
dort, weil bier nicht minder bewundernswürdig, ald dort. Dort 
hat er gewaltig Großes bir befchert; hier mitleidig für Dich Zurcht- 
bared getragen. Denn um dich aus deiner Gefunfenheit zu er: 
heben, hat er fich felbft herabgelaffen zu deiner Niedrigkeit; und 
damit dir gerechterweife wieder zurüdgegeben werben koͤnnte, was 
bu verloren hatteſt, hat er aus freien Stüden gebuldig über fich 
genommen, was du zu tragen hattefl. So ift er herabgeftiegen, 
bat auf fich genommen, geduldet, überwunden, wieberhergeftellt: 
ift herabgefliegen zu den Sterblichen, hat angenommen die Sterb- 
lichkeit, auf fich genommen das Leiden, überwunden den Tod, 
wieberhergeftelt den Menfchen. Ob folchen Wundern, ob folchen 
Wohlthaten, die dir zu gut Famen, flaune, o Seele! Bedenke, 
wie fehr er Dich liebt, der beinetwegen fo Großes verrichtete. 
Schön wurbeft du gefchaffen durch feine Güte; haͤßlich wurbeft 
du durch beine Ungerechtigkeit. Aber du biſt wieder rein und 
fhön geworben burch feine Barmherzigkeit, beide Male jeboch 





Hugo von St. Viktor. 317° 


unter Mitwirkung der Liebe. Als du noch nicht warft, liebte er 
bich fo, daß er dich ſchuf; nachher als du häßlich warft, liebte er 
dich, um dich fhön zu machen; und um dir die Größe. feiner 
Liebe zu beweifen, wollte er durch fein eigenes Sterben Dich vom 
Tode befreien; nicht nur, um bir die Wohlthat feiner Barmher- 
zigkeit zuzumenden, ſondern auch feine liebevolle ‚ Gefinnung zu 
beweifen. -Seßt aber liebt er dich fo innig, als hätteft du beſtaͤn⸗ 
dig bei ihm verharrt; macht dir wegen deiner Schuld feine Vor: 
würfe, und rüdt dir eben fo wenig die empfangenen Wohlthaten 
vor. Und wilft du kuͤnftig treu bei ihm aushalten, ihn lieben, 
wie ed fich geziemt, und deine Liebe ihm unbefleckt erhalten, ſo 
verheißt er dir noch Groͤßeres. 

Seele: Bereits fange ich an, mein Vergehen einigermaaßen 
zu lieben, da, wie ich ſehe, meine Suͤnde mir nicht wenig genuͤtzt 
hat, weil das, was ich am heißeſten zu erfahren wuͤnſchte, dadurch 
im hellſten Lichte zur Erſcheinung kam. O gluͤckſelige Schuld, zu 
deren Tilgung er durch Liebe gezogen, und durch die mir ſeine 
Liebe, nach der ich von ganzem Herzen dichte und trachte, eroͤffnet 
wird. Wie wuͤrde ich ſeine Liebe ſo vollkommen begreifen, haͤtte 
ich ſie nicht unter ſolchen Gefahren erprobt. Wie gluͤcklich iſt 
mein Fall, da ich nach demſelben noch gluͤcklicher mich erhob! 
Keine Liebe iſt groͤßer, keine Zuneigung reiner und heiliger, keine 
Sefinnung wärmer, als die, daß er unſchuldig für mich ſtarb, da 
er doch an mir nicht fand, was er lieben Fonnte. Was haft du 
alfo an mir geliebt, o Herr; und zwar fo fehr geliebt, dag du 
für mich ſtarbſt? Mas Haft du an mir gefunden, wofür du fo 
viele und fo harte Leiden übernehmen wollteſt? 

Menſch: O meine Seele! verklage dich felbft vor dem Herrn, 
dag bu feither gegen fo große Wohlthaten, die er dir erzeigt, un- 
dankbar geblieben bift, und feine unzähligen Erbarmungen nicht 
haft annehmen wollen. Damit du aber noch befjer begreift, wie 
viel du ihm zu danken haft, fo höre nun aufmerffam zu, wie ich 
auch feine übrigen Wohlthaten der Reihe nach aufzähle. — Bon 
ihm gewichen warft du alfo und zu Grunde gegangen; und. weil 
du in deinen Sünden verkauft warft,. Fam er dir nach, um dich 
zu erlöfen, und liebte dich fo fehr, daß er fein Blut ald Löfegeld 
für dich bezahlte; und .befreite durch folchen Vertrag. Dich aus der 
Verbannung, und Faufte dich frei von der Knechtichaft. 
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- Seele: Sch wußte nicht, daß Gott mich fo lieb hatte; nun 
darf ich mir nicht mehr gering vorfommen, da ich Gott fo fehr 
gefiel, dag er fogar den Tod für mich wählte, Damit er mich nicht 
verlöre. ' 

Menfch: Bebenfe auch, wie viele und was für Menfchen 
in Vergleich mit dir verworfen wurden; bie zu ber Gnabe, bie 
du erlangteft, nicht gelangen Tonnten. Gewiß haft du gehört, wie 
viele Menfchengefchlechter von Anfang an bis auf diefen Tag vor: 
übergingen, bie alle ohne Erfenntnig Gottes und den Preis feiner 
Erlöfung dem ewigen Verderben anheimfielen. Allen dieſen hat 
dich dein Erlöfer und Liebhaber vorgezogen, indem er bir biefe 
Gnade zufließen ließ, die Keiner von diefen verdiente. Und 
warum, glaubft du, wurdeft du diefen Allen vorgezogen? Warſt 
du etwa muthiger, weiter, ebler, reicher ald alle dieſe? Wie viele 
Muthige, Weile, Edle, Reiche befanden ſich unter ihnen? Und 
doch find fie Alle verlaffen und verworfen zu Grunde gegangen. 
Du allein wurdeſt vor ihnen allen angenommen; und du kannſt 
dafür Feinen andern Grund auffinden, ald die freiwillige Liebe 
beine Erlöferd. Erwählt und vorermählt hat dich alfo dein 
Bräutigam, dein Liebhaber, dein Erxlöfer, dein Gott. Auserwählt 
bat er dich unter Allen, dich herausgenommen aus Allen, und 
dich geliebt vor Allen. Mit feinem Namen hat er dich benannt, 
bamit du ſtets feiner gedenkeſt; er wollte dich zum Genoflen feines 
Namens, zum Zheilhaber an der Wahrheit deffelben haben, da er 


.» dich falbte mit dem Del der Freude, womit er felbft gefalbt war, 


bag der von dem Gefalbten gefalbt ſey, der nah Ehriftus 
Chriſt heißt. 

Seele: Biel wurde mir befchert, ich muß es bekennen; allein 
. wenn ich bereitd angenommen bin, wozu ber Auffchub, daß ich 
noch nicht in die Arme des Braͤutigams eilen darf? 

Menſch: So weißt du alfo nicht, meine Seele, wie häßlich 
du früher warftz wie befledt, wie mißgeftaltig, wie ſchmuzig, zer: _ 
fegt und zerflört, vol abfchrediender Abfcheulichkeit?t Und wie 
kannſt du verlangen, fo bald fchon in fein keuſches und züchtiges 
Gemach eingeführt zu werden, wenn bu noch nicht einmal mit 
einiger Sorgfalt in ben Stand deiner frühern Schönheit wieber 
eingefegt bit? Deßhalb wirft Ds noch erwartet; befhalb entzieht 
dir noch dein Bräutigam feine Gegenwart, und verwehrt dir Um: 


\ 
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armung und Kuß, weil eine Befledte den Reinen nicht berühren 
darf, und für eine Häßliche es ſich nicht fchict, den Schönen zu 
fehen. Wenn du aber vorbereitet und gehörig. gefehmüdt biſt: 
dann erfi wirft du zum Gemache des himmlifchen Bräutigams 
ohne Beihämung eingehen. Du wirft dich deiner frühern Haͤß⸗ 
lichfeit nicht mehr fchamen, da du nichts Häßliches und Scham⸗ 
würdiges mehr an dir haſt. Vor Allem fuche daher deine Geftalt 
zu bilden, dein Angeficht zu ſchmuͤcken, deine Züge zu regeln, deine 
Fleden zu bededen, die Reinheit wieder herzuftellen, die Sitten zu 
befiern, Zucht zu halten; und wenn du Alles gebeflert haſt, eine 
würdige Braut des würdigen Bräutigamd abzugeben. Noch will 
ich Etwas bemerken, um dich vorfichtiger zu machen: werde nicht 
deßhalb, weil du von deiner Erwählung hörft, durch Stolz aufges 
bläht, oder durch Nachläffigkeit zerſtreut. Haft du nicht gehört, 
was der König Ahasverus that, ald er die Königin Vaſthi 
wegen ihres Webermuths verftieg? Eine merkwürdige That, ein 
nügliches Beifpiel, eine fchwere Gefahr! Verworfen wurde fie 
alfo wegen ihres Stolzes. Und ed gefchah ein Gebot des Königs 
(Eſther 2), dag aus feinem ganzen Reiche junge, ſchoͤne Mädchen 
zufammengebracht, und in das Schloß Sufa geführt würden, ins 
Srauenhaus unter die Hand ded Kämmererd Hege, der der Vor: 
gefeßte und Wächter der Föniglichen Weiber war; und man follte 
ihnen dort Weiberfchmud geben, und Alles was fie außerdem bes 
dürften. Wenn fo Alles nach dem Wunfche bes Königs genau 
gefchehen wäre, follten fie gekleidet und geſchmuͤckt werden: nämlich 
ſechs Monde mit Balfam und Myrchen, und die weitern ſechs 
Monde mit andern Specereien gefalbt. Und nachdem fie fo vor: 
bereitet und geichmüdt wären, follten fie aus dem Frauenhaufe 
in dad Schlafzimmer ded Königs gehen, damit Diejenige, welche 
den Augen des König am meiften gefiele, an Vaſthi's Statt 
. auf dem koͤniglichen Throne -Plab nehme. So wurden Viele ge 
wählt, um die Eine audzumählen; die nämlich, die in den Augen 
des Königs als die fchönfte und gefchmücktefte erfchiene. Die 
Diener ded Königs wählen Viele, um fie zu ſchmuͤcken; der König 
felbft nur Eine für fein Gemach. Die erfle Wahl traf Biele, 
nach der Worfchrift des Königs; Die zweite nur Eine, nad) dem 
Willen ded Könige. So kommt der Sohn des höcjften Königs 
in dieſe Welt, die er gefchaffen hatte, um fich zu vermählen mit 
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einer auderwählten, einzigen, feiner Gemahlfchaft würdigen Ge: 
mahlin. Weil ihn aber, ald er in niedriger Geſtalt erfchien, Ju⸗ 
daͤa nicht annehmen wollte, wurde es verworfen. Und ausgeſandt 
wurben die Diener bed Königs, nämlich Die Apoftel, in die ‘ganze 
Melt, zu fammeln die Seelen, und in die Stadt bed Königs zu 
führen, d. h. in Die heilige Kiche. Dort ift dad Haus und die 
Mohnftätte_ der Töniglichen Frauen, d. h. der heiligen Seelen, 
welche fruchtbar werden, und nicht zur Knechtſchaft, fondern für 
den Thron Söhne gebären. Weil fie nicht aus Furcht, fondern 
aus Liebe Gott dienen, erfolgt die Ausgeburt- ihrer guten Werke 
als eine Frucht der Freiheit. Viele Berufene treten fo durch ben 
Glauben in bie Kirche ein, und empfangen bier die Sacramente 
Chrifti, glei Salben und Gegengift zur Wiederherftellung und 
Schmüdung ber Seelen beflimmt. Aber weil der Mund der 
Wahrheit fpricht: Viele find berufen, Wenige auserwählt; 
find nicht Alle, die an diefer Ausſchmuͤckung Theil nehmen dürfen, 
auserwählt für die Herrfchaft, fondern nur Diejenigen, die fo fehr 
bemüht find, durch die genannten Mittel fich zu reinigen und zu 
fhmüden, daß fie, vor den König geführt, als folche erfunden 
werben, die er lieber erwählen, ald verwerfen wii. Merke bir 
alfo, wo du untergebracht bift, und du wirft begreifen, was bu 
zu thun haſt. Dein Bräutigam hat dich in den Saal gebracht, 
wo die Frauen geſchmuͤckt werben; hat verfchiedene Salben und 
Specereien dir gegeben, und dir koͤnigliche Speifen von feinem 
eigenen Zifche vorfegen laſſen; hat dir befchert, was irgend bir 
zur Gefundheit, zur Stärkung, zur Wiederherftelung deiner Ge: 
ftalt, zur Erhöhung deiner Schönheit dienen Fann. Nimm did) 
daher wohl in Acht, in deinem Schmude nachlaͤſſig zu feyn, da: 
mit bu nicht in deiner legten Zeit, wenn du deinem Bräutigam 
vorgeftelt wirft, für unwuͤrdig feiner Genoffenfchaft befunden wirft. 
Bereite Dich vor, wie ed der Braut bed Königs geziemt, und zwar 
der Braut bed himmlifchen Königs, der Braut des unfterblichen 
Bräutigamd. 

Seele: Abermald haft du mich geängftigt, und mit nicht 
gewöhnlichem Schreden erfüllt: denn fo viel deine Worte zu ver: 
ſtehen geben, babe ich den Vorſatz geändert, bin aber beghalb 
nicht der Gefahr entronnen. Ich habe den Vorſatz geändert: da 
ih von ber flüchtigen und unfleten Liebe, die früher mich be: 
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meiſterte, der einzigen Liebe mich zugekehrt habe. Der Gefahr 


bin ich nicht entronnen: weil, wenn ich nicht bemüht bin,, mich 
in allen Stüden würdig zu zeigen, ich nicht zum Genuß biefer 
Liebe gelange. Darum haft du mir noch über jened Zimmer Auf: 
ſchluß zu geben, in welchem die Königlichen Weiber gefpeift werden, 
über die koͤnigliche Speife, die man ihnen reicht, und über bie 
Salben, womit man fie falbt; fowie über alle das, wad man 
ihnen zum Schmud, oder zur Bierde befchert. Seine Liebe veran: 
laßt mich, fofort darnach zu trachten, da ich ohne dieſes, wie ich 
fehe, zur Frucht der Liebe nicht gelangen kann. Und möchte ich 
doch werth feyn, die Eine zu heißen, deren Schönheit und Schmud 
der König lobt! Wie glüdlich Diefe, wie erwählt vor den Er: 
wählten: fie, die es mit ihrem Fleiße fo weit bringt! Wie wollte 
ih alle Mühe für nichts achten, wenn ich es durch meine An 
firengung fo weit bringen fönnte! Darum nenne mir doch ohne 
Zögern alle die Mittel, durch welche ich meinem Angeficht folche 
Schönheit verleihen kann; denn gewaltig drängt ed mich, ihm zu 
gefallen, der in. feiner Zuneigung fo gütig, in feiner Liebe fo hold: 
felig ifl. 

Menſch: So mußt du handeln, und ich flehe darum, daß 
er, ber bir bereits den Willen dazu verliehen hat, auch die Kraft, 
es zu vollenden, ſchenken möge. Du fragft, was dad Zimmer 
fey: frage auch, was das Schlafgemach ded Königs ſey. Diefe 
beiden Wohnungen vergegenmwärtige dir; ihre Betrachtung thut 
dir Roth. In dem Zimmer werden die Bräute zur Hochzeit vor: 
bereitet; in dem Schlafgemach wirb dieſe gefeiert. Die gegen: 
wärtige Kirche ift dad Zimmer: in ihr werden die Bräute Gottes 
hienieden zur Tünftigen Hochzeit vorbereitet. Das bimmlifche Se: 
ruſalem ift dad Schlafgemach ded Königs: dort wird die Hochzeit 
gefeiert. Nach ben Zeiten des Schmüdens gehen fie aus dem 
Zimmer in dad Schlafgemach des Königs; weil auf die Zeiten 
des rechten Wirkens die Ernte für die guten Werte folgt. Und 
wie der Bräutigam fie zuerft noch in ihrer häßlichen und entflell- 
ten Geftalt liebt; -fo Teiftet er ihnen auch aus freiem Antrieb, 
wenn fie fich fhmüden, alle möglihe Hülfe Ron fich felbft 
haben fie nichts, womit fie ihm gefallen koͤnnten; von ihm müffen 
fie es erſt empfangen. Dazu gehört vorerfi das Waſſer der 
Taufe und das Bad der Wiedergeburt, in welchem du den Schmuz 
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vergangener Sünden abwafcheft; fobann die Salbung des geweihs 
ten Oels, wobei du mit dem heiligen Geifte übergoflen wirft. 
Hierauf gehft du gefalbt und getränft mit dem Del der ‚Freude 
zu Sifche, und genießeft die Nahrung des Leibs und Bluts Sefu 
Chrifti; womit du, innerlich gefättigt und erquickt, bie verberb> 
liche Magerkeit vergangener Faften vertreibft, die alte Fuͤlle und 
Stärke wiedergewinnſt und nochmals jung wirft. Sodann hullft 
du dich in die Kleider guter Werke, und ziereſt dich mit ben 
Früchten der Almofen, mit Faften und Gebet, mit heiligen Wachen 
und andern Werken ber Frömmigkeit, wie mit einem bunten 
Shmude Zuletzt fommen die Wohlgerüche der Zugenden, deren 
lieblicher Duft allen Uebelgeruch des alten Schmuzed vertreibt, fo 
Daß du dir völlig umgewandelt und in neuer Geftalt erfcheinft, und 
an Froͤhlichkeit, Munterkeit und Zuverfi icht zunimmt. Auch wird 
dir bargereicht der Spiegel ber heiligen Schrift, um darin dein 
Angefiht zu beſehen, ob dein Schmud in Ordnung ifl. Was 
fagft Du nun, meine Seele? Weißt du, ob du Etwas davon ſchon 
genoffen haſt? Gewiß wurdeſt du abgewafchen in dem Waller; 
gewiß haft du am Tifche des Königs daffelbe Brod gegeflen, und 
denfelben Wein getrunfen. Aber vielleicht haft du dich wiederum 
beſchmuzt: du haft Thraͤnen, um Dich wieder rein zu waſchen; 
beine Salbe ift verfiegt: falbe dich noch einmal mit reiner unb 
frommer Demuth. Abermals biſt du gefhwächt Durch langes 
Faſten, abermals bift. du rein gewafchen Durch Thraͤnen, und Durch 
die Salbung frommer Demuth erneuet: kehre zurüd zu dem Stande 
deiner Wiedergeburt. Mit folcher zärtlichen Güte wird Dir überall 
begegnet: du hatteft nichtö, und es wurde bir gegeben; bu vers 
lorſt, und man gibt ed dir wieder; nirgends bift du verlafien, da⸗ 
mit du weißt, wie fehr dir Derjenige zugethan ift, von dem bu 
geliebt wirft. Er will dich nicht verlieren, und deßhalb wartet er 
fo geduldig auf dich, und ift fo barmherzig, dir das durch beine 
Nachläffigkeit fo oft Verlorne immer wieder von Neuem zu ertheis 
len, wenn du es wilfl. Wie Biele find ſchon zu Grunde gegan⸗ 
gen, die baffelbe zugleich mit die empfingen; aber nicht werth 
waren, das Verlorne mit dir wieder zurücdzuerhalten. Mehr als 
alle Diefe alfo bift du geliebt, da dir das Verlorne fo huldvoll 
zurüderfiattet wird, was Dielen unerbittlich werfagt wurde. Ward 
bir die Gnade, gut zu handeln, nicht zu Theil? Der gute Wille 
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wenigflend wurde Dir von feiner Site nicht verfagt. Vollbringſt 
du Großes, fo wirft du aus Mitleidven erhoben; volbringft du 
nicht Großes, fo wirft du vielleicht zu deinem eigenen Vortheile 
gedemüthigt. Beſſer weiß er, was dir frommt, als du; und will 
du daher recht über ihn urtheilen, fo lerne begreifen, daB Alles, 
was er bir thut, wohlgethan iſt. Vielleicht haft du die Gnade der 
Tugenden nicht: allein während du von den Laftern erfchüttert 
wirft, wirft du um fo beffer in der Selbfterniebrigung befeftigt. 
Einen lieblichern Geruch hat vor Gott die niedrigfte Demuth, als 
bie aufgeblafene Kraft. Hüte dich vor jedem vorlauten Urtheil 
über feine Anordnungen, und bete zu ihm ohne Unterlaß mit ehr⸗ 
fürchtiger Gefinnung, baß er Die beiftehen möge, wie ihm gut 
bunft; daß er das Böfe, fo noch in dir zurüd ift, gnaͤdig tilge; 
das Gute, das er in dir angefangen, barmberzig vollende, und 
dich auf dem Wege, den er für gut hält, zu fich führe. Der Urs 
grund von Allem ift die Liebe. Siehe, zwei find von gleich edlem 
Sefchlechte geboren, in einer und bderfelben Stunde: ber Eine bleibt 
arm, der Andere wird reich; und doch wirft Beides bie Liebe; 
benn Senen demüthigt fie durch die Armuth, Diefen tröftet fie 
durch ben Ueberfluß. Diefer ift ſchwach, Jener ftark: Erſterer wird 
dadurch abgehalten, dag er nichts Boͤſes thutz Lebterer geflärkt, 
daß er Kraft befißt zum guten Werke. Beides billigt die Liebe, 
und verwirft es nicht. Der Eine wird durch Weisheit erleuchtet, 
ber Andere bei feinem einfachen Sinne belaffen. Diefer, daß er 
fich felbft verachten; Sener, daß er feinen Schöpfer Fennen lernt: 
und doch ſteht Beiden die Liebe zur Seite. 

Seele: Nun bitte ich dich, daß du mir noch über dad Eine 
Auskunft gibft: was ift jenes füße Etwas, das mich in der Er- 
innerung an ihn bisweilen fo Eräftig und fo felig bewegt, Daß ich 
gleichfam fchon ganz aus mir felbft herauszugehen, und, ich weiß 
nicht wohin, mweggeriffen zu werben anfange? Denn plößlich werde 
ich da erneuet und ganz umgewandelt, und ed wird mir wohl, 
wie ich e3 nicht audzubrüden vermag. Das Gewiffen wird heiter; 
aller Schmerz der vergangenen Leiden ift vergefien, das Herz 
jauchzt, der Verſtand wird klar, das Gemüth erleuchtet, die Sehn⸗ 
fucht befeligt, und ich fehe mic) nun irgendwo anders, ich weiß 
nicht wo, und halte Etwas innerlich mit ben Armen ber Liebe 
umfaßt, ich weiß nicht was; und doch firebe ich mit aller Kraft, 
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es immer zu halten, nie wieder von mir zu laffen. Mein Geift 
ift gleichfam in einem füßen Ringen begriffen, damit nie mehr von 
ihm weiche, was er immer fefthalten möchte; und ald habe er in 
ibm dad Ende alles feines Sehnens gefunden, jauchzt er hoch und 
unauöfprechlich auf, nicht mehr fuchend, nach nichts mehr verlan- 
gend, immer fo zu bleiben begehrend. Iſt dieß vielleicht mein 
Geliebter? O fage mir, ob er's ifl, damit ich ihn befchwöre, wenn 
er wieder zu mir kommt, nicht mehr von mir zu gehen, fondern 
immer bei mir zu weilen! 

Menfh: Es ift wirklich dein Geliebter, der dich beſucht; 
- aber er kommt unfichtbar, indgeheim und unbegreiflih. Cr kommt, 
daß er dich berühre, nicht, daß er von Dir gefehen werde. Er 
kommt, daß er dich mahne, nicht, daß er von dir volllommen er: 
foßt werde. Er kommt nicht, daß er fich dir ganz hingebe, fon- 
dern nur, baß er ſich dir zu often biete; nicht, daß er beine 
Sehnfucht ganz befriedige, fondern nur, daß er deinen Trieb reize. 
Er theilt dir gewiffermangen nur die Erfilinge feiner Liebe mit, 
gibt dir noch nicht volle und ganze Sättigung. Und dieß ift es, 
- was allermeift zum Unterpfande deiner Verlobung mit ihm gehört, 
daß er, der fich dir einft ganz zu ſchauen und- immer zu befigen 
geben wird, jest fchon bisweilen fich dir zu koſten gibt. Es ift 
dieß für dich auch ein Troſt bei feiner Abweſenheit, daß du bis: 
weilen durch feinen Beſuch geftärft wirft, damit du nicht völlig _ 
ermattefl. — 


Lob der Liebe, 
b) Das Wefen der Liebe. 


Die Liebe hat fchon fo viele Lobredner gefunden, daß, was 
ich zu ihrem Lobe fagen will, vielleicht eher ald Uebermuth, denn 
ald Demuth erfcheint. Denn welcher Heilige feit Anfang der Welt 
hat und nicht bie Liebe entweder durch Wort, oder That empfohs 
Im? Die Liebe machte den Abel zum Märtyrer; die Liebe führte 

den Abraham aus dem Lande feiner Väter: da Sener aus Liebe 
unſchuldig den Tod litt; Diefer aud Liebe bereitwillig fein Ge: 
burtöland verließ; Beide aus Liebe den Himmel gegen bie Erbe 
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vertaufchten. Die Liebe allein iſt e8, die von Anfang an die Knechte 
Gotted ermuntert, die Lodungen diefer Welt zu fliehen, die Ber: . 
guügungen mit Unwillen von fich zu weifen, die fleifchlichen Be⸗ 
gierden im Zaume zu halten, den Eigenwillen zu brechen, aͤußere 
Ehre zu verachten; endlich allen Reizungen des gegenwärtigen 
Lebend fich zu entfchlagen, ja fogar aus fehnfüchtigem Verlangen 
nad) dem ewigen Leben den Tod nicht zu fürchten. Diefe Macht 
ber Liebe hatte Paulus empfunden, wenn er fprah: Wer will 
und fcheiden von der Liebe Chriſti? Zrübfal? oder 
Angſt? oder Verfolgung? oder Hunger? oder Biöße? 
oder Faͤhrlichkeit? oder Schwert? Denn ich bin gewiß, 
daß weder Tod, noch Leben, weder Engel, noch Für: 
ſtenthum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges, noch 
Bufünftiges, weder Hohes, noch Tiefes, noch eine an: 
dere Ereatur und foheiden mag von der Liebe Gottes, 
bie in Chrifto Sefu ift, junferm Herrn. Darum fpricht 
in dem Hohenliede der Bräutigam zu der Braut von ber Liebe: 
Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz, und wie ein 
Siegel auf deinen Arm; denn Liebe ift ſtark wie der 
od, und Eifer ift feft wie die Hölle. Der Tod loͤſcht 
dad Leben aus; die Hölle aber verfchont nicht einmal die Todten. 
- Die Liebe dagegen ift ſtark wie der Tod, weil, wie er die leib: 
lichen Sinne, fo fie die fleifchliche Begierde toͤdtet. Feſt ift der 
Eifer wie die Hölle: weil er Diejenigen, die die Sehnfucht nah 
dem Emwigen nach Innen zieht, nicht bloß die Lodungen von Außen 
zu verachten, fonbern auch jedes Unglüd, jede Mühfeligleit zu er: 
tragen nöthigt, um nur Den zu gewinnen, ben fie lieben. Be 
denken wir, wie viele Märtyrer fchon durch die Qualen zum Reich 
Gottes eingegangen find. Wie gewaltig muß bie Liebe in ihnen - 
gebrannt haben, die. um Gottes willen ihrer felbft nicht fchonten? 
Bedenken wir, was fie fahren ließen, wem fie folgten, wo fie 
gingen! Was fie fahren ließen, fehen wir; wem fie folgten, koͤn⸗ 
nen wir nicht fehen, aber glauben; wo fie gingen, haben wir ges 
hört. Fahren ließen fie die zeitlichen Güter; gefolgt find fie den 
ewigen; gegangen find fie durch Marter. Prüfen wir nun unfer 
Herz, und fehen, ob wir geneigt find, alle Güter diefer Welt im 
Stiche zu laſſen; nicht Ruhm, nicht Ehre, nicht Reihthum zu 
ieben; im Gluͤck nicht zu lächeln, an bem Angenehmen keinen Ge: 
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ſchmack zu finden, froͤhlicher Ereigniſſe uns nicht zu freuen. Herr, 
beine Augen ſahen mich noch unvollendet (Pſ. 139, 16): 
wie weit ſehe ich mich, ich will nicht ſagen, von diefer Vollen⸗ 
dung, ſondern nur von dem Anfang der Vollendung entfernt. 
Und gewiß war «8 für die Freunde Gotted ein Geringes, aus 
Liebe zu dem Emigen alles Diefed zu verachten, und mit Füßen 
zu treten; mit Berwerfung von allem Diefen eilten fie muthig auf 
das Ziel ihrer Wuͤnſche zu, und ließen fich weder durch Drohun: 
gen, noch durch Martern abhalten. Die Liebe z0g fie, und beß- 
halb zog fie weder die Begierde ruͤckwaͤrts, noch fchredite fie das 
Ungluͤck. So liefen fie, und liegen die Welt hinter fich, indem 
fie Gott vor fich hatten. Dazwilchen famen Qualen, um von 
ihnen zu vernehmen, mit welchem Verlangen fie ihn fuchten, und 
mit welcher Beharrlichkeit fie jene verachteten. Vernommen wurde . 
die Mahrheit, bewährt die Liebe, befchämt Die Ungerechtigkeit. 
Unerfohroden nahen_fie fich ihrer Beſtrafung; und wie bie Liebe 
inwendig den Geift verwundet hatte, eben fo verachtet das Fleiſch 
Außen. feine Wunden. Sie kommen und gehen, und haben durch 
ihren Tod bezeugt, mit welchem Verlangen fie im Leben liefen. 
O Liebe! wie fchmeckteft. du ihnen, wie füß mußteft du ihnen feyn, 
da du fie zwangſt, um deinerwillen Solches zu dulden! Mit wel: 
hen Banden zogft du fie zu Dir heran, die du nicht verlieren 
konnteſt, wenngleich die Welt mit ihren NReizungen fie zu verloden, 
und durch Qualen abzufchreden fuchte! Sie liefen, weil du fie 
zogſt; fie gingen, weil du ihnen halfſt; fie gelangten zum Ziele, 
. weil du fie aufnahmft. Wie unauöfprechlich brannteft du in ihren 
Herzen, da du weder durch Schmähungen, noch durch Belohnun⸗ 
gen, oder Strafen angetrieben werden konnteſt! Wie mit Bächen 

wurden fie überfirömt; aber ale Wogen, alle Waſſer vermochten 
nicht die Liebe zu loͤſchen. O Liebe! was fol ich von dir fagen? 
wie dich loben? Kennete ich Dich: ich würde dich ſchaͤtzen; wüßte 
ich, was du werth biſt: ich würde den Preis für Dich bezahlen. 
Aber vieleicht gehſt du über meine Dürftigkeit, und ich kann bei 
mir den Preid für dich nicht finden. Indeſſen will ich geben, was 
ich habe, und zwar Alles, was ich habe; den ganzen Inhalt mei: 
ned Haufes will ich gegen bich vertaufchen. Alles, was in ber 
Dehaufung meines Körpers, Alles, was in der Wohnung meines 
Herzens iſt, will ich für bich hingeben; Alles für nichts achten. 
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Alle Senüffe meines Fleifches, alle Wergnügungen meines Herzens 
will ich bereitwillig dir aufopfern, um dich allein zu haben, Dich 
allein zu befiten. Du allein bift mir lieber, du allein mir nüß- 
licher, bu allein mir angenehmer und lieblicher, erfreuft mehr, fät- 
tigeft veichlicher, vetteft ficherer, bewahrft glüdlicher, Auch Andern 
will ich verfünden von dir. Sage mir, Menfchenherz, was wählft 
du lieber: immer dich freuen niit diefer Welt, ober immer mit 
Sott feyn? Was bu mehr liebft, das wählft du auch. Habe 
daher Acht, um entweder beine Liebe zu beffern, oder beine Wahl 
nicht zu verfchieben. Iſt diefe Melt ſchon fchön, was muß erft 
das für eine Schönheit feyn, wo der Schöpfer der Welt ift? 
Darum liebe, um zu wählen; liebe dad Befte, um das Heilfamfte 
zu wählen. Liebe Gott, bamit du es mwählft, mit Gott zu feyn. 
Somit wählft du durch die Liebe. Se mehr du aber liebft, defto 
fchneller fuchft du zum Ziele zu gelangen, und beeilft dich, es zu 
ergreifen. Darum läuft du aus Liebe nach dem Kleinod, und 
ergreifft ed aus Liebe. Se mehr du Tiebft, deſto begieriger um⸗ 
armft du: fomit genießeft du durch die Liebe. Die Liebe ift dir 
Alles: fie ift das Wählen, das Laufen, das Erreichen, dad Be: 
harren; fie ift die Seligkeit. Darum liebe Gott; wähle Gott: 
laufe, ergreife, befiße, genieße! Sch habe, fagft du, bereitd ge: 
wählt; welchen Weg fol ich einfchlagen, um zum Ziele zu gelan- 
gen? Auf dem Wege Gottes lauft man zu Gott. Sch Tann, ent: _ 
gegneft du, einen mir unbefannten Weg nicht allein machen, gib 
mir Gefährten, daß ich nicht irregehe. Mit denen, die auf dem 
Wege Gottes laufen, laufe auch du den Weg zu Gott. Beſſere 
Gefährten kannſt du nicht auf dem Wege haben, als Diejenigen, 
die fchon Tängft auf demfelben wandeln, und durch die lange Ge: 
wohnheit des Gehens und die Uebung in der Anſtrengung weber 
irrezugehen, noch entkräftet zu werden fürchten. Was ift alfo der 
Meg Gottes, und wer find bie auf ihm laufen? Die Wege 
des Herrn find gerade, und bie Gerechten werden auf 
ihnen wandeln. Die Gerechtigkeit ift alfo der Weg, unb bie 
Gerechten laufen auf dem Wege. Wundere dich nicht, daß ich 
das eine Mal fage, fie wandeln, dad andere Mal, fie laufen; 
fehnel wandeln ift laufen. So haft du alfo den Weg, haft Ge 
fährten auf dem Wege, haft die Exbfchaft im -Waterlande; . weißt, 
wo, mit wen, und wohin bu zu gehen, wo auszuruhen haſt. 


— 
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Der Weg, auf dem du gehen mußt, iſt die Gerechtigkeit; diejeni⸗ 
gen, mit denen du gehen ſollſt, ſind Solche, die die Gerechtigkeit 
lieben, und ihre anhängen; zur Ruhe gelangen ſollſt du beim Ur- 
grund ber Gerechtigkeit und der Quelle des Lebend. Kein Weg 
ift gerader, als die Gerechtigkeit; Teine Geſellſchaft beffer, als die 
der Gerechten; Feine Ruhe ungeftörter, ald Gott. Gehe getroft, 
gebe eilend8 weiter, daß du fchnel zum Ziele, und glüdlich zur 
Ruhe gelangft: fehnell weiter gehen heißt warm lieben. Willſt du 
erfahren, dag du nur durch Liebe den Weg der Gerechtigkeit 
waͤhlſt? Mer mich liebt, fpricht dev Herr, der wirb mein 
Wort halten (Joh. 14, 23). Bon feinem Worte felbft aber 
fpricht ex ein ander Mal: dein Wort ift Wahrheit (Joh. 17, 
17). Und wiederum fagt von biefen der Pfalmifte: Sch habe 
ben Weg der Wahrheit erwählet; deine Gerichte habe 
ich nicht vergeffen (Pf. 119, 30). SIR fomit dad Wort des 
Herrn die Wahrheit, fo wird durch die Liebe der Weg der Wahr- 
beit erwählt, durch die dad Wort ded Herrn erfüllt wird. Alfo 
wählt die Liebe den Meg ber‘ Gerechtigkeit. Da nun aber ohne 
die Liebe der Weg der Gerechtigkeit nicht erwählt wird: kann wohl 
ohne Liebe auf demfelben gelaufen werden? Vernimm hierüber 
abermals das Zeugniß de3 Pfalmiften: Sch lief den Weg dei- 
ner Gebote, da du mein Herz erweiterteft (Pf. 119, 32). 
Was ift ein erweiterted Herz anders, ald ein von Liebe glühendes, 
mit Liebe erfültes Herz? Durch die Liebe wird das Herz erwei⸗ 
tert; mit erweitertem Herzen auf dem Weg ber Gerechtigkeit ges 
laufen. Durch die Liebe waͤhlſt du; durch die Liebe läufft du; 
durch bie Liebe ergreifft und genießeft du. Gott, fagt Sohan: 
nes, iſt die Liebe; und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in 
Sott, und Gott in ihm. Wer Liebe hat, der hat Gott, befist 
Gott, und bleibt in Gott. O treffliche Liebe, mit der wir Gott 
lieben, Gott erwählen, zu Gott laufen, zu Gott gelangen, Gott 
befisen? Was fol ich noch mehr von dir fagen, o Liebe? Sch 
babe dich Führerin genannt auf dem Wege Gottes. Und wie? 
wenn ich dich den Weg Gottes felbft nennen würde? So iſt es 
in Wahrheit: du bift der Weg. Aber kein Weg, wie andere 
Wege: Sch. will euh noch einen Föfllicheren Weg zeis 
gen, fagt der Ayoftel Paulus (1 Kor. 12, 31). Und von bir 
fprad) er, o Liebe. Du bift der allerföfllichfte, der allervortreff⸗ 
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lichfte Weg; der Weg, der die Frummen Wege gerade macht, und 
auf die geraden Wege hinweiſt. Du bill dad Haupt der geraden 
Wege; von bir gehen fie alle aus, und in bie münden fie alle. 
Denn die Befehle Gottes find feine Wege; und fie alle hängen 
von dir ab, und beftehen durch dich. Du bift die Fülle der Ge 
rechtigkeit, die Vollendung des Geſetzes, die Vollkommenheit der 
Tugend, die Anerkennung der Wahrheit. Somit bift du ber Weg, 
o Liebe. Aber was für ein Weg? Der allervorzüglichfte, der an: 
treibt, leitet, und zum Siele führt. Weſſen Weg?! Der Weg 
des Menfchen zu Gott, und der Weg Gottes zu den Menfchen. 
O feliger Weg, der du allein die Vermittlung unferes Heild be: 
greiffi! Du führft Gott zu dem Menfchen herab, und leiteft den 
Menfchen zu Gott. Er fleigt herab, wenn er zu und kommt; wir 
fleigen hinauf, wenn wir zu ihm gehen. Aber weder er kann zu 
und, noch koͤnnen wir ohne dich zu ihm gelangen. Du bift die 
Bermittlerin, die die Gegner ausföhnt, die Getrennten vereint, und 
fogar durchaus BVerfchiedened in gewiffen Sinne gegenfeitig gleich 
macht; daburch, daß du Gott erniebrigft, und erhoͤheſt; ihn in das 
Niedere herabziehft, und zum Höchften emporhebfl. Jedoch fo, 
daß fein Herabfleigen keine Wegwerfung feiner, fondern demuͤthig; 
unfere Erhebung nicht übermüthig, fondern herrlih iſt. Solche 
Gewalt haft du, o Liebe, daß du allein Gott vom Simmel zur 
Erde herniederzuziehen vermochteſt! Wie ftark ift dein Band, wo: 
mit fowohl Gott gebunden werben Eonnte, ald auch der Menſch 
gebunden, die Feſſeln der Ungerechtigkeit zerbrach. Schwerlich wird 
man mehr zu deinem Lobe fagen können, ald daß du Gott vom 
Himmel nigderzogft, und den Menfchen von der Erde zum Him⸗ 
mel erhobſt. Das ift deine gewaltige Macht, daß Gott durch dich 
fo weit erniedrigt, und der Menfch fo weit erhöhet wurde. Ich 
erblidde Gott, vom Weibe geboren, ald ein Kind, in Lumpen ge- 
hült, in der Wiege zappeln, an der Bruft trinken. Wachfen fehe 
ich ihn, ergreifen, binden, geifeln, mit Dornen kroͤnen, verfpeien, 
mit der Lanze durchflechen, mit Nägeln durchbohren, mit Galle 
und Eſſig tränfen: dort Unwuͤrdiges, hier Schredliched leiden. 
Und doch, wenn wir nach dem Grunde fragen, warum er fich zu 
dem Erflern bergab, und Letzteres erbuldete, fo Eönnen wir nur 
bie Liebe nennen. D Liebe, wie viel vermagft du! Wenn du fo 
viel über Gott vermochteft, um wie viel mehr über die Menfchen. 
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Wenn Sott um bes Menfchen willen fo viel litt, was wirb ber 
Menfh um Gottes willen nicht tragen wollen? Vielleicht aber 
beſiegſt dw Gytt Teichter, ais den Menfchen; weil, je feliger er iſt, 
um fo mehr e8 für Gott Pflicht iſt, von dir'fich befiegen zu laffen. 
Das wußteft du recht wohl, da du, um deſto leichter zu fiegen, 
ihn zuerft uͤberwandſt; wir waren noch aufrührerifch gegen Dich, 
als du ihn, dir gehorfam, vom Sitze feiner väterlichen Herrlichkeit 
zu unferer fterblichen Schwachheit ſich herabzulaffen zwangfl. Du 
brachteft ihn mit deinen Feſſeln gebunden; du brachtefl ihn mit 
deinen Pfeilen verwundet. Fuͤrder follte der Menfch fich fchämen, 
dir zu widerftehben, da er dich felbft über Gott triumphiren fieht. 
Verwundet haft du den Leidensunfähigen, gebunden den Unüber: 
windlichen, gezogen den Unmwandelbaren, den Ewigen fterblich ge- 
macht. Das Alles thatft du, um unfere harten Herzen zu erwei- 
chen, und unfer gefühllofes Gemüth zu rühren, damit fie auf: 
wachen aus ihrer Betäubung, und beine Pfeile fie um fo leichter 
Ducchdringen. Und nicht vergeblich haft du es gethan: denn Viele 
find auf diefe Weife von dir befiegt worden; Wiele haben bir be 
reit3 ihre Hand gegeben. Viele tragen in ihrem Herzen beine 
Pfeile, und verlangen, daß fie noch tiefer eindringen. Angenehm 
und lieblich iſt ihre Verwundung; und ed fehmerzt fie weder, noch 
ſchaͤmen fie fih, deine Schläge empfunden zu haben. D Liebe, 
wie herrlich tft dein Sieg! Den Einen haft du zuerſt verwundet, 
und durch ihn fofort Alle befiegt. D Liebe, ich habe Dich geprie⸗ 
fen, fo fehr ich konnte; und ich denke ernftlich Darüber nach, ob 
noch etwas Vrefflichered zu beinem Preis gejagt werden koͤnne. 
Ich weiß nämlich nicht, ob es größer if, wenn man dich Gott. 
nennt, oder fagt, du habeft Gott befiegt. Gott ift-die Liebe, 
und wer in der Liebe bleibt, der bleibet in Gott, und 
Gott in ihm. Bernimm ed, o Menfch, und achte ed nicht mehr 
für gering, wenn du Liebe haft; vernimm ed: Gott iſt Die Liebe. 
At es etwas Geringes, Gott bei ſich wohnen zu haben? Und 
das heißt Liebe befisen; denn Gott ift die Liebe. Dieſes Vorrecht 
bat allein die Liebe, daß fie Gott heißt und ift, fo daß dieß von 
nichts Anderem gilt. Denn man fagt nicht: Gott ift die Niedrig: 
feit, ober die Geduld, wie man fagt: Gott ift bie Liebe. Und 
mährend eine jede Tugend Gefchent Gottes ift, hat die Liebe allein 
die Auszeichnung, nicht bloß Gefchen? Gottes, fondern Gott zu 
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heißen. Die Liebe aber iſt darum ein Geſchenk Gottes, weil der 
heilige Geiſt von Gott den Glaͤubigen ertheilt wird; Gott iſt ſie, 
weil dieſer Geiſt mit dem, von dem er ertheilt wird, weſenseins 


und gleich ewig iſt. Die uͤbrigen Gnadengaben verleiht Gott auch 


Denen, die er verwirft; die Liebe dagegen, gleichſam als ſich ſelbſt, 
behaͤlt er ausſchließlich Denen, die er liebt, als Belohnung vor. 
Somit iſt die Liebe eine beſondere Quelle, an der kein Fremder 
Theil hat; denn ſie kann kein Boͤſer beſitzen; ſondern Jeder, der 
ſie beſitzt, iſt Gott nicht mehr fremd, ſondern er bleibet in Gott, 
und Gott in ihm. Die Liebe iſt ſo vertraut mit Gott, daß er da 
nicht Wohnung nimmt, wo ſie nicht iſt. Wer mich liebet, 
der wird mein Wort halten, und mein Vater wird ihn 
lieben, und wir werden zu ihm kommen, und Woh> 
nung bei ihm machen. Sft die Liebe mit dir, fo Fommt Gott 
zu dir, und bleibt bei dir; weicheft du von der Liebe, fo weicht 
auch er von dir, und bleibt nicht bei bir. Wenn du nie Liebe 
batteft, fo Fam auch Gott nie zu dir, und blieb auch nicht bei bir. 
Berließeft du einmal die Liebe, fo wich Gott von dir. Beharrteft 
du in ihr, fo tft Sott mit Dir, und verbleibt bei dir. Die Liebe 
- heilt jede Erfchlaffung der Seele; die Liebe rottet alle Lafler mit 
der Wurzel aus; die Liebe ift die Urquelle aller Zugenden. Die 


Liebe erleuchtet den Verſtand, reinigt das Gewiſſen, erbeitert die 


Seele, weift auf Gott hin. Die Seele, in der die Liebe wohnet, 
macht der Stolz nicht aufgeblafen, frißt der Neid nicht, verwirrt 
der Zorn nicht, quält Beine fchlimme Traurigkeit, verblendet Tein 
Geiz, befledt Feine Schwelgerei. Immer ift fie rein, immer keuſch, 
immer ruhig, immer freudig, immer friebfertig, immer gütig, im: 
mer befcheiden, im Unglüd getroft, im Gluͤck gemaͤßigt; verachtet 
die Welt, liebt Gott, fchägt dad Gute an Jedermann, thut das 
Shre, theilt gern von dem Ihrigen mit, fürchtet den Mangel nicht, 
erfivebt Eeinen Ueberfluß. In wem bie Liebe Gottes ift, der denkt 
immer Daran, wann er zu Gott kommen, wann die Welt vers 


loffen, wann der Zeitlichkeit entfliehen, den wahren Frieden finden 


werde; immer ift fein Herz in bie Höhe gerichtet, und feine Sehn⸗ 
fucht nach Oben gelehrt. Mag er gehen, oder fißen, oder handeln, 
oder ruhen: in Allem, was er treibt, weicht fein Herz nicht von 
Gott. Wenn er fchweigt, denkt er an Gottz redet er, fo will er 
nur von Gott und der Liebe zu ihm reden. Indem er Andere 


— —— — — * 
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zur Liebe ermahnt, entzündet er fich felbftz empfiehlt Allen die 
Liebe, und beweiſt Allen nicht nur mit Worten, fondern auch mit 
Merken, wie füß die Liebe zu Gott, wie bitter und unrein bie 
Liebe zu der Zeitlichkeit iſt. Er verlacht die Herrlichkeit dieſer 
Melt, Hagt über ihre Unruhe, und zeigt, wie thöricht es ift, fich 
auf dad Vergängliche zu verlaffen. Er wundert fich über die Ber 
blendung der Menfchen, die daffelbe lieben; er wundert fih, daß 
nicht Alle fehon laͤngſt all dieſes Wergängliche und Flüchtige ver: 
achten. Sedermann, glaubt er, müfle das füß vorfommen, was 
ihm fchmedt; Jedermann Das gefallen, was er liebt; Sedermann - 
offenbar feyn, was er erkennt. So dAußert fich bie Liebe, und 
fcheidet Diejenigen, in denen fie wohnt, nicht nur inwendig dem 
Willen nach, fondern auch Außerlich im Umgang. 

Darum weiche nicht zum zweiten Mal, o füße und ange: 
nehme Liebe; erweitere unfer Herz, gib neue Schwungfraft unferer 
Sehnfucht, ziehe weiter fletd dem Kreis unferes Verſtandes, vers 

- größere die Wohnftätte unferer Seele, daß fie aufnehmen Tann 
Gott ald einen bleibenden Gaſt. Es gieße und verbreite dich in 
unfere Herzen durch feinen heiligen Geift unfer einziger Heiland 
und Erlöfer Sefus Chriftus, der Sohn Gottes, daß ex felbft 
mit dem Vater zu und Tommen und bleibende Wohnung in und 
nehmen möge. Er, ber mit dem Vater und heiligen Geift als 
Gott lebt und regiert in alle Ewigkeit! Amen. 


Die fieben Gaben des heiligen Geiſtes. 
c) Die Gaben des heiligen Geiftes. 


Es ſteht gefchrieben: So denn ihr, bie ihr arg feyd, 
Tönnet euern Kindern gute Gaben geben: wie viel 
mehr wird euer. himmlifcher- Bater einen guten Geiſt 
geben denen, die ihn bitten (Luc. 11, 13)? So gibt alfo 
ber Vater im Himmel denen den Geift, die ihn darum bitten. 
Denn bie Söhne fuchen nichts Anderes; die aber etwas Anderes 
fuchen, find gedungene Knechte, Feine Söhne. Die da trachten 
nah Silber, nach Gold, nach Vergänglichem, und nicht nach 
Ewigem; ſuchen den Dienfl der Knechtichaft, und nicht den Geifl 
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ber Freiheit. Wornach man trachtet, das wird gegeben; trachteft 
du nach Zeitlichem, fo empfängft du auch nur, wornach du trach> 
teft; trachteft du aber nach Geiſtigem, fo wird dir gegeben, wor: 
nach du trachtefl, und außerdem noch das, wornach du nicht trach⸗ 
teſt. Trachtet am erfien nach bem Reiche Gottes, und 
das Uebrige wird euch Alles zufallen. Darum bitte den 
Vater, und zwar den Vater, der im Himmel ift, daß er Dir himm⸗ 
liſche, nicht irdifche Gaben, nicht Teibliches Beſitzthum, fondern 


geiflige Gnade geben möge. Er wird nämlich einen guten Geift . . 


geben denen, die ihn darum bitten; er wird bir geben feinen Geift, 
damit er heile den deinigen. Er wird geben ben heiligen Geift,. 
und heilen den fündigen Geift. Diefer ift der Kranke, Jener die 
Arznei. Sol alfo Sener gefund werden, fo trachte nach Diefem. 
Bitteft du für den Geift, fo bitte um ben Geiſt. Scheue dich 
nicht, bei der Krankheit die Arznei zu brauchen; die Krankheit ver⸗ 
dirbt Die Arznei nicht, fondern die Arznei bricht die Krankheit; 
diefe ftecdt jene nicht an, fondern nimmt burch fie ab. Darum 
fcheue dich nicht, den heiligen Geift Gottes zu deinem fündigen 
Geift einzuladen, weil du ein Sünder und feiner Theilnahme un: 
würdig biſt. Denn dieß gefchieht nicht, weil bu deſſen würdig 
bift, fondern damit du ed wirft. Er komme zu dir, um Wohnung 
bei dir zu machen. Er wird fie noch nicht finden, wenn er kommt, 
fondern er wird kommen, um fie zu machen. Zuerſt wird er ers 
bauen, dann bewohnen; zuerft heilen, dann erleuchten. Das Erfte 
bringt Heilung, das Zweite Wonne. Biſt du daher ein Sohn, 
und bitteft den Bater, fo habe Vertrauen, und fürchte Dich nicht: 
Sott hört, der Vater erhört. Wie er hören muß, weil er Gott 
ift, fo muß er erhören, weil er getreu if. So wird er aljo geben, 
um was bu bitteft, wenn du vecht bitteſt; und dein Gebet wird 
nicht umfonft feyn, wenn es werth tft, erhört zu werben. Du 
flebft um Heilung einer Krankheit: du wirft Die Arznei empfangen. 
Deine Fehler find deine Krankheit, der Geift Gottes beine Hei⸗ 
lung. Gegen die Krankheit des Stolzes wird bir gegeben als 
Arznei der Geift der Furcht; damit er heilt die Werberbniß, nam: 
lich den Uebermuth, und wieberherftele die Gefundheit, namlich 
die Demuth. Jeder Fehler hat auch feine Arznei: fieben Fehler, 
fieben Geifter. So viele Krankheiten, fo viele Arzneien. Was 
find die fieben Geifter? Es find bie fieben Gaben des Geiſtes. 
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Die Gaben find Geifter, und die Geifter find Gaben. Die Gabe 
bes Geiftes ift der Geiſt; fich felbft gibt der Geift: ein und ders 
felbe Geift theilt fich fiebenfältig mit. Deßwegen ift e8 ein Geift, 
und fieben Geifter; weil er fiebenfältig gegeben, und fiebenfältig 
eingehaucht wird: fieben Einhauchungen und ein Hauch; eine 
Arznei heilt fieben Krankheiten. Eine Natur; fieben Werke. Ein 
Weſen; fiebenfältige Wirkung. Der erfte Geift ift der Geift der 
Surchtz der zweite ber, Geift der Frömmigkeit; der dritte der Geiſt 
des Wiffend; der vierte ber Geiſt der Tapferkeit; der fünfte ber 
Geiſt der Befonnenheit; der ſechſte der Geift der Erkenntniß; der 
fiebente der Geiſt der Weisheit. Alles biefes aber wirft ein und 
berfelbe Geiſt; er ift die Furcht; er die Frömmigkeit; er das Wiſſen; 
er die Tapferkeit; er die Befonnenheitz er die Erkenntniß; er bie 
Weisheit. Alles das fol er dir feyn, der mit fich eins iſt. In⸗ 
dem du ihn- empfängt, ber nicht verfchieden ift, wirft du zu Ber: 
fhiedenem gebildet. So vervielfältigt er fich in dir, der ewig in 
ſich einer und derjelbe if. Denn der Deine Liebe ift, ift auch deine 
Sucht. Und Jakob ſchwur dem Laban bei der Furcht 
feines Baters Iſaak (1Mof.3l, 54). Denn der da vollens 
bet, fängt auch an. Zuerft kommt er zu dir, um bich fürchten, 
zulegt, um Dich" lieben zu machen. Es ift daffelbe Licht, das bie 
trüben Augen fchmerzt, und den hellen wohlthut. E8 wirft vers 
fchieden, weil es Berfchiedenes vorfindet; und doch ift es an fich 
nur eines, und es wäre auch in dir eines, wenn es dich ald Einen 
‚vorfande. Haft du ein gefundes Auge, fo empfindeft du das Licht 
ohne Beſchwerniß; ift dein Auge aber Frank, fo macht bir fein 
Kommen Beſchwerden. Und doch ift es vortheilhaft für dich, daß 
ed auch auf biefe Weife kommt; denn ohne vorerft Schmerzen zu 
empfinden, wirft du nicht erleuchtet. Zwei Gegenfäbe kaͤmpfen 
mit einander: bie Arznei und die Krankheit; die Arznei für Dich, 
die Krankheit gegen dich. Ohne Widerfland gegen die Krankheit 
feine Heilung; ohne Widerfland gegen die Arznei Feine Beſchwerde. 
Der Kampf der Gegenfäbe ift deine Beſchwerde. Trotz dem aber 
klage nicht die Arznei, fondern die Krankheit an; die Schmerzen, 
die Zwei verurfachen, fchreibe nur Einem zu, Die Arznei will 
nügen, die Krankheit beabfichtigt zu fchaden. Deßhalb hat bie 
Krankheit für fich allein Ruhe, aber Fein Wohlbefinden; Die Arznei 
allein Wohlbefinden, und Feine Beſchwerde. Sind fie aber bei- 
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fammen,. fo ift die Befchwerbe der Kampf der Gegenfäge; bes 
einen, der kommen will, um zu helfen, mit dem andern, ber nicht 
gehen will, um zu ſchaden. An biefer Befchwerde ift die Krank: 
heit Schuld, und nicht Die Arzneiz denn das peinigende Gefühl ift 
Merk der Krankheit; ohne fie fände Wohlbefinden, und keine Bes 
Ihwerde Statt. So kommt der Geift, und dic) anmwehend gießt 
er fich dir ein; weil du nun aber feinen Widerpart in dir trägft, 
fügft du dich ihm nicht fogleich, fondern widerfegeft dich ihm, daß 
er nicht in Frieden bei dir einziehen Fan. Deffenungeachtet kommt 
er, und erleuchtet dich, daß du an bir erfenneft, was du fchon 
früher hatteft, aber nicht erfanntefi, und deßhalb nicht erfannteft, 
weil du nicht Darauf Acht gabſt. Durch feine Ankunft wirft du 
erleuchtet und belebt; erleuchtet, damit du fiehft; belebt, damit du 
empfindefl. Du empfindeft, und empfindeft voraus; bu fiehft, und 
fiehbft voraus. Ein Anderes fiehft du, ein Anderes ſiehſt du vors 
aus; ein Anderes empfindefl du, ein Anderes empfindefl du vor: 
aus. Du ſiehſt das Uebel, und fichft ed voraus: dad gegenwär: 
tige fiebft du, das zukünftige fiehft du voraus; die Schuld em: 
pfindeft du, die Strafe empfindefi du voraus. Bevor aber ber 
heilige Geift zu dir Fam, fahft du weder ald blind, noch empfan⸗ 
deft du als todt; und deßhalb fahft du nicht, weil du nicht zurüd, 
blieteft; und empfandeſt nicht, weil du nicht Acht gabſt. Als aber 
das Gute einfehrte, wurdeft du durch feinen Geſchmack erwedt und 
erleuchtet, Daß du das Uebel erkannteſt: zuerft das Uebel, das du 
fitteft, d. b. die Schuld; dann auch das Uebel, das du durch die: 
ſes und für dieſes verdienteft, nämlich die Strafe. Beides lehrt 
das Gute bei feiner Ankunft, fowohl das gegenwärtige Uebel zu 
empfinden, ald das zukünftige voraudzufehen. Daraus entipringt 
die heilende Strafe, wenn du, empfindlich gemacht für das Uebel, 
das du leidet, Schmerz empfindeft, um ed zu beſſern; und ers 
leuchtet für das Webel, das du verdienft, dich fürchtet, um dich 
in Acht zu nehmen. Fühlteft du Feinen Schmerz, fo wuͤrdeſt du 
daffelbe nicht beſſern; fühlteft du Feine Furcht, fo wuͤrdeſt du dich 
nicht in Acht dapor nehmen. Zunaͤchſt alfo wirft du für bie Schuld 
erleuchtet, damit du fie ſiehſt; fodann für die Strafe, damit du 
fie fürchteflz daß du, zulegt durch die Furcht empfindlich gemacht, 
wegen der Schuld Schmerzen empfindeft, und fie beſſerſt; weil bu 
keine Schmerzen empfinden würdeft, hättefl du Feine Furcht. Würde 
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man bie Strafe nicht fehen, die man fürchtet, fo würbe Niemand 
wegen feiner Schuld, die ihm gefällt, Schmerzen empfinden. Deß- 
halb wird dir die auf die Schuld folgende Strafe gezeigt, bamit 
die Schuld, an der du in der Wirklichkeit Gefallen findeft, wenig- 
ſtens in der Drangfal mißfaͤllt; fo daß du endlich merkſt, Daß auch 
das, was an ihr füß zu feyn fcheint, ein Uebel iſt; da das Bit: 
tere, das wegen ihr und nach ihr gefchmedt wird, ein fo ‚großes 
Uebel if. Somit wirft dur erleuchtet und befümmert, weil du 
fiebft, was fchredt, und befigefl, wad ſchmerzt. Wuͤrdeſt dus nicht 
erleuchtet, jo wuͤrdeſt dus auch nicht gepeinigt, weil du nicht fehen 
wuͤrdeſt, wovor bu dich zu fürchten hafl. Wiederum wenn nicht 
etwas an bir wäre, das die Flammen verdient; fo Eönntefl du das 
Feuer ohne die Strafe fehen, und die Erleuchtung empfangen, fo 
dag du die Bebrängniß nicht empfändeft. Die Strafe fchredt, die 
Schuld fürchtet; und alles biefes ift eine Frucht des Lichts, wo⸗ 
durch die Strafe gezeigt wird, daß man fie fieht, die Schuld fühl: 
bar, daß man fie anerkennt. Jedoch ift ed ein Anderes, womit 
bu fiehft, ein Anderes, was bu fiehfl; ein Anderes, womit, ein 
Anderes, wozu du erleuchtet wirft. Das, womit du erleuchtet 
wirft, wärmt; dad, wozu du erleuchtet wirft, fchredt. Und doch 
wird der Schreien dem Licht Schuld gegeben; weil bu, bevor bu 
erleuchtet wurdeſt, auch nicht erſchreckt wurdeſt. Und doch iſt «8 
eriprießlich, daß ber Schreden Fommt: weil, wenn bie Strafe nicht 
ſchreckt, die Schuld nicht gebeffert wird. Deßhalb wird das Licht 
bein Wohlthäter, indem es zeigt, was dich peinigt; weil es durch 
das beffert, was übel fchmedt. So wirft du alfo erleuchtet, um 
gefchreckt zu werden. Zuerſt ift das Licht fchredlichz oder vielmehr 
die Finfterniß, die durch das Licht gefehen wird; weil fich das nicht 
ohne Schreden fehen läßt, wad man ohne Schmerz nicht empfin⸗ 
ben kann; zumal wenn man erkennt, Daß man bad zu empfinden 
verdient hat, was man bevorftehen fieht, und doch nicht vermei- 
ben Tann. Daher entfieht Furcht, wenn man die Gefahr voraus: 
fieht. Bei dem, ber geflraft wird, ift das ein Uebel, was ihn 
quält, nicht das, was ihn befreit. Jede Strafe ift zwar ein Uebel, 
aber nicht jede Strafe ift übel. Denn was zu Etwas hilft und 
nügt, ift ein Gut, auch wenn ed ein folches nicht an und für fich 
iſt. Daher kommt die geringere Strafe, damit bie größere ver- 
mieden wird; und dieß ift etwas Gutes, obſchon es nicht bie Frucht 
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von etwas an und für fih Gutem if. Denn durch die Strafe 
werden wir von der Strafe befreit; und es ift vortheilhaft, das 
Laͤſtige eine Zeit Tang zu empfinden, um nicht ewig empfinden zu 
müffen, was unerträglich ifl. Diefes dein Gut aber- fchafft aus 
dem, was nicht dein Gut iſt, Derjenige, der dein wahres Gut 
ift, um nachher ein andere Gut in dir zu wirken, das nicht nur 
durch ihn, fondern aus ihm iſt. Zuerft nämlich wirft er durch 
beine Beſtrafung deine Freiheit; ſodann durch ‚feine Süßigkeit deine 
Freude. Und boch ift ed beide Mal einer und berfelbe: dort, ber 
wirkt; hier, ber wirkt, und aus dem er wirft. 


Bon den fünf Siebenden. 
Erſtes Gapitel. 
Die fünf Siebenden in der heiligen Schrift. 
d) Daß Laſter und fein Gegenſatz, die Tugend. 


Zuerſt kommen die ſieben Laſter: naͤmlich erſtens der Stolz; 
zweitens der Neid; drittens der Zorn; viertens die Traurigkeit; 
fuͤnftens die Habſucht; ſechſtens die Schlemmerei; ſiebentens die 
finnliche Luſt. Dagegen ſtehen in zweiter Reihe die ſieben Bitten 
im Gebet des Herrn; bie erfle, die zu dem Herrn fpricht, geheis 


liget werde dein Name; bie zweite bed Inhalts: bein Reich komme. 


Die dritte: dein Wille gefchehe wie im Himmel, fo auch auf Er: 
den. Die vierte: gib und heute unfer täglich Brod. Die fünfte: 
und vergib und unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schul; 
Digern. Die fechfte: und führe und nicht in Verſuchung. Die 
fiebente: erlöfe und von dem Uebel. In dritter Reihe folgen bie 
fieben. Gaben. ded heiligen Geiſtes: zuerft der Geift der Gotted- 
furcht; zweitens der Geiſt der Frömmigkeit; drittens der Geiſt bes 
Wiſſens; viertend ber Geiſt der Tapferkeit; fünftend ber Geift ber 
Befonmenheit; fechftens der Geift der Erkenntniß; fiebentens ber 
Geiſt der Weisheit. Die vierte Stelle nehmen bie fieben Tugen⸗ 
den ein: erſtens Armuth des Geifled, d. h. Demuth; zweitens 
Mildigkeit, oder Güte; drittend Peinigung, oder Schmerz; vier: 
tend Hunger nach Gerechtigkeit, oder. Verlangen nach dem Guten; 
I. 22 
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fünftens Mitleid; ſechſtens Herzensreinheit; fiebentens griehe Bus 
legt kommen die fieben Seligfeiten: erſtens das Himmelreich; zweis 
tens ber Beſitz des Landes der Lebendigen; brittens bie Troͤſtung; 
viertend die Sättigung mit Gerechtigkeit; fünftens die Barmherzig⸗ 
keit; fechftend daB Schauen Gottes; fiebentens die Kindſchaft Got 
te. Die Suͤnden denke dir ald Flecken der Seele, oder Wunden 
des innern Menfchen; den Menſchen als einen Kranken; Gott als 
Arzt; bie Gaben des heiligen Geiftes als Gegengift; die Tugen⸗ 
den als die Sefundheit; die Seligkeiten ald die Fülle des Gluͤcks. 


Zweites Capitel. 


Bon dem Verderben, das bie ſieben Tobſünden dem 
Menſchen bringen; und inwiefern aus ihnen alles 
Boͤſe entſpringt. 


Es gibt alſo ſieben Haupt⸗ oder Grundlaſter, und aus bie: 
ſen entſpringt alles Boͤſe. Das ſind die dunkeln Quellen und 
Abgruͤnde, von denen die Fluͤſſe Babylond ausgehen, und, über 
Die ganze Erde verbreitet, nach allen Seiten hin den Schlamm 
ber Gottlofigkeit auöftrömen. Bon ihnen bat der Pfalmift in ber 
Derfon des treugebliebenen Volkes gefungen: Un den Waffern 
zu Babel faßen wir, und weinten, wenn wir beiner 
gedachten, o Zion. Unfere Harfen hingen wir an die 
Weiden, die brinnen find (Pf. 137, 1. 2). Sieben folche 
Sünden alfo find es; und von biefen plünbern brei ben Menfchen 
aus; die vierte geifelt den Geplünberten; die fünfte wirft den. Ge 
geifelten hinaus; bie fechfle führt den Hinausgemworfenen weg; bie 
fiebente macht ben Weggeführten zum Sclaven. Der Stolz; nimmt 
bem Dienichen feinen Gott; der Neid feinen Nächften; der Born 
fi felbfi. Die Traurigkeit geifelt den Ausgepluͤnderten; bie Hab- 
ſucht wirft Den Gegeifelten hinaus; die Schlemmerei führt ben 
Hinausgeworfenen mit ſich weg; die ſinnliche Luſt macht den Weg⸗ 
gefuͤhrten zum Sclaven. Der Stolz iſt ja die Liebe zu der eige⸗ 
nen Vortrefflichkeit; wenn ber Verſtand das Gute, daB er beſitzt, 
ausſchließlich liebt; d.h. ohne den, von dem er dad Gute empfaͤngt. 
O verderblicher Stolz, was mahft du? Warum räthft bu dem 

! Büchlein, fich von bee Quelle zu trennen? Warum raͤthſt bu bem 
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Strahl, von ber Sonne fi) zu fcheiden? Warum anberd, als 
damit jenes aus Mangel an Nahrung vertrodne; und biefer, ab: 
gekehrt von dem Erleuchter, dunkel werde? Beide nun, inbem 
fie das nicht mehr empfangen, was fie noch nicht haben, verlieren 
fogleich auch das vollends, was fie haben. Das bewirkſt du, ba 
du bie Gefchenke ohne den Geber zu lieben lehrſt; fo daß derjenige, 
ber verkehrter Weiſe dad Gute, das er von biefem empfangen hat, 
fih anmaßt, das Gute indgefammt, das jener hat, verliert; und 
nicht einmal das, was er hat, zu feinem Vortheil gebrauchen Bann, 
weil er ed nicht in dem, von welchem er ed empfangen hat, liebt. 
Denn wie alles Gute in Wahrheit von Gott ift, fo kann nichts 
Gutes, getrennt von Gott, mit Vortheil befeflen werben. Ja da⸗ 
durch geht fogar das, was man hat, verloren, weil es nicht im 
bem und mit bem, von welchem man e3 bat, geliebt wird. Denn 
wenn Einer dad Gute, bad er hat, nur an ihm felber zu lieben 
verfiehbt, fo muß er, da er an einem Andern dad Gute, das er 
felbft nicht hat, gewahrt, feine eigene Unvolllommenheit um fo 
fchmerzlicher empfinden, als er Den nicht liebt, in welchem alles 
Gute feinen Grund hat. Deßhalb folgt der Neid dem Stolz auf 
bem Fuße, weil Der, deſſen Liebe da nicht haftet, wo alled Gute 
ift, je mehr er verkehrter Weife mit dem Seinigen großthut, deſto 
unangenehmer von fremdem Gute berührt wird. Als gerechte Strafe 
für feinen Webermuth trifft ihn der Neid, der fein eigenes Werk 
ift; jo daß er, da er das gemeinfchaftliche Gut Aller nicht lieben 
wollte, nun mit Recht von Eiferfucht gegen fremdes Gut verzehrt 
wird. DOffenber würde ihn die Zunahme fremden Gluͤcks nicht 
ärgern, wenn er Den, von dem alles Gute kommt, durch Liebe 
befüße. Nun aber erniedrigt er fich in demfelben Grade, in wel- 
chem er fich aus Webermuth über feinen Schöpfer erhebt, aus Neid 
unter feinen Nächftenz; und wie er fich Dort trügerifcher Weife felbft 
erböhete, fo finkt er hier in Wahrheit herab. Aber hierbei Tann 
dad einmal begonnene Verderbniß nicht flehen bleiben; benn in 
Kurzem erzeugt der Neid, eine Ausgeburt bed Stolzed, aus ſich 
den Zorn, weil eine elende Seele fchon barum auf fich wegen 
ihrer Unvollkommenheit züent, weil fie ſich bes Guten ihres Näch- 
fien aus Liebe nicht freut. Und deßhalb fängt auch das, was fie 
bat, ihe zu mißfallen an, weil fie an einem Andern das, was fie 
nicht haben kann, wahrnimmt. Wer fomit durch Liebe in Gott 
22 * 
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Alles haben Ponnte, der verliert auch Das, was er aus Stolz außer 
Gott zu haben verfucht, durch Neid und Zorn; weil er, nachdem 
er durch Stolz Gott verloren, durch Neid ben Nächften, und durch 
Zorn fich felbft verliert. Weil fo nach dem Verluſt von Allem 
das unglüdliche Bewußtfeyn nichtd mehr hat, deſſen es fich freuen 
Eönnte, zerfällt es in fich felbft in Werdroffenheitz und wird, 
da es über frembes Gut nicht liebevoll fich freuen wollte, gerechter 
Weiſe von feinem eigenen Uebel gequält. Auf die Verdroffenheit 
folgt die Habſucht, bie den Gegeifelten hinauswirft; weil er nach 
Berluft der innern Freude eine Außere Troͤſtung aufzufuchen ver: 
anlagt wird. Hiezu kommt weiter die Schlemmerei, bie den 
Hinaudgeworfenen mit fich hinmwegführt; fofern die dem Aeußern 
nachiagende Seele von diefem Lafter befonders gleichfam in ber 
Nähe verfucht und durch den natürlichen Zrieb zur Webertretung 
verlodt wird. Zulest kommt die Wolluft, die den Berführten 
mit Gewalt zum Sclaven macht; dba, wenn das Kleifch einmal 
im Rauſche entzunbet ift, die Seele, verweichlicht und entnetot, 
ber wollüfligen Glut nicht zu wiberflehen vermag. So dient in 
ſchaͤndlicher Knechtfchaft der Verſtand dem graufamften Gebieter; 
und kommt nicht das erflehte Mitleidven des Erlöfers zu Hülfe, fo 
kann dem bienenben Gefangenen bie verlorne Freiheit nicht zuruͤck⸗ 
gegeben werben. 


Dritted Eapitel. 


Welchen Saben des heiligen Geiftes die drei erfien 
Bitten im Gebet des Herrn entfprechen, und welde 
Fehler fie Heilen. 


Es folgen nun die fieben Bitten gegen bie fieben Fehler, durch 
welche die Hülfe Defien erfleht wird, der uns beten gelehrt hat, 
und ber ben Betenden zur Heilung ihrer Wunden und um zu 
brechen das och ihrer Gefangenſchaft den guten Geift verhieß 
(Luc. 11). Durch den Stolz; wird bad Herz aufgeblafen; durch 
den Neid vertrodnet ed; durch ben Born zerfpringt ed; durch bie 
Traurigkeit wird es aufgerieben, und gleichfam zu Staub; durch 
bie Habſucht wird es zerſtreut; durch die Schlemmerei angeftedk, 
und gleichfam uͤberſchwemmt; durch die Wolluſt zertreten und zu 
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Schlamm gemacht; daß ber Elende fprechen kann: Sch verſinke 
in tiefem Schlamm, da fein Grund iſt; ic bin auf der 
Höhe des Meeres, und die Flut will mich erfäufen 
(Pf. 69, 3). Und ift einmal die Seele in diefem tiefen Schlamm 
verfunfen, und mit, dem Koth ber Befledung und der Unreinigkett 
überzogen, fo kann fie nicht mehr herausgezogen werden, wenn fie 
nicht Den um Hülfe anruft, von dem der Pfalmift fagt: Ich 
barrete des Herrn, und er neigte ſich zu mir, und 
hörte mein Schreien; und zog mich aus dem Elend und 
aus der fhlammigen Hefe (Pf. 40, 1.2). Deßhalb alfo 
bat er felbft uns beten gelehrt, weil al unfer Gutes von ihm ift, 
und damit wir Alles, warum wir bitten und was wir durch Bit: 
ten erhalten, als fein Gefchen? und nicht als unfer Werdienft be: 
trachten. Unſere erfte Bitte ift alfo gegen den Stolz gerichtet, mit 
den Worten: geheiliget werde dein Name. Wir bitten nämlich da⸗ 
mit, daß er und verleihen möge Furcht und Verehrung vor feinem 
Namen, fo dag wir in Demuth uns ihm unterwerfen, die wir 
aus Stolz widerfpenftig und aufrührerifch gegen ihn waren. Auf 
diefe Bitte wird gefchenkt der Geift der Gotteöfurcht, der, zum 
Herzen kommend, in biefem die Tugend der Demuth fchaffet, die 
die Krankheit des Stolzed heilt; fo dag zum Himmelreich, daS ber 
flolze Engel durch Uebermuth verloren hat, der demüthige Menſch 
- gelangen Fann. Die zweite Bitte ift gegen den Neid gerichtet, in 
den Worten: Dein Reich komme. Das Reich Gottes ift das Heil 
der Menfchen; weil man von ihm fagt, er regiere in ben Men: 
fhen, wenn diefe fi ihm unterwerfen, hienieden ihm im Glau⸗ 
ben anhängend, Tünftig aber ihm einverleibt durch das Schauen. 
Per daher bittet, das eich Gottes möge fommen, der trachtet 
nach dem Heil der Menfchen; und wenn er fo für Das gemein: 
fchaftliche Heil Aller betet, beweift er damit, Daß er den Sehler 
des Neids mißbilligt. Auf diefe Bitte wird gegeben der Geift ber 
Frömmigkeit (frommer Liebe), der, zum Herzen Tommend, baffelbe 
zum Wohlwollen entzündet, fo dag dem Menfchen ebenfalld die 
ewige Erbfchaft zufaͤllt, in deren Beſitz er Die Andern gefegt wünfcht. 
Die dritte Bitte ift gegen den Zorn gerichtet, in den Worten: 
Dein Wille gefchehe wie im Himmel, fo auch auf Erden. Denn 
der ift nicht eigenfinnig, der fpricht: dein Wille gefchehe; fondern 
er beweift dadurch, daß er mit Allem zufrieden ift, was ber Wille 
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Gottes an ihn ober an Andere nach feinem Wohlgefallen vertheilt. 
Auf diefe Bitte alfo wird gegeben der Geift bed Willens, der, zum 
Herzen kommend, biefed unterweifet und heilfam peinigt; auf daß 
bee Menfch wiſſe, daß das Uebel, dad er erbuldet, feine eigene 
Schuld iſt; dad Gute aber, das er hat, eine Frucht der göttlichen 
Barmherzigkeit; und daraus lerne, weder wegen bed Uebel, dad 
ihn trifft, noch wegen des Guten, bad er nicht hat, auf feinen 
Schöpfer zu zuͤrnen, fondern in Allem Gebuld zu üben. Xrefflich 
wird daher durch die Peinigung des Herzens, die durch den Geifl 
des Willens innerlich aus der Demuth entfpringt, ber Zom und 
Unwille der Seele gemildert; während umgelehrt der Zorn den 
Thörichten töbtet, wenn er im Unglüd von Ungebuld getrieben 
und geblendet, dad Uebel, dad ihn trifft, nicht als ſelbſtverſchuldet, 
oder das Gute, das er genießt, nicht als Geſchenk der Gnade ans 
erfennt. Diefer Zugend der Peinigung, oder des Schmerzens 
folgt die Belohnung der Troͤſtung; fo daß fie, die ſich bier freis 
willig im Angeficht Gottes durch Klagen yeinigt, dort wahre Wonne 
und Freude zu finden verbient. 


Vierted Gapitel. 


Die Snabengaben, denen die vier le&ten Bitten ent: 
fprebhen; und gegen welche Webel diefe dienen. 


Die vierte Bitte iſt gegen Die (geiftliche) Werdroffenheit ge: 
vichtet, in den Worten: gib uns heute unfer tägliches Brod. Ber: 
droſſenheit Ift ein mit Kummer verbundener Widerwille der Seele, 
wenn ber Geiſt, gleichfam erlahmt und durch feine Schuld abge: 
flanden, Fein Verlangen nach innern Gütern trägt, und, da aller 
Eifer in ihm erflorben, von feinem Wunfche nach geiftiger Er: 
quidung belebt if. Deßhalb müffen wir die Barmherzigkeit bed 
Heren um Heilung von diefem Fehler anflehen; damit er mit ſei⸗ 
ner gewöhnlichen Milde der ihrer felbit überbrüffigen Seele die 
Nahrung innerer Stärkung zufommen laffe, damit fie das, was 
fie, fo lange es ihr mangelt, nicht zu begehren weiß, burch ben 
wirklichen Genuß deffelben gemahnt, zu lieben anfängt. Auf diefe 
Bitte alfo wird verliehen dee Geift der Tapferkeit, um aufzurich- 
ten die ermattete Seele, indem fie nach Wiebererlangung ihrer früs 
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bern Rüfligkeit, von ihrem Wiberwillen geheilt, zum Berlangen 
nach innerem Genuffe erſtarkt. So fchafft der Geift der Tapfer⸗ 
feit in dem Herzen den Hunger nad) Gerechtigkeit, damit es, hie⸗ 
nieben kraͤftig zum Verlangen nach frommer Liebe entflammt, dort 
zur Belohnung volle Sättigung. der Seligfeit erlange. Die fünfte 
Bitte iſt gegen den Geiz gerichtet, in den Worten: vergib und 
unfere Schuld, fo wie wir vergeben unfen Schuldigern. Es ift 
bilig, daß Derjenige auf ber Wiedererflattung der. Schuld nicht 
ängftlich befleht, der im Begehren nicht geizig feyn wollte; und ifl 
baher durch die Gnade Gottes das Laſter der Habfucht von uns 
genommen, fo fagt uns die Bedingung bed Heild, wie wir und 
unferer Schuldigkeit zu entledigen haben. Auf diefe Bitte alfo 
wird geſchenkt der Geift der Befonnenheit, der und belehren fol, 
bereitwillig in diefem Leben gegen die, die fi) an und verfünbi- 
gen, barmherzig zu feyn, bamit wir zufünftig, wenn wir über 
unfere Sünden Rechenfchaft abzulegen haben, gleihfals Barm⸗ 
berzigkeit zu finden verdienen. Die fechfle Bitte iſt gegen Die 
Schlemmerei gerichtet, in den Worten: Führe und nicht in Ber: 
fuhung; d. h. laß uns nicht in Verfuchung führen. Berfuchung 
ift e8, wenn und die Lodungen bed Fleifches fo häufig durch na» 
türliche Begierden zur Webertretung zu bewegen fuchen; und in8s 
geheim finnliche Luft zum Grunde machen, während fie und dem 
Aeußern nad) mit der Nothwendigkeit fchmeicheln. In diefe Ber: 
fuchung werden wir ficherlich nicht geführt, wenn wir e8 und an⸗ 
gelegen feyn laffen, nad) Maaßgabe der Nöthigung der Natur zu 
Hülfe zu kommen, immer deſſen eingedenf, wie wir die Begierde 
von den Lockungen finnlicher Luft abhalten koͤnnen. Um dazu die 
nöthige Kraft zu befigen, wird uns auf unfere Bitte gefchenft ber 
Geiſt der Erkenntniß, damit die innere Staͤrkung durch dad Wort 
Gottes die äußere Begierde im Zaume hält, und den durch geis 
flige Speife geftärkten Geift weder leibliche Armuth zu beugen, noch 
fleifchliche Luft zu überwinden vermag. Deßhalb entgegnete aud) 
unfer Herr dem VBerfucher, der an ihn, als er hungerte, wegen 
der Erquickung durch leibliche8 Brod eine trügerifche Anforderung 
machte: der Menfch lebt nicht allein von Brod, fondern von jeg? 
Iichem Worte, das von dem Munde Gottes ausgeht; zum deut: 
lichen Beweife, daß, wenn der Geift Durch jenes innere Brod er: 
quickt wird, er fich wenig darum kümmert, wenn er äußerlich eine 
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Zeit lang leiblichen Hunger zu leiden hat. So wirb gegen bie 
Schlemmeret verliehen ber Geift der .Erkenntniß, der, zum Herzen: 
fommend, daſſelbe läutert und reinigt, fammt dem innern Auge, 
das er durch das Verſtaͤndniß des göttlichen Wortd fo hell und 
licht macht, daß es felbft die Klarheit der Gottheit zu fchauen ver- 
mag. Aus dem Geift der Erkenntniß aber wird geboren bie Reins 
heit des Herzens, und dieſe verdient Gott zu ſchauen, wie gefchrie= 
ben flieht: Selig find, die reinen Herzens find; denn fie werben 
Sott Schauen. . Die fiebente Bitte endlich betrifft die Woluft, in 
den Worten: Erlöfe und von dem Uebel. Mit Recht bittet der 
Sclave um Erlöfung; und wird auf diefe Bitte gefchenkt der Geift 
der Weisheit, der dem Gefangenen die verlorne Freiheit wiedergibt, 
damit Diefer, was er durch eigene Kraft nicht vermochte, durch Die 
Gnade unterftüßt, dad Zoch ungerechter Herrfchaft abſchuͤttle. Das 
Mort sapientia (Meisheit) namlich ſtammt von sapor (Geſchmack); 
weil der Geift, wenn er die innere Süßigfeit ‘einmal geſchmeckt 
bat, fein ganzes Verlangen nad) Innen kehrt, und fich nicht mehr 
in der fichtbaren Außenwelt an die fleifchliche Luft hingibt, da er 
in feinem Innern das ganz befist, woran er Luft hat. Paſſend 
wird fonach der Außern Luft die innere Suͤßigkeit entgegengefebt; 
fo dag, je mehr man an lebterer Gefallen und Geſchmack findet, 
befto freiwilliger und lieber erftere verachtet; und der Geift zulegt, 
in fich felbft befriedigt, da er Außen nichts mehr zu begehren hat, 
in Liebe ganz in fich felbft ruht. Der Geift der Weisheit, indem 
er dad Herz mit feiner Süßigfeit berührt, mäßigt nicht nur Die 
Glut der Außern Begierde, fondern erwedt, wenn er biefe zur 
Ruhe gebracht, innern Frieden; fo daß, während ber Geift fih 
ganz der innern Freude zumwendet, der Menſch⸗ vollſtaͤndig und voll⸗ 
tommen dad Bild Gottes wiedergewinnt; wie gefchrieben fteht: 
Selig find die Friedfertigen, denn fie werden Gott ſchauen. 
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Bon der moralifhen Arche. 
Erſtes Bud. 


Zmweited Eapitel. 
ID. Die Vollendung des chriſt lichen Lebens. 


Auf zwiefache Weiſe wohnt Gott dem menſchlichen Herzen in: 
durch Erkenntniß und Liebe; und doch iſt es eine und dieſelbe 
Staͤtte, weil Jeder, der ihn kennt, ihn auch liebt, und Niemand 
ihn lieben kann, der ihn nicht kennt. Indeſſen ſcheinen ſie ſich 
doch dadurch zu unterſcheiden, daß das Wiſſen durch die Erkennt⸗ 
niß das Gebaͤude des Glaubens errichtet, die Liebe dagegen durch 
die Tugend das Gebaͤude gleichſam uͤbermalt. Inſofern werden 
beide als nothwendig erkannt, weil das Haus nicht glaͤnzen kann, 
wenn es gar nicht beſteht, noch auch gefallen, wenn es nicht 
glaͤnzt. So tritt nun in das Gemach deines Herzens, und bereite 
Gott eine Wohnung, einen Tempel, ein Haus, ein Zelt, eine 
Arche des Vermaͤchtniſſes, eine Arche der Fluth, oder wie du es 
nennen magſt; immer iſt es Ein Haus des Herrn. Im Temipel 
fol das Gefchöpf den Schöpfer anbeten, im Haufe der Sohn den 
Vater ehren, im Zelte der Soldat dem König huldigen, im Ber: 
mächtniß der Anhänger auf den Meifter hören, in der Fluth der 
Schiffprüchige den Steuermann anflehen. Alles wurde bir Gott, 
und Alles machte dir Gott. Er machte Wohnung und wurde ihr 
Schus; und dieß Eine ift Alled,. und Alles iſt die Eine: das 
Haus Gottes, das Neich des Königs, der Leib Chriſti, die Braut 
des Lammes. Bon diefem Einen, und für daffelbe, und wegen 
defjelben wurde die gefammte Schrift. gemacht. . Wegen feiner 
wurbe die Welt, wegen feiner wurde dad Wort Fleiſch; Gott er: 
niedrigt, der Menfch erhoͤhet. Haft du es, fo haft du Alles; haft 
du Alles, fo brauchſt du auf nichts mehr zu warten, und dein 
Herz hat Ruhe. As ein Vorbild für dieſes geiflige Gebäude be: 
trachte die Arche Noa's, die du mit deinem Außern Auge fehen 
Fannft, daß du nach diefem Mufler Innen deine Seele: aufbaueft. 
Du wirft dafelbft Farben, Formen, Figuren gewahren, die bein 
Auge erfreuen; du mußt aber wifjen, daß fie deßhalb genannt find, 
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damit bu lerneſt Weisheit, Zucht und Zugend, die deine Seele 
Ihmüden. - Und weil diefe Arche bie Kirche bedeutet, Die Kirche 
aber den Leib Chrifti, fo habe ich, zum beffern Verſtaͤndniß des 
Steichniffes, die ganze Perfon Chrifti, d. b. dad Haupt fammt 
den Gliedern, in unfichtbarer Geftalt gezeichnet, damit du, wenn 
du das Ganze fiehft, nachher das, was von ben heilen gefagt 
wird, um fo beſſer verflchen kannſt. Sch wünfche Die aber eine 
folche Perfon vorzuführen, wie Jeſaias fie in den Worten fchil- 
beit: Ich fah den Herrn figen auf einem hohen und er: 
babenen Thron (Sef.6,1). Hoc iſt er, weil ex in der Höhe 
ſteht; erhaben, weil er aus dem Untern in bad Obere verfegt 
wurde. Der hohe Thron find die engelifchen Geifter; der erhabene 
Thron bie Seelen der Heiligen, die aus Dem Abgrund biefer Welt 
erhoben wurden zu den Freuden bed ewigen Friedens. Und weil 
Gott über Beiden waltet, heißt ed von ihm, er fihe auf einem hohen 
und erhabenen Thron. Wenn es aber weiter heißt: Die ganze 
Erbe tft voll von feiner Herrlichkeit (eod.3); fo ift unter 
ber ganzen Erde die leibliche Ereatur zu verſtehen, die vol iſt von 
ber Herrlichkeit Gottes. Auch kann man biefen hohen und erhabe: 
nen Thron nehmen als die Ewigkeit Gottes, weil ber Prophet von 
ihm allein fagt: der ewiglich wohnet (3ef.57, 15), da feine 
Almacht eben fo wenig ald fein Seyn Anfang ober Ende hat. 
Die Kraft der Gottheit geht aller Greatur nicht nur der Ewigkeit 
nach voran, fondern übertrifft fie auch an Wuͤrde, und regiert fie 
mit Macht. Nun folgt: was unter ihm war, erfüllte den 
Tempel. Tempel kann hier den Umlauf der Zeiten und ber 
Jahrhunderte bedeuten. Denn die Zeiten mit ihrem Kreislaufe 
umfchreiben gleichlam den Umfang eined Tempels. Demnach find 
alle Zeiten vol von den Thaten Gottes, und jedes Gefchlecht er: 
zählt feine Wunder. Oder könnte man lefen: Was den Tempel . 
erfüllte, war unter ihm; weil Alles, was fich zeitlich bewegt, in- 
ner und unter ber Ewigkeit fich befindet, deren Unermeßlichkeit bie 
zeitliche Umgrenzung in fich befaßt; denn was feinen Anfang hat, 
ift früher, ald die Zeit, und was Fein Ende nimmt, ſpaͤter, als 
die Seit. Ueber der Zeit ift er, weil er keinen Wandel kennt. 
Seraphim flanden über ihm: die beiden Seraphim find bie 
beiden Zeflamente. Treffend bezeichnet das Wort Seraphim, das 
fo.viel heißt als glühend, die heilige Schrift, da fie Diejenigen, 
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die fie zuerft durch die Erfenntniß erleuchtet hat, burch die Liebe 
nachher gewaltig glühend macht. Und da nun offenbar dasjenige 
der Schrift beigelegt wird, was fie in den Herzen ber Hörer wirkt; 
fo ſteht gefchrieben: Seraphim flanden über ihm. Sie erhebt fich, 
indem fie und aufrichtetz fie geht, wenn fie uns vorwärts bringt; 
fie fleht, wenn fie uns in dem guten Vorſatze beftärkt. Mit Recht 
heißt ed, Gott fiße auf dem Thron, weil die Würde der Gottheit, 
um über Allem zu ſeyn, weder an Kraft, noch an Weisheit zus 
nimmt, da bie Fülle weder wachſen, nod die Ewigfeit wechſeln 
kann; der menfchliche Verſtand dagegen, fobald er, durch die Er; 
kenntniß der heiligen Schrift erleuchtet, zu der Anfchauung bes 
Ewigen fi) emporfchwingt, und fogar über die Chöre der Engel 
binaus in die Nähe feines Schöpferd gelangt, erhebt fich zwar. 
über den Thron, aber fißt nicht, fonbern fleht, weil er nur durch 
Anftrengung dahin gelangt, wo er von Natur nicht zu bebarren 
vermochte. Der Arbeitende fteht, der Ruhende fißt, und deßhalb 
fiehen wir über dem Throne; Gott aber ſitzt, weil wir durch die 
Gnade ind Dafeyn gerufen wurden, während er von Natur if, 
Berfieht man unter dem Throne bie Ewigkeit Gottes; fo ſtehen 
wir über dem Throne, weil wir zu feiner Unfterblichkeit nur durch 
bie Noth des Todes gelangen koͤnnen; und während wir als ges 
fhaffen ein Ende haben follten, durch Adoption Erben der Ewig» 
keit werden. Die drei Paar Flügel bedeuten den dreifachen Sinn 
der heiligen Schrift: den hiftorifchen, allegorifchen, tropor 
logifhen. Sie find als eben fo viele Paare dargeftellt, weil 
jeder zur Liebe Gottes und des Nächiten die Herzen der Lefenden 
entflammt. Die beiden Flügel, welche den Leib der Seraphim 
verhüllen, bezeichnen die Hiflorie, welche unter ber Hülle des Buch: 
fiabend den myflifchen Sinn verdeckt. Das Flügelyaar, das bis 
zu dem Haupt und den Füßen des Herrn reicht, iſt die Allegorie, 
weil, wenn wir den myſtiſchen Sinn der heiligen Schrift erforfchen, 
wir bis zu der Erfenntniß der Gottheit felbft, die vor Allem und 
nach Allem ift, mit erleuchtetem Verftande vordringen. Diefe aus: 
gebreiteten Slügel reichen bi8 zum Haupt und zu den Süßen; be 
beden aber dadurch beide, weil, fo oft wir im Geifte zur Betrach⸗ 
tung feiner Emigfeit entrüdt werben, wir weder Anfang noch Ende 
in ihm entbeden. Die beiden Flügel, womit Die Seraphim flogen, 
bebeuten die Topologie, weil, wenn wir durch das Leſen ber hei: 
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figen Schrift zu guten Werken angewielen werben, wir gleichlam 
auf Flügeln und emporfchwingen. Auch fliegt damit Einer zu dem 
Andern, indem wir im Eifer einer guten Handlungsweiſe und ges 
genfeitig ermuntern. Im Fluge aber rufen wir: Heilig! Heilig! 
Heilig! wenn wir durch unfere guten Werke nicht unfern, ſondern 
den Ruhm unferd himmlifchen Waters zu erhöhen bemüht find. 
Das Haupt Gottes bezeichnet fomit dad, was vor Gründung 
diefer Welt war, feine Füße dad, wad kommen wird nad) Vollen- 
bung dieſer Zeitlichfeit; die Länge feines Körperd Tönnen wir be: 
greifen als die Zeit, die zwifchen biefen beiden Endpunkten mitten 
inne liegt. Haupt und Füße find bedeckt, weil wir den Anfang 
und das Ende nicht ergründen Finnen. Der Leib ift die Kirche, 


‚welche mit dem Beginn der Welt ihren Anfang nahm, und bis 


zum Schluß der Zeit dauern wird. Dieß ift die Arche, von ber 


wir reden wollen; ſie reicht vom Haupt bis zu den Fuͤßen, weil 


die heilige Kirche durch die Reihe der Geſchlechter vom Anfang 
bis ans Ende ſich erſtreckt. Man muß aber wiſſen, daß, wie bei 
der menſchlichen Perſon Manches am Leibe iſt, ohne weder in dem 
Leibe, noch von dem Leibe zu ſeyn, es ſich eben ſo mit dem Leib 
Chriſti, d. h. mit der Kirche verhaͤlt, inſofern dieſe mitten unter 
der verdorbenen Nation wohnt; und waͤhrend ſie den Spott und 
Hohn der Unglaͤubigen zu dulden hat, wird die Arche von Außen 
gleichſam durch Sturmeswogen gepeitſcht; ſofern fie aber von fal⸗ 
ſchen Bruͤdern Truͤbſal erfaͤhrt, wird der innere Leib, ſo zu ſagen, 
durch ſchaͤdliche Saͤfte gemartert. Was nun dem Koͤrper innerlich, 
oder aͤußerlich zuwider iſt, iſt nicht vom Koͤrper. Die Arme des 
Herrn umfaſſen ringsum Alles, weil das All unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ſteht, und Niemand feiner Rechten wegen der Belohnung, 
oder feiner Linken wegen der Beftrafung entgehen kann. Er weiß, 
was feinem Leibe zuträglich ift, indem er aus Mitleiden die Ge: 
fahr fühlt, und Fraft feiner Macht Hüffe fchafft. So wollen wir 
denn in und eine folche Arche erbauen, damit wir in unferem In⸗ 
neren in ihr wohnen Fönnen. Aber indem wir von einer Arche 
reden wollten, haben wir auf einmal ihrer vier befommen, von 
denen zwei äußerlich fichtbar gemacht wurden, zwei aber entfliehen 


innerlich unfichtbar. Die erfte baute Noa mit Aexten und Beilen 


aus. Bauholz und Erbpech; die zweite machte Chriflus durch 


feine Apoftel aus ber Menge der Völker in einem Glaubenöbe- 
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kenntniß. Die dritte erbaut täglich die Weisheit in unfern Herzen 
aus. dem Nachdenken über das Geſetz Gotted. „Die vierte wirkt 
die Mutter Gnade in und aus der Verbindung. vieler Tugenden 
in einem Leibe. Die erſte befteht in der Wirklichkeit; die zweite 
im Slauben® bie dritte in ber Erkenntniß; die vierte in ber Tugend. 
In gewiffer Beziehung iſt es indeflen nur eine Arche, weil burch- 
gängig diefelbe Achnlichkeit Statt findet, und das im Namen. nicht 
getrennt werben darf, was in den Eigenfchaften. gleich iſt: es ift 
biefelbe Form, aber ein verfchiedener Stoff; denn was im Holze 
iſt, iſt auch im Volke; und was im Geiſte, auch in der Liebe. 
Hier aber reden wir inöbefondere von der Arche der Weisheit. 


Vierted Eapitel. 
Von der Arche der Kirche. 


Bei der Firchlichen Arche bedeutet die Länge von dreihundert 
Ellen die gegenwärtige Zeit, die in brei Perioden verläuft: erſtens 
während des Naturgefehes, fodann während des gefchriebenen Ge: 
ſetzes, und endlich unter dem Gefeß der Gnade. Die Breite von 
fünfzig Ellen bedeutet alle Gläubigen. die unter einem Ober: 
baupte, nämlich unter Chriftus, fliehen. Fünfzig befteht aus fies 
benmal fieben = 49, was die Gefammtheit der. Gläubigen aus: 
drüdt, wozu"nocd Eins fommt, nämlich Ehriftus, dad Haupt ſei⸗ 
ner Kirche, das Biel unferer Wünfche. Die Höhe. von dreißig 
Ellen bedeutet die dreißig Bücher göttlicher Schrift, nämlich bie 

zweiundzwanzig Bücher des Alten Teſtaments und die acht Bücher 
des Neuen Teſtaments, in welchem die Summe von Allem ent: 


⸗ 


» 
. 


halten ift, was Gott an feiner Kirche gethan hat, oder noch thun - 
wil. Die drei Boden, oder Abtheilungen, bedeuten die drei Ord⸗ 


nungen ber Gläubigen in der Kirche; von benen bie erfle in der 
Welt lebt, aber auf eine erlaubte Weife; die zweite bie Welt flieht 


und vergißtz Die dritte die Welt bereitö vergeffen hat, und Gott 


nabe if. Oben verengt, unten erweitert fich die Arche; weil in 
ber Welt die Zahl Derer, die ein fleifchliches Leben führen, größer 
ift, als Derjenigen, die geifllich leben; fo zwar, daß wie fie an 
Vollkommenheit zu:, fo an Zahl abnehmen. Ganz, oben läuft die 
Arche in das Maaß einer Ele zufammen, weil Chriflus, das 
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Haupt feiner Kirche, ber Heilige unter ben Heiligen, durch feine 
verwandte Natur unter der Zahl der Menfchen ift, durch feine 
Vollkommenheit aber fie überragt. Die hundert Zahre, während 
welchen die Arche gebaut wurde, befagen baffelbige, was die huns 
dert Ellen; db. h. die Zeit der Gnade, weil die heflige Kirche, 
weiche mit ber Welt begann, in ber Zeit ber Gnade durch das 
Opfer des unbefledten Lammes ber Erlöfung theilhaftig wurde. 
Denn damald ward fie gebaut, ald aus der Seite des am Kreuze 
hängenden Chriftus in Blut und Waſſer die Sacramente her: 


ausſtroͤmten. Als dad Lamm geopfert ward, wurde die Braut des 


Lammed geboren. Als Adam einfchlief, wurde Eva gebildet. Es 
beftieg der Bräutigam dad Bett feines Gemaches, entfchlief und 
gewährte durch feinen Tod, was von Anfang an half, volführte, 
was von Anfang an war. Mas aber follen die Worte bedeuten: 
in dem lebendigen Buch des Lammed, dad erwürget 
ift von Anfang der Welt (Off. 13, 8)? Konnte der Sohn 
Gottes früher getödtet werben, als er Zleifch wurde? Oder wurde 
er zu wieberholten Malen getödtet? Nein! aber vom Anbeginn 
ber Welt an gab es Solche, für die er, als bie Zeit erfüllet war, 
getödtet wurde. Damals aber, als er annahm ben Schmud, 
nämlich das unbefledte Fleiſch, und .fich mit Tapferkeit umgürtete, 
d. h. mit den Trophäen Des Kreuzes die Mächte in der Luft be 
kriegte, feit dieſem Augenblide wurde feine Stätte bereitet, feine 


Kirche erlöft, das verlorne Schaaf zurhdgebracht, ber Zugang zum 


Himmelreiche geöffnet, Der biöher verfchloffen war. Daß aber die 
Länge ber Arche ſechsmal größer ift, als ihre Breite, und zehn: 
mal größer, als ihre Höhe, weift auf den menfchlichen Leib bin, 
in welchem Chriſtus erfchien; benn fie ift fein Leib. Denn bie 
Ränge des menfchlichen Körperd vom Scheitel bis zur Sohle be: 
trägt ſechsmal feine Breite von einer Seite zur andern, und zehn: 
mal die Höhe deffelben, vom Rüden nach dem Bauche gerechnet. 
Die Sechszahl ift fünfzig Mal in dreihundert enthalten; ſechs Ab⸗ 
fchnitte haben die Drei Weltperioden. Ober bezeichnet bie Zahl brei- 
hundert bie Lehre ber Dreieinigkeit, ober das Kreuz megen bed 
Buchſtaben Tau, ber breihunbert bebeutet, und im Ebraͤiſchen bie 
Form des Kreuzes hat. Die Zahl fünfzig bezieht fich auf Die 
Sündenvergebimg; die Zahl dreißig bebeutet das volle Mannes⸗ 


alter Chriſti. Daß die Arche gleich einer ſtumpfen Pyramibe nicht 
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in eine Spitze auslaͤuft, weiſt darauf hin, weil Alles unter Gott 
nicht fo vollfommen ift, ald er, da fogar felbft unfer Erloͤſer, ins 
fofern er menfchliche Geftalt annahm, Bleiner ift als det Water, 
und in Gehorſam Dasjenige dem Vater unterwirft, was es in 
Gleichheit der Majeftät vom Vater nicht empfangen bat. Die drei 
Abtheilungen oder Boden entiprechen bem dreifachen Willen in uns: 
bem fleifchlichen, feelifchen und geifligen. Wer fich von der Lufl 
diefer Welt trennen und mit Hülfe der göttlichen Gnade fich der 
Tugend beeifern will, muß innerlich ein folches ‚Gebäude ber 
Zugenden aufführen, deffen Länge im Glauben an die Dreieinig: 
keit dreihundert Ellen beträgt, in der Breite fünfzig Een der Liebe, 
und in der Höhe dreißig Ellen der Hoffnung auf Chriftus. 


= 


Zweites Bud. 


Erſtes bis fehftes Eapitel. 
Die Arche der Weisheit. 


Was bisher an der WirktichFeit nachgewiefen wurde, ſoll nun 
auf den Gedanken bezogen werben. Ein breifaches Seyn hat 
der Geift ded Menfchen, in welchem Dad Vergangene fowohl als 
dad Zukünftige zugleich eriftirt. Darin befteht die Aehnlichkeit, 
welche die vernünftige Seele mit ihrem Schöpfer gemein hat; 
denn wie im göttlichen Geifte die Urfachen aller Dinge von Ewigs : 
keit her ohne Wandelbarkeit und zeitlichen Wechfel eriftiren, fo be: 
fiehen auch in unferem Geifle Vergangenheit, Gegenwart und Zu: 
Eunft burch das Denken zugleich mit einander. Wenn wir baher 
durch unausgeſetztes Nachdenken in unferem Herzen Wohnung 
machen, fo leben wir bereits, fo zu fagen, nicht mehr in ber Zelt, 
fonden der Welt abgeftorben innerlich in Gott; wo wir weder 
das Vergangene verlaffen, noch auf das Zukünftige warten; weder 
das Gluͤck diefer Welt erfehnen, noch vor ihrem Ungläd uns fürch» 
ten. Weil aber die Schwachheit unferer Natur und nicht lange 
in der Stille und Ruhe innerfter Betrachtung verhareen läßt, haben 
wir einen Ausgang durch Thuͤre und Fenfter. Die Thür bedeu⸗ 
tet den Ausgang durch die Werke; das Fenſter den Ausgang durch 
den Gedanken. Die Thür befindet fih-unten, weil ba8 Handeln 
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den Körper betrifft, dad Denken die Seele. Die Handlungen find 
enfweber fleifchlich, in Beziehung auf das Wohl des Körpers, ober 
geiftig; in Beziehung auf die Unterweifung des Geiſtes. Diejeni- 
gen, bie. zur Befriedigung der Luft fleifchlichen Werken obliegen, 
gleichen den unreinen Thieren, Die von der Arche ausgehen; reine 
Zhiere find die, fo nur zur Stillung der Nothdurft äußerlich wir: 
ten. : Diejenigen hingegen, welche die Sorge bed Kirchenregiments, 
bie eine geiftige Handlung ift, übernehmen, und aus ber Stille 
der innern Ruhe nicht aus Ehrgeiz, fondern aus Sehorfam öffent: 
lich hervortreten, gleichen dem Noa, ber, ald er die. Arche ver: 
ließ, ein Opfer darbrachte, weil folche Leute häufig durch Enthalt- 
ſamkeit alle fleifchlichen Regungen in ſich ertöbten, je ſchwerer fie 
den durch die Beichäftigung herbeigeführten Verluſt der innern 
Ruhe empfinden. Die aber, fo aus Sucht nach eigener Ehre kirch⸗ 
liche Würden übernehmen, und in ihrer erhabenen Stellung die 
Andern verachten, und zu den niedriger flehenden Dienern der 
Kirche fich nicht freundlich herablaffen wollen, find. dem Cham ähn- 
lich, der die enthuͤllte Bloͤße ſeines Vaters verhoͤhnte und den Fluch 
verdiente. 

Auch das Ausgehen durch die Betrachtung iſt ein vier⸗ 
faches: die erſte Weiſe iſt die, wenn wir in Erwaͤgung ziehen, was 
alles Geſchaffene durch ſich ſelbſt iſt, und finden, daß Alles eitel 
iſt, weil jegliche Creatur, da ſie aus dem Nichts ſtammt, durch 
ihren taͤglichen Wandel anzeigt, daß ſie an und fuͤr ſich auch in 
das Nichts zuruͤckſtrebt. — Die zweite Betrachtungsweiſe beſteht darin, 
daß wir erwaͤgen, was bei derſelben Creatur Geſchenk des Schoͤpfers 
iſt, und gewahren an ihr die Aehnlichkeit mit der goͤttlichen Ver⸗ 
nunft; indem das, was als erſchaffen der Wandelbarkeit unterwor⸗ 
fen iſt, dadurch , daß bie Güte des Schoͤpfers ihm ewige Forts 
bauer verleiht, bem- zeitlichen Gefchöpfe gleichſam die Dauer des 
ewigen Kuͤnſtlers verbuͤrgt. — In dritter Weiſe betrachten wir, 
wie Gott ſich der Geſchoͤpfe bedient zur Erfuͤllung ſeiner Gerichte; 
ſey es, daß er nach ſeiner Barmherzigkeit Wohlthaten verleiht, oder 
nach unſerem Verdienſte Strafen. — Die vierte Weiſe endlich beſteht 
darin, wenn wir die Creaturen anſehen von der Seite, daß der 
Menſch ſich ihrer zur Saͤttigung feiner fleiſchlichen Begierden be⸗ 
dienen Tann, und wir ſie nicht als eine Stuͤtze unſerer Schwach⸗ 
heit, ſondern als ein Reizmittel für unſere ſinnliche Luft betrachten. 
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Ber fo durch das Denken ausgeht, gleicht bem Naben, der nicht 
mehr zurückkehrte, weil er Außen findend, was ihm fchlimme Be 
friedigung gewährt, in die Arche des Gewiffens nicht mehr zuruͤck⸗ 
fehren will. Die drei andern Weifen find unter Dem Bilde der 
ausfliegenden Taube dargeftellt, die, da fie ausgefandt wurde, und 
nicht fand, wo ihr Fuß ruhen Eonnte, Abends mit einem grünen 
Delzweige im Schnabel zurüdfehrte. Leer flog fie aus, aber nicht 
leer kehrte fie zurüc, indem fie Draußen fand, was fie Innen nicht 
hatte. Und doch liebte fie Das Außen nicht, was fie nach Innen 
mitbrachte, Der grüne Delzweig bedeutet nämlich die rechte Ge: 
finnung des Geiſtes, weil häufig heilige Männer, je mehr fie bie 
außern Werke Gottes betrachten, defto mehr zur Liebe gegen ihren 
. Schöpfer entflammt werden. Während fie die Wandelbarkeit bie: 
fer Welt wahrnehmen, verliert das, was fie in derſelben durch 
feine Schönheit anzieht, für den Gedanken allen Werth, und bei 
ber Ruͤckkehr bringen fie gleichfam einen Delzweig mit, weil es fie 
um fo heftiger nach dem Schauen des Schöpferd gelüftet, je wes 
niger fie an dem Gefchaffenen Vergnügen fanden. Eben fo, fo 
oft wir auf der zweiten Stufe der Betrachtung an den fichtbaren 
Dingen die unfichtbare Kraft und Weisheit Gottes zu bewundern 
lernen, bringen wit gleichfald einen Delzweig in die Arche mit, 
weil wir in der wanbelbaren Welt außer und ihm erkennen, den 
wir in uns unmanbelbar lieben follen. Merken’ wir. in der dritten 
Betrachtungdweife auf feine Außen Gerichte, werden wir innerlich 
in der Furcht und Liebe zu ihm erneuert. Bei der erften Weiſe 
erweckt die Betrachtung des eiteln Stoffes in uns die Verachtung 
der Welt; bei der zweiten bad Abbild der Wernunft das Lob 
Gottes; bei der dritten das Mittel der Wohlthätigkeit Furcht und 
Liebe zu Gott; bei der vierten der Stachel ber Begierde ben 
Brand ber Luſt. 


Sechſtes bis achtzehntes Capitel. 


Drei Boden befinden ſich in der Arche der Erkenntniß, welche 
die drei Arten von Gedanken bedeuten: das Rechte, das Nuͤtzliche, 
das Nothwendige. Wenn ich anfange an dem Nachdenken uͤber 
die heilige Schrift Geſchmack zu finden, und gerne die Tugenden 
der Heiligen, die Werke Gottes, und was ſonſt noch zur Beſſerung 
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der Sitten, ‚oder zur Uebung des Geiles beiträgt, betrachte; fo 
befinde ich mich bereitd auf dem erflen Boden der Arche. Zögere 
und verfchmähe ich aber, dad Gute, daS ich kenne, nachzuahmen; 
ſo kann ich fagen, daß mein Gedanke recht, aber unnuͤtz iſt; weil 
das, was ich über Andere benfe, zwar gut, für mich aber nußlos 
ift, wenn ich ed mir nicht ald Worbild für mein Leben dienen 
laſſe. Bemühe ich mich dagegen, das Gute und Nüsliche nicht 
nur zu wiflen, fondern aud) zu thun; dann kann ich fagen, bag 
die Gedanken meined Herzens nüßlich find; ich habe bereitd ben 
zweiten Boden erfliegen, und mein Herz fchon mehr gefammelt, 
Damit es fich nicht in das Eitle und Unnüge verläuft. Es bleibt 
noch drittend übrig, daß, wenn ich einmal Tugendwerke habe, ich: 
mich bemühe, auch die Tugenden felbft zu haben, d. h. dag ich 
bas, was ich äußerlich durch die That beweife, innerlich in ber 
Zugend befite. Unter den Zugenden aber iſt vor allen eine 
nothwendig, nämlich die Liebe, die und mit Gott verbindet, und 
deßhalb Läuft die Arche Oben in Eind zufammen, dag wir nur 
Eined denken, auf Eined hoffen, Eines begehren, unfern Herrn 
Jeſus Chriſtus. Auf dem erften Boden befindet fich die Er 
kenntniß, auf bem zweiten dad Werk, auf dem britten die Tugend, 
und zu allerhöchft der Lohn der Tugend, der Herr Jeſus Chri: 
fing. — Mitten in der Arche ift eine Säule von dreißig Ellen 
Höhe errichtet, auf die fih das ganze Gebäude flügt: der Baum 
deö Lebend, der mitten im Paradiefe gepflanzt ift, nämlich der 
Herr Jeſus Chriſtus inmitten feiner Kirche, ald der Lohn für 
die Arbeit, als dad Ziel der Reife, als die Krone des Kampfes, 
für alle Gläubigen aufgeflelt; ber von der Erbe geboren ward, 
und die Himmel durchdrang; zum Niederfien herabflieg und daB 
Höcfte nicht verließ; der Oben und Unten ift: Oben in feiner 
Majeſtaͤt, Unten in feinem Mitleiden. 

Einige kommen heran von der Wärme des Often, Andere 
von der Wärme ded Wellen; Einige von ber Kälte‘ des Offen, 
Andere von der Kälte des Weſten. Die Wärme bes Often ift 
die geiflige Glut, die Wärme des Weſten die fleifchliche Begier. 
Die Kälte des Oſten ift der aufgeblafene Stolz, die Kälte des 
Weiten die blinde Unwiflenheit. In der Wärme des Oſten wurde 
ber Menfch geboren, weil: er verpflanzt warb in den Garten von 
Eden gen Süden dei Morgenlands; allein er ging über zur Kälte 
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bes Oſten, ald er Genoffe wurde Deffen, der zuerft ſprach, er 
wolle feinen Sit aufichlagen im Norden (Sef. 14, 13). Dann 
fiel er in die Hibe des Weſten, als er nach der Sünde fand ein 
anderes Geſetz in feinen Gliedern, das da wiberffreitet dem Gefek 
in feinem Gemüthe (Röm. 7, 23). In die Kälte ded Welten 
verfiel er, als er, gefchlagen von der Blindheit ber Unmiffenheit, - 
die Speife des himmlifchen. Broded zu vergeffen anfing. Aber 
durch den Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, nämlich un- 
fern Herrn Jeſus Chriftus,- fommen Jene von Oſten und 
Diele von Welten, um fich niederzulaffen mit Abraham, Iſaak 
und Jakob im Himmelreih. Dem Rorben-rufen fie zu, daß 
er gebe, und dem Süben, daß er nicht zurüdhalte Die Söhne 
Sotted. Weil Jeſus Chriſtus wahrer Gott und wahrer Menfch 
ift, hat er uns in feiner Menfchheit ein Worbild, in feiner Gott. 
heit ein Heilmittel gelaffen. In der Erniebrigung der übernom: 
menen Schwachheit demüthigt er unfern Stolz; und erleuchtet 
unfere Blindheit; in der Fülle feiner Majeſtaͤt erquidt er unſere 
Seelen mit unfichtbarer Speife, und fchüst unfere Leiber durch 
die Weberfchattung des heiligen Geifled vor der Glut ber Lafler. 
So wird er und zum Baum des Lebens und zu dem Buch bes 
Lebens: zum Baum, weil er uns lberfchattet und naͤhrtz zum 
Bud, weil er und zurechtweift und unterrichtet. Die Aufgebla- 
fenen weift er zurecht; die Blinden erleuchtet, die Hungrigen fpelfl, 
und die Gluͤhenden befchattet er. Darum rüflig und freubig 
voran: es geht ja zum Haufe bed Herrn! Aufwärts gerichtet Die 
Augen nach den Purpurpfaden an den Seiten der ewigen Berge, 
nach den Straßen, die nach Oben führen zu den Thoren Jeruſa⸗ 
lems! Dort firahlt die Kreuzesfahne in erhabenem Lichte, ein 
Schreden für die Feinde, ein Troſt für die Freunde. Die Shore 
der Stadt find geöffnet, und auf den Straßen erfchallt der Ruf 
Hallelujah! 

Der Baum trägt zweierlei: Frucht und WBlätter; mit ber 
Frucht ernährt, mit den Blättern befchattet er. Die Fülle der 
Gottheit ift die Erquickung der erleuchteten Seelen, und die Be: 
fohattung ber ſchwachen. Das Buch des Lebens fchaut nach Nor: 
den, weil durch die Menfchwerbung. unferes Erlöfers ein Licht 
aufging Denen, die da wohnen im Schatten bed Tode, Der 
Baum des Lebens ift nach Süden gekehrt, damit er nähre und 
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förbere bie Starken durch feinen fügen Geſchmack, und auch die 
Schwachen, daß fie nicht zu Fall kommen in der Hitze der Ver⸗ 
fuchungen, unter feinen fchügenden Flügeln, wie unter einem 
Sonnendache, fchirme. . 

Es gibt dreierlei Bücher: erſtens folche, die der Menfch aus 
Etwas macht; fobann die, fo Gott aus Nichts geichaffen hat; 
endlich dasjenige, welches Gott als Gott aus fich gezeugt hat. 
Die erften find vergangliches Menfchenwerk; die zweiten ein un- 
vergängliches Merk Gottes, in welchem bie unfichtbare Weisheit 
Gottes fihtbar niedergefchrieben iſt; das dritte ift nicht ein Werk 
Gottes, fondern die Weisheit, Durch die Gott alle feine Werfe ge: 
macht hat; bie ex zeugte, und nicht machtez in der von Ewigkeit 
her Alles, was er machen wollte, nach dem Spruche der Bor: 
jehung und Vorherbeſtimmung zum voraus gefchrieben war. Das 
ift das Buch des Lebend; was einmal in bemfelben gefchrieben 
fieht, wird nie ausgeloͤſcht; und Alle, die es verdient haben, zu 
feinem Anblid zu gelangen, werden leben in Ewigkeit. 

Eben fo gibt e3 dreierlei Bäume des Lebens: erſtens den 
materiellen Baum, den Gott der Herr emporwachfen ließ gleich 
Anfangs aus. der Erde, ald er das Paradies pflanzte mitten auf 
derſelben. Damit der Menfch nach dem Suͤndenfall von- feiner 
Frucht nichts anrührte, wurde er aus dem Paradiefe vertrieben. 
Der zweite Baum ift unfer Herr Sefus Chriſtus, der mit der 
Menfchheit; die er anzog, wie der Baum bed Lebens mitten im 
Paradieſe, fo gepflanzt wurde mitten in feiner Kirche; wer von 
feiner Frucht zu effen verdient, wird ewiglich leben. Der britte 
Lebensbaum iſt gepflanzt in jenem unfichtbaren Paradiefe, d. h. 
er ift die Weisheit Gottes, deren Frucht die Speife ift der felige 
Engel. 

Auch drei Paradiefe gibt es: ein irdiſches, defien Be 
wohner der erfle irdifche Adam war; ein gläubiges, oder Die 
Gemeinfhaft der Heiligen, die der zweite himmlifche Adam, naͤm⸗ 
ich Chriſtus, gründete und bewohnte; ein drittes himmli⸗ 
ſches, d. h. das Reich Gottes, das ewige Leben und dad Land 
ber Lebendigen, oder vielmehr das lebende Land, in welchem Gott 
wohnt. Der Baum des Lebens im. irdifchen Paradiefe Eonnte 
ficherlich nur das leibliche Leben ohne Mangel erhalten; der Le⸗ 
bensbaum im gläubigen Paradiefe aber, oder Chriſtus, verfpricht 
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Denen, die fein Fleifch efien und fein Blut trinken, bad ewige 

Leben; und doch fagt auch er, um auszudrüden, wie fehr bad 

Sacrament verfchieden ſey von der imnern Kraft: der Leib nügt 

nichtö; ber Geift iſts, der lebendig macht; was fo viel bebeutet: 

wenn ihr mich im Sacramente leiblich genießt, fo ſeyd überzeugt, 

daß dieß nicht hinreicht, falls ihr nicht gelernt habt, mich, ber ich 
das Wort des Lebens bin, das die Seelen erleuchtet, die Sünder / 
rechtfertigt und die Todten belebt, auch geiflig zu genießen. 


Drittes Bud. 
Erited bis ſechſtes Kapitel. 


Gefät wird die Weisheit durch die Furcht: denn die Furcht 
ift der Weisheit Anfang. Die Liebe ift nämlich die Weisheit; 
denn durch die Liebe ſchmecken wir Gott, durch dad Schmeden 
aber erkennen wir ihn, wie der Pfalmift fast: Schmedet und 
ſehet, wie lieblih der Herr iſt! Die Furcht des Herrn 
aber führt uns zu ber Liebe beffelben; denn indem fie und bie 
Gefahr fürchten lehrt, macht fie, daß wir die Hülfe gegen biefelbe 
lieben. In Erwägung der Höllenfirafen und der Qualen, welche 
die Verdammten erwarten, wirb die Seele plößlich von Furcht 
erfchüttert; ift fie nun wieder zu fich gekommen, und fucht fie 
einen Ausweg, fo fehnt fie fich nach Dem, von dem fie weiß, daß 
er ihr allein aus der drohenden Gefahr helfen kann. Hat fie ihn 
gefunden; umfaßt fie ihn mit liebevoller Zuneigung. _ Wenn die 
Furcht des Herrn in das Herz einkehrt, vertilgt fie bald alles 
Gefallen an irdifcher Luft, und zeigt, und an unfere Schwachheit 
erinnernd, wie gering wir von und felbft zu denken haben. Iſt 
dad Geräufch irdifcher Wuͤnſche geſtillt, gelangt fofort der Geift 
zur Ruhe innern Friedens, und wird durch diefe Ruhe zur Auf: 
nahme der himmlifchen. Weisheit vorbereitet. So macht die Furcht 
des Herrn geiflig arm; die geiflige Armuth beruhigt das Herz; 
die Ruhe des Herzens ift der Anfang der himmlifchen Weisheit. 

Dur die Gnade wird der Baum der Weisheit bewäffert. 
Denn der menfchlihe Geiſt durch die Furcht mit Gewalt von 
der fleifchlichen Luft abgezogen ift, muß er nothwenbig fogleich 
einen Vorſchmack der himmliihen Freude haben, damit nicht, wenn 
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- er durchaus von allem Vergnuͤgen entblößt if, der Kern verdorrt, -. 
und ſich nicht zum Baume der Weisheit zu entwideln vermag. 
Dieß ift die Gnade, die ben Saamen der Weisheit bemäflert, in: 
dem fie in den Seelen, die Feine leidenfchaftlich fleifchliche Luſt 
außen befangen hält, dad ‚Verlangen nach innerer Suͤßigkeit wedt. 

Durch den Schmerz erflirbt der Baum. Wie dad Sants 
korn nicht Feimen kann, wenn ed nicht zuvor in der Erde verweitz 
fo koͤnnen wir Fein gutes Neid treiben, wenn wir nicht durch 
einen .heilfamen und belebenden Schmerz der Welt abfterben. Der 
Schmerz betrifft die Verbannung diefed Lebens. Er entfleht nach 
dem Genuß der Gnade, weil wir dann erſt unfer Uebel erkennen, 
wenn wir, erleuchtet durch die göttliche Gnade, die Süßigfeit der 
geiftigen Güter einigermaaßen zu empfinden im Stande find. 
Jetzt verläßt der Geift nicht nur die Welt, fondern flieht fie; er 
verachtet fie nicht bloß, Tondern baßt fie; er, der früher, durch 
Furcht gezwungen, feinen unerlaubten Befiß räumte, feufzt nun, 
durch einen heilfamen Schmerz heimgefucht, darüber, daß er ben 
Bedürfniffen, welche die Schwachheit der menfchlichen Natur for: 
dert, nachfommen muß. Und wie er fich früher aus Furcht vor 
den unerlaubten Handlungen der Welt zurüdzog; fo entfernt er 
nun jeden weltlichen Anblick, infoweit dieß für ihn möglich ift, 
fo lange er in der Zeitlichkeit lebt, aus feinen Gedanken. 

Durh ben Glauben fhlägt er Wurzeln. Es gibt drei 
Glaffen Menſchen: Ungläubige, im Glauben Schwade, 
- Gläubige Die Ungläubigen find die Heiden, welche Gott nicht 
kennen, und an dad Evangelium Chriſti nicht glauben; in ber 
‚ Meinung, außer biefem zeitlichen Leben gebe es fein anderes. Sie 
ſchlagen ihre Wurzeln in der Erbe, weil fie auf die Gegenwart 
um fo mehr erpicht find, je weniger fie die ewigen Güter, welche 
zukünftig find, Tennen. Die Schwachen im Glauben fcheinen gar 
tere Wurzeln zu habenz denn fie find zwar theilweife von ber 
Wahrdeit überzeugt, fchweben aber in befländiger Ungewißheit, in- 
dem fie den Ausſpruͤchen der heiligen Schrift über die Belohnun- 
gen der Guten und die Strafen der Böfen weder durchaus wider: 
fprechen, noch fich volllommen dabei beruhigen. Sie wiflen ihren 
Glauben nur nach dem ungewifien Erfolg der Dinge zu bemeffen, 
und koͤnnen deßhalb unmöglich ſtandhaft feyn, weil fie in ber 
Stunde der Verfuchung eben fo leicht von dem Glauben abfallen, 
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als fie früher leichtfinnig auf einige Zeit an das göftliche Wort 


glaubten. Die Gläubigen hingegen haben Wurzeln; jedoch Feine 
folchen, die fi) in der Welt anöbreiten, wie bie der Ungläubigen; 
fondern fie find durch Glauben und Liebe gefefligt in Gott. Un: 
fer Boden und unfer Vaterland iſt Gott, in welchem wir gepflanzt 
find, wenn wir ihm andächtigen Sinnes anhängen; und aus bie: 
fem Grunde wird der .Menfch. nicht auögeriffen, wenn er bis ans 
Ende in der Liebe zum Herrn beharrt. Durch den. Glauben ge: 
winnt die Seele Fefligkeit und die Gefinnung Dauer. Was wir 
glauben, fürchten wir volllommen; find wir aber wegen Etwas 
noch im Ungewiffen, fo verabfäumen wir gewöhnlich, daſſelbe zu 
fürchten; weil wir durch unfern Zweifel in eine gefährliche Sicher: 
heit verfallen, in der wir das allein für gerecht halten, was mit 


unſerer Begierde nicht in Widerfpruch fteht. 


Duch den heiligen Trieb Feimt der Baum der Weid- 
beit. Heiliger Trieb heißt das Feuer des guten Willens, dad ber 
Berftand nicht zu unterbrüden vermag, und das fich Durch bes 
flimmte Aeußerungen offenbart. Er theilt fih in Eifer, Mitleiden 
und Wohlmollen. Eifer ift ed, wenn die Seele aus Liebe zur 
Gerechtigkeit ſich freiwillig zum Vertheidiger aufwirft, weil fie bie 
Verleumdung ber Wahrheit nicht zu ertragen vermag. Mitleiden 
ift das Bedauern über fremdes Unglüd; Wohlwollen dad bereit- 
willige Gemwähren erbetener Wohlthaten. Die Vergleichung ift 
ſehr ſchoͤn; denn wir fagen, dad Saatkorn keime, wenn bie Natur 
burch eine verborgene Kraft daſſelbe theilt, Damit der innen ver- 
borgene Keim fich entwideln kann; eben fo geht der gute Wille, 
weil er fih nicht zuruͤckhalten kann, gleichfam mit Gewalt zur 
Erfüllung eines guten Werks aus fich heraus. 


Schftes bis fiebzehntes Capitel, 


Sechftens geht die Weisheit durch anhaltende Buße auf. 
Hierbei fat mir die Parabel ein, in welcher bad Himmelreich 
mit einem auf dem Felde vergrabenen Schabe verglichen wird. 
Das Himmelreich ift das ewige Leben. Das ewige Leben Chri- 
ſtus; diefer die Weisheit und die Weisheit der auf dem Felde 
vergrabene Schab. Und diefer Schatz wurde vergraben in bem 
Ader des menfchlichen Herzend, ald der Menſch nach dem Bilde 
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und der Aehnlichleit Gottes gefchaffen ward. Denn das Herz 
bes Menfchen ift fo gefchaffen, daß aus ihm wie aus ihrem 
eigenen Spiegel die göttliche Weispeit zurüdflrahlt, und fie, die 
an fich nicht gefehen werben konnte, in ihrem Bilde fichtbar er- 
ſchien. Als aber der Stammpvater, nach dem Verbotenen ftrebend, 
und bad Unterfagte berührend‘, feine Luft in die Erde füete, fiel 
ber Staub der Sünde auf dad. Herz ded.Menfchen, und verbarg 
den Eoftbaren Schag vor unfern Augen; die Dunkelheit der Un: 
wiſſenheit verhüllte Das Licht. der Weisheit. Daher Liegt ein 
Schatz vergraben auf dem Ader unfered Herzens, der dann ge: 
funden wird, wenn die Weisheit aufgeht. Die Weisheit aber 
geht auf, wenn bie: Wahrheit offenbar wird. Die. Wahrheit wird 
offenbar, wenn die Unwiffenheit verfcheucht wird. Die Unwiffen- 
heit wird verfcheucht durch Erleuchtung des Geiſtes. Iſt die Un: 
wiſſenheit verfchesscht, wird die Wahrheit offenbar; iſt die Wahr: 
beit offenbar, geht die Weisheit auf. Iſt dieſe aufgegangen, wird 
der Schaß gefunden. Die Buße (compunctio) durchgräbt wie 
ein fcharfer Pfahl den Boden unfered Herzens; glüht ald ein 
Feuer ben Roſt aus; ‚vertreibt wie ein Lichtglanz die Finfterniß. 
Deshalb . müffen wir tiefe Brunnen in unfere Herzen graben, 
alles Erdige hinauswerfen, um die vergrabenen Schäße und bie 
verborgene Ader der lebendigen Waſſer zu. finden. So haben 
unfere Vorväter Abraham, Iſaak und Jakob Brunnen ge 
graben.. Haben wir aber den Schatz gefunden, fo müffen wir ihn 
verbergen, weil er fogleich verloren geht, wenn man ihn unvorfich- 
tig fehen läßt, d. bh; zur Schau trägt. Derjenige dagegen verbirgt 
ihn, der. fich feiner, nicht außen vor. den Menſchen, ſondern inner⸗ 
lich vor Gott ruͤhmt. Darum muͤſſen auch wir hingehen und 
alle unſere Habe verkaufen, und jenen Acker kaufen, weil Der, 
dem irgend einmal die innern Freuden geoffenbart wurden, um ſie 
zu ſchauen, gerne alles Andere verachtet, was ihm auf diefer Welt 
Vergnuͤgen machen kann. Wer aber die. Weisheit menſchlichen 
Ruhmes wegen ſucht, gleicht dem Verraͤther Judas, der Chri⸗ 
ſtum verkaufte. Er ſuchte und fand ihn; hielt ihn aber nicht 
feſt. Die heiligen Frauen hingegen, als ſie mit Spezereien zum 
Grabe kamen, ſuchten Chriſtum, fanden, hielten und behielten 
ihn, weil ſie ihn nicht ſuchten, um ihn zu verkaufen, ſondern zu 
beſitzen. Durch die Furcht verlaſſen wir unſer Land, durch die 
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Gnade gehen wir von unferer Berwandtichaft; durch den Schmerz 
räumen wir unfer väterliched Haus; durch Glauben und Andacht 
folgen wir dem Herrn, bis und auf fechfler Stufe durch die Buße 
dad Land. der Verheißung gezeigt wird. Das Erfte gefchieht, 
wenn wir den Außern Beſitz irdifcher Güter verlaffen; das Zweite, 
wenn wir ben und angeborenen Fehlern entfagen; das Dritte, 
wenn wir die Welt und was in ihr ifl, aus unfern Gebanfen 
gänzlich verbannen, und alle unfere Abfichten nur auf dad Ewige 
richten. Denn nach unferer natürlichen Geburt in Sünden iſt 
unfer Vater der Teufel. Sein Haus ifl die Welt. 

Durch die Sehnfucht waͤchſt der Baum der Weisheit. Wie 
bie Buße fi) mit einem Brande vergleichen läßtz fo ift die Sehn⸗ 
fucht dem Rauche ähnlich, der aus dem Brande entfleht, gerade 
auffleigt, und je höher er kommt, deſto mehr fich verbünnt, bis 
er zulegt fich den Augen gänzlich entzieht. Iſt durch das Feuer 
der Buße der Roft der Sünde im Geifle verfchwunden, und ber 
innere Glanz beginnt im Herzen zu ſchimmern; fo erhebt fich die 
Seele auf eine Warte der Betrachtung, auf ber fie, fo zu fagen 
über fich felbft hinausgegangen, von ferne eine leuchtende Gegend 
und eine neue Erde erblidt, welche fie weber früher gefehen zu 
baben fich erinnert, noch auch daß fie überhaupt an ihre Eriftenz 
glaubte. Sie freut fi), aus dem Reiche der Schmerzen bereit3 
fo weit fich gerettet zu haben; es fehmerzt fie, von dem Gegen: 
flagd ihrer Liebe noch fo ferne zu feyn. Daher eilt fie voran, 
ihr Verlangen wird immer größer, und wie bie Rauchfäule, je 
höher fie fteigt, defto mehr fich verdünnt; fo wird fie, dem Himm⸗ 
liſchen fich nähernd, und den Qualm irdiſcher Luft von fich aus: 
floßend, ganz geiflig, und entzieht fich. zulegt Dem menfchlichen 
Blide, indem fie fürder in der Begierde nach dem Irdiſchen und 
Sichtbaren aus fich hHerauszugehen verfchmaht, und innerlich im 
Verborgenen fich des Anblicks Gottes erfreuf. 

Durch die Liebe erſtarkt er. Die Liebe gleicht Dem Weine. 
Der Wein macht Die, fo durch ihn trunfen geworden, fröhlich, 
fühn, muthig, vergeßlich und gleichfam unempfindlih. So macht 
die Liebe, indem fie das Gewiffen reinigt, Die Seele fröhlich; fo: 
dann kuͤhn, wenn fie Durch die Reinheit des Gewiſſens Vertrauen 
einflößt. Nach diefem erhöht fie die Kraft; denn’ ein gutes Ge. 
wifien läßt ſich durch Fein Ungluͤck beugen, weil es innerlich be 
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ſtaͤndig auf die Hülfe Gottes fich verläßt, und daher jebes äußere 
Ungemach verachtet und überwindet. Auch wirft fie Wergeffenheit, 
inſofern ſie dadurch, daß fie dad ganze Streben der Seele auf 
dad Berlangen nad dem Ewigen richtet, die Erinnerung an alles 
Bergängliche in der Seele völlig verwiſcht. Unempfindlich macht 
fie, indem ber Geift, durch und durch erfüllt mit innerer Suͤßig⸗ 
keit, alles Bittere, was von Außen kommt, verachtet, als empfinde 
ee es gar nicht. So ftärkt alfo die Liebe die Weisheit, indem fie 
bie Seele mit Vertrauen und Tapferkeit, und dadurch, Daß fie 
biefelbe unüberwindlich und gleichſam unempfindlich macht, mit 
Beharrlichkeit erfüllt. 

Durh die Hoffnung grünt er. Hoffnung iſt eine Er 
innerung an unfichtbare Freude, die im menfchlichen Herzen ver: 
borgen, dafjelbe innerlich erwärmt, und während des Winters bie 
fed Lebens durch die Kälte des Unglaubens nicht verborren läßt. 

Durch Umficht grünt er und breitet feine Aeſte aus. 
Bei Manchen wächft die Weisheit in die Höhe, bei Anbern in 
die Breite. Bei den befhanlihen Naturen fleigt er in bie 
Höhe; denn diefe dringen durch die Schärfe des Geiſtes bis zur 
Betrachtung der bimmlifchen Geheimniſſe; bei den thätigen 
Naturen geht er in die Breite audeinander, weil biefe ihren 
Willen vielfach nach Außen Fehren zur Bertheilung irbifcher Güter. 
Nun gibt e8 Solche, die durch die ihnen von Gott verlichene 
Ruhe anfänglich in ber Betrachtung Träftig wachfen, wenn. fie 
aber einfältigere Brüder mit irdiſchen Berrichtungen befchäftigt 
ſehen, verachten fie dieſe in Vergleich mit ihnen felbft, und wäh: 
vend fie arm an guten Werken find, fo ſcheuen fie ſich doch nicht, 
bie guten Werke an Andern zu richten. Während fie fo in ber 
Niedrigkeit nicht verharren wollen, flürzen fie, aufgeblafen buch 
den Wind des Hochmuths, von der Höhe der Betrachtung herab. 
Herabgeflürzt öffnen fie ihr Herz mannigfachen Irrthuͤmern, und 
werben vielfach von dem innern Srieben abgezogen. Der Anfang 
dieſer Irrthuͤmer ift, daß fie ihre Schwachheit nicht anerkennen 
wollen, fondern fich mit der von Gott. empfangenen Gabe unvor: 
fichtig brüften. Denn nothwendig müfjen fremde Werke in den 
Augen Derer geringen. Werth haben, die von ihren eigenen Ver⸗ 
bienflen fo ungemeffene Borftelungen haben; und unmöglich koͤnn⸗ 

ten fie fich ein Urtheil über das Leben Anderer anmaßen, wenn 
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fie nicht ſtolz auf fich ſelbſt wären. Die fchlimme und verderbliche 
Neugierde, die fich beftändig in fremde Geheimniſſe mifcht, ſetzt 
felbft da, wo fie nichts Tadelnswerthes findet, immer etwas Ver: 
Eehrtes voraus. Findet fie aber etwas wirklich Tadelnswerthes, 
fo verleitet fie den aufgeblafenen Geift nicht zum Mitleiden, fon: 
dern zur Verachtung. Die Berachtung aber medt Zorn; biefer 
fteigert fih zur Entrüflung, die in Schmähung übergeht; Die 
Schmähung erzeugt Haß; eingewurzelter Haß wird Neid; diejeg 
wirft Ekel; bat biefer fih einmal im Herzen feflgefekt, fo wird 
alle innere Freudigkeit erflidt, und das Gewiflen erflirbt. Die 
Seele wird fich ſelbſt zur Laſt, und wie unbewegliches Blei ver- 
mag fie fich nicht zu erheben. Der früher auf den Flügeln ber 
Betrachtung fih zum Himmel zu erheben gewohnt war, ſinkt 
unter fchwerer Laſt zu Boden. Er fürchtet fich vor feiner eigenen 
Dunfelheit, und wenn ed möglich wäre, würbe er ſich felbft ent- 
fliehen. Daher läßt er fein Gewiffen im Stiche, und flürzt ſich 
gänzlich hinaus in das irdifche Treiben, um durch Beichäftigung 
- wenigftend feine Leiden zu vergeffen. Findet der Teufel fo bie 
Seele mit irdifchen Sorgen beladen, fo verführt er fle und ſtuͤrzt 
ſie in jeglichen Abgrund des Irrthums. 

Fuͤr einen Solchen iſt es gut, wenn er mit Huͤlfe der voͤtt⸗ 
lichen Gnade den Eifer der Betrachtung auf einige Zeit verlaͤßt, 
und genoͤthigt iſt, aus ſich herauszugehen; aͤußere Geſchaͤfte uͤber⸗ 
nimmt, um durch Erfahrung zu lernen, wie ſchwer es iſt, in der 
Pflichterfuͤllung der Außenwelt zu dienen, und doch in der Sehn⸗ 
ſucht das Innere nicht zu verlaſſen. Und merkt er nun, daß er 
der uͤbernommenen Sorge nicht gewachſen iſt, dann lernt er, wie 
er Diejenigen haͤtte beurtheilen ſollen, die er fruͤher in derſelben 
Lage unvorſichtigerweiſe verachtete. Den hoͤher Geſtellten ſoll er 
den ſchuldigen Gehorſam, den gleich Geſtellten Liebe und den Un⸗ 
tergebenen bruͤderliche Sorgfalt beweiſen; und ſo durch verſchiedene 
Tugenduͤbungen die Aeſte ſeiner Weisheit ausbreiten, damit der 
Baum, der fruͤher einem ſchwanken Rohr gleich mit kahlem 
Stamme muͤhſam emporwuchs, durch den Tugendeifer geftärkt 
und ringsum bekleidet mit Den Zweigen der Umſicht feinen Gipfel 
wieber emporrichtet, und zwar um fo Träftiger, je geuͤbter. 

Auf vierfache Weiſe wird die Umficht geübt: duch Furcht, 
Sorge, Noth, Affect. Die Furcht ift Angft vor Gefahr. Die 
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fländig auf die Hülfe Gottes fich verläßt, und daher jebed äußere 
Ungemach verachtet und überwindet. Auch wirft fie Vergeffenheit, 
infofern fie dadurch, daß fie bad ganze Streben ber Seele auf 
bad Berlangen nad) dem Ewigen richtet, die Erinnerung an alles 
Bergangliche in der Seele völlig verwiſcht. Unempfindlich macht 
fie, indem ber Geift, durch und durch erfüllt mit innerer Suͤßig⸗ 
feit, alles Bittere, was von Außen kommt, verachtet, als empfinde 
er es gar nicht. So ftärkt alfo die Liebe die Weisheit, indem fie 
die Seele mit Vertrauen und Xapferkeit, und dadurch, daß fie 
diefelbe unüberwindlich und gleichfam unempfindlich macht, mit 
Beharrlichkeit erfüllt. 

Durh die Hoffnung grünt er. Hoffnung ift eine Er: 
innerung an unfichtbare Sreude, die im menfchlichen Herzen ver: 
borgen, dafjelbe innerlich erwärmt, und während des Winters bies 
fed Lebens durch die Kälte des Unglaubens nicht verborren läßt. 

Durch Umſicht grünt er und breitet feine Aeſte aus. 
Dei Manchen wählt die Weisheit in die Höhe, bei Andern in 
die Breite. Bei den befhaulihen Naturen fleigt er in bie 
Höhe; denn dieſe dringen durch die Schärfe des Geifles bid zur 
Betrachtung ber bimmlifchen Geheimniffe; bei den thatigen 
Naturen gebt er in die Breite auseinander, weil biefe ihren 
Willen vielfach nach Außen kehren zur Vertheilung  irbifcher Güter. 
Run gibt ed Solche, die burch die ihnen von Gott verlichene 
Ruhe anfänglich in der Betrachtung Träftig wachen, wenn. fie 
aber einfältigere Brüder mit irdifchen Verrichtungen befchäftigt 
fehen, verachten fie Diefe in Vergleich mit ihnen felbft, und wäh: 
rend fie arm an guten Werken find, fo fcheuen ſie fich doch nicht, 
die guten Werke an Andern zu richten. Während fie fo in ber 
Niedrigkeit nicht verharren wollen, flürzen fie, aufgeblafen durch 
den Wind des Hochmuths, von der Höhe ber Betrachtung herab. 
Herabgeflürzt öffnen fie ihe Herz mannigfachen SIrrthümern, und 
werben vielfach von dem innern Frieden abgezogen. Der Anfang 
dieſer Irrthuͤmer ift, daß fie ihre Schwachheit nicht anerkennen 
wollen, fondern fich mit der von Gott empfangenen Gabe unvor: 
fichtig brüflen. Denn nothwendig müflen fremde Werke in ben 
Augen Derer geringen. Werth haben, die von ihren eigenen Ver: 
bienften fo ungemeffene Vorſtellungen haben; und unmöglich koͤnn⸗ 
ten fie fich ein Urtheil über dad Leben Anderer anmaßen, wenn 
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fie nicht ſtolz auf fich ſelbſt wären. Die fchlimme und verderbliche 
Neugierde, die fich beftändig in fremde Geheimnifje mifcht, fest 
felbft da, wo fie nicht Tadelnswerthes findet, immer etwas Ber 
fehrtes voraus. Findet fie aber etwad wirklich Tadelnswerthes, 
fo verleitet fie den aufgeblafenen Geift nicht zum Mitleiden, fon: 
bern zur Verachtung. Die Verachtung aber wedt Zorn; biefer 
fleigert fih zur Entrüflung, die in Schmähung übergeht; bie 
Schmähung erzeugt Haß; eingewirzelter Haß wirb Neid; biefeg 
wirkt Ekel; hat diefer fih einmal im Herzen feſtgeſetzt, ſo wird 
alle innere Freudigkeit erflidt, und das Gewiſſen earflirbt. Die 
Seele wird fich felbft zur Laſt, und wie unbewegliched Blei ver- 
mag fie fih nicht zu erheben. Der früher auf ben Flügeln ber 
Betrachtung fi) zum Himmel zu erheben gewohnt war, finkt 
unter fchwerer Laſt zu Boden. Er fürchtet ſich vor feiner eigenen 
Dunkelheit, und wenn ed möglich wäre, würbe er fich felbft ent 
fliehen. Daher läßt er fen Gewiſſen im Stiche, und ſtuͤrzt fich 
gänzlich hinaus in das irdifche Treiben, um durch Beichäftigung 
- wenigftend feine eiden zu vergeffen. Findet der Teufel fo bie 
Seele mit irdifchen Sorgen beladen, fo verführt er fie und ſtuͤrzt 
ſie in jeglichen Abgrund des Irrthums. 

Für einen Solchen iſt es gut, wenn er mit Huͤlfe ber goͤtt⸗ 
lichen Gnade den Eifer der Betrachtung auf einige Zeit verlaͤßt, 
und genoͤthigt iſt, aus ſich herauszugehen; aͤußere Geſchaͤfte über: 
nimmt, um durch Erfahrung zu lernen, wie ſchwer es iſt, in der 
Pflichterfuͤllung der Außenwelt zu dienen, und doch in der Sehn⸗ 
fucht das Innere nicht zu verlaffen. Und merkt er nun, baß er 
der übernommenen Sorge nicht gewachfen ift, dann lernt er, wie 
er Diejenigen hätte beurtheilen follen, bie er früher in berfelben 
Lage umnvorfichtigerweife verachtete. Den höher Geſtellten fol ee 
den ſchuldigen Sehorfam, den gleich Geflellten Liebe unb ben Un⸗ 
tergebenen brüderliche Sorgfalt beweifen; und fo Durch verfchiebene 
Zugenbübungen die. Aefte feiner Weisheit ausbreiten, bamit der 
Baum, der früher einem ſchwanken Rohr gleich mit kahlem 
Stamme mühfam emporwuchd, durch den Tugendeifer geflärkt 
und ringsum bekleidet mit den Zweigen der Umficht feinen Gipfel 
wieder emporrichtet, und zwar um fo Fräftiger, je geübter. 

Auf vierfache Weife wird die Umficht geübt: Durch Furt, 
Sorge, Noth, Affect. Die Furcht iſt Angſt vor Gefahr. Die 
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die erſte Schöpfung des Menfchen beziehen, ald auch jene, welche 
gemacht wurben zur Wiederherſtellung des Menfchen. Der erfte 
Menſch verließ feinen Schöpfer, den er in ber Betrachtung gegen: 
wöärtig ſchaute; nun aber fucht ver Menfch den Schöpfer, den er 
nicht mehr unmittelbar fchaut, im Glauben. Der erite Menfch 
konnte ohne Anflrengung aufrecht bleiben, und fiel aus freien 
Stuͤcken; nun aber kehrt der Menfch, freiwillig fich erhebend, ſelbſt 
durh Qualen zu Gott zurüd. Dabei kommt und die göttliche 
Snabe zuvor, und wedt den freien Willen, baß Der geheilt 
ſeyn wollen Bann, ber es aus eigener Kraft nicht vermag, obichon 
er durch fich felbft krank werden wollen konnte. Daher gefiel es 
Gott, dem Menfchen die Seligfeit, die er ihm unentgeltlic, geben 
wollte, vorerft verdienen zu laſſen; jo zwar, bag fomohl Verdienft, 
als Verdienen der Gnade von ibm ſey. Fuͤr jest verfchiebt er, 
was er geben will, namlich vollfommene Gefundheit, volllommene 
Erkenntniß, vollkommene Seligkeit, und erleuchtet indeffen burch 
den Glauben unfere Blindheit, Damit wir durch benfelben vor= 
wärtd Tommen, bis wir zu feiner unverhüllten Klarheit zu ge: 
langen verdienen. | 

Bor dem Sündenfal war ed nicht nöthig, daß Gott von 
außen mit dem erften Menfchen fprach, weil er inwendig ein Ohr 
des Herzend befaß, womit er die Stimme Gottes geiflig verneh- 
men konnte; als er aber fein außeres Ohr dem Rath der Schlange 
öffnete, verfchloß er fein inneres Ohr gegen die Stimme Gottes. 
Wenn und Daher Gott zu fich zurüdeufen will, muß er uns 
äußerlich anreden; wobei er fich jeboch immer verbirgt und ent: 
zieht, um bem menfchlichen Geift dadurch an fich zu ziehen. Er 
reizt unfere Sehnfucht, um fie zu vermehren, indem er durch feine 
Anfprache die Liebe zu ihm in und wedt, und dadurch, Daß er 
ſich entzieht, zur Nachfolge anfeuert. Wenn er fich nicht zuerft 
zeigte, oder vernehmen ließe, würde Niemand ihn lieben; und 
wenn er nicht, da man ihn fucht, flöhe, würde Niemand ihm fol: 
gen wollen. : Daher müflen die Geheimniffe muftifcher Verſtaͤnd⸗ 
niſſe hinter Wortfiguren verborgen werben, weil fie fogleich gering 
geachtet würden, wenn fie Allen offenbar wären. Durch das 
Nachforſchen übt die Wahrheit die Gläubigen, und bleibt geheim, 
damit fie von den Ungläubigen nicht gefunden wird. 

Die Natur des erſten Menfchen war fo eingerichtet, daß bie 
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Seele, die den Körper regierte, durch die Sinne zwar die koͤrper⸗ 
lichen‘ Dienfte außerlich erfüllte, innen dagegen durch die Vernunft 
unabläffig auf Gott gerichtet war. Das Schauen feines Schöpfers 
erleuchtete durch die Erkenntniß fein Herz, und durch bie Liebe 
machte er daſſelbe feft und ruhig. Als er aber feiner Webertretung 
wegen von dem Angefücht Gottes vertrieben wurde, wurde er blind 
und unſtet; blind durch bie Unwiffenheit des Geiftes, unftet Durch 
bie Begierde des Fleiſches. Dieß war die Quelle aller Uebel. 
Denn Diejenigen, die gefchlagen von ber Blindheit der Unwiffen: 
heit, non dem Dafeyn unfichtbarer Güter nichts wußten, mußten 
von unmäßiger Begierde nad) irdifchen, fichtbaren Dingen über: - 
firömen. Indem nun Gott unfere Herzen von biefer Zerſtreuung 
fammeln, und zur Betrachtung der innern Freuden zurüdführen 
will, redet er uns von außen an, um und zur Ruͤckkehr ind Ins 
nere zu ermahnen. Weil aber der an dad GSichtbare gemöhnte 
Geiſt ſich nicht fo ſchnell zum Unfichtbaren erheben Tann, wollte 
Gott felbft auf fihtbare Weife einige Wunder darfiellen, um un. 
fere Gefinnung damit zu nähren, und feine Liebe und zu empfeh- 
len. Die legtern beziehen fich ausfchlieglih auf die Wieder: 
herftellung des Menfchenz; da diejenigen, die zur Erfchaffung 
des Menfchen gewirkt wurden, mehr die Macht bed Schöpfers be 
weilen, und bie zur Erlöfung bes Menfchen gefchahen, Ausflüfle 
der göttlichen Liebe find. Um nun aber unfern Geift nicht durch 
eine Unzahl folcher Werke zu zerfireuen, bat er ein Volk außer: 
wählt, und einen Drt, wo er bie Sacramente nicht bloß zum 
Heile eines Volkes, fondern der ganzen Welt einfegte, in Allem 
die Einheit anempfehlend, zu ber ber menfchliche Geiſt Außerlich 
und innerlich zurücdgerufen werden follte; damit, gleichwie von 
einem Exlöfer die Errettung Aller, fo auch von einem Orte 
und einem Volke der Anfang der Erreitung ausginge. Gewirkt 
bat Gott es theild durch Menfchen, theild durch Engel, theild Durch 
fich felbft: dad Meifte durch Menfchen, Vieles durch Engel, nur 
Weniges durch fich ſelbſt; auf daß die Seele durch allmälige Er⸗ 
hebung fich nach und nach in einen Punkt fammle, und je mehr 
fie fich in die Vielheit verbreitet, deflo eifriger nun der wahren 
Einfachheit nahe komme. So redet Gott nicht nur dunkel und 
verborgen, fondern auch felten und mit Wenigen. Inbeflen fchägen 
die Erwählten die göttlichen Werke anders als die Verworfenen. 
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Denn Jene ziehen bie Werke der Wieberherftellung benen ber 


erſten Schöpfung vor, weil diefe zur Knechtſchaft, die erſtern aber 


zum Heile gemacht wurden. Umgebehrt lieben die Verworfenen 
mehr die Werke der Schöpfung, weil fie Genuß in der Gegen 
wart und nicht die Fünftige Seltgkeit fuchen. Sie fallen durch 
das Sichtbare vom Unfichtbaren ab, während die Auserwählten 
buch das Sichtbare zum Unfichtbaren füch erheben. 


Siebentes bis neunted Capitel. 


Wie wir zwilchen ben Werken der Schöpfung und der Wie: 
berherftellung unterfchieden haben; fo gibt es auch zwei Welten, 
eine fichtbare und ‘eine unfichtbare. Wie in den Tagen bed Noah 
bie Waffer der Sündfluth Die ganze Erde bededten, und die Arche 
allein oben fchwamm, fo daß fie nicht nur nicht unterfanf, fondern 
je mehr die Waſſer fliegen, deſto höher zu ſtehen Fam; fo verhält 
es fich je&t mit dem menfchlichen Herzen in Beziehung auf Die 
Luft diefer Welt. Die Arche iſt der Glaube an Chriſtum, bie 
Waſſer der Fluth find die weltliche Begierde. Denn dieſe ift 
flüchtig und fchlüpftig, und gleich dem abwärts laufenden Wafler 
immer nach unten gerichtet, während der Glaube nach Oben, den 
unvergänglichen Gütern entgegen frebt. Kein Hafen ift für Den 
ſicher, Feine Windftile ruhig, der inwendig von den Fluthen ber 
Luft umgetrieben wird, und in den unerfättlichen Abgrund der 
Begierden verfintt. Die Einen haben innere Fluth und feine 
Arche; die Andern ſowohl Fluth ald Arche; aber fie find nicht in 
ber Arche; noch Andere, welche in der Fluth eine Arche habenz 
und in derfelben wohnen. Die Erflen find die Ungläubigen, 


welche von den fleifchlichen Lüften hin und hergetrieben werben, 


und außer dieſem vergäanglichen Leben von feinem andern wiſſen. 
Eine Arche in der Fluth haben, ohne jedoch in ihr zu wohnen, 
Diejenigen, Die zwar glauben, daß nach Diefer Zeitlichkeit ein uns ' 
fierbliches Leben kommt, aber mit Hintanfegung befjelben ben zeit 
lichen Sreuden ihre Seele hingeben. Denn die Schrift fagt: Wo 
bein Schaß tft, da ift auch bein Herz; wo beine Luft, ba 
auch dein Gedanke; wo dein Gebante, da die Wohnung bed in- 
nern Menfchen. Um von ben andern Liebhabern ber Welt zu 
fehweigen: wie viele Gelehrte fehen wir, die Chriften heißen wollen, 


_ 
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mit den Gläubigen die Kirche befuchen, und an ben Sacramenten 
Chrifti Theil nehmen; und doch lebt in ihren Herzen bie Erin: 
nerung an Saturn und Jupiter, Herkules und Mars, 
oder Achilles und Hector, Pollur und Eaftor, Socra— 
tes und Platon und Ariftoteles lebendiger als das Andenken 
Chriſti und feiner Heiligen. Am Ziele angefommen, werben fie 
auch mit Denen vereinigt werben, die fie fich gegenwärtig in Ge: 
danken durch die Neigung ihres Herzend zu eigen machen. Was 
nüßt ed ihnen, Glauben zu haben, und nicht im Glauben zu be: 
baren? Was hilft ed, die Wahrheit zu erkennen, und bie Falfch: 
heit zu lieben? | 

Bei den Werken der Mieberherfielung muß eine breifache 
Drdnung unterfchieden werden: nach Drt, Zeit und Werth. 
Letzterer bezieht fich auf die Höhe der Arche, die Zeit auf ihre 
Länge, der Ort auf die Höhe und Länge zugleich. Die Gefhichte 
mißt die Länge, weil in der Reihenfolge der Begebenheiten bie 
Ordnung der Zeit gefunden wird. Die Allegorie mißt die 
Breite, weil in der Gemeinfchaft der Sacramente die Vielheit der 
gläubigen Völker fich zur Einheit zufammenfchließt. Die Tro⸗ 
pologie mißt die Höhe ber Arche, weil mit ben fortichreitenden 
Tugenden ber Werth der Verdienfte zunimmt. 


II. | 24 
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Bon der göttlichen Dreieinigkeit. 
Erftes Bud. 


Sechſtes Capitel. 
| I. Gott. 


Das. Seyn läßt fi im Allgemeinen unter einem drei: 
fachen Gefihtspunfte betrachten. 


Aues, was tft, oder feyn kann, hat das Seyn entweder. von 
Ewigkeit, oder nahm biefes feinen Anfang in ber Zeit. Alles, was 
ift, oder feyn Tann, hat dad Seyn entweber von fich felbft, oder 
von einem Andern, als es felbft if. Darum gibt ed überhaupt 
drei Arten des Seyns. Jedes Eriftirende hat nämlich dad Seyn 
entweder von Ewigkeit und von fich felbfl; oder umgekehrt weber 
von Ewigkeit, noch von fich ſelbſt; oder zmifchen beiden mitten 
inneliegend, zwar von Ewigkeit, aber nicht von fich felbfl. Ein 
Vierte, das zu jenem Dritten dad Gegenftüd bildete, kann 
ed der Natur der Sache nach nicht geben. Denn nichts Tann von 
ſich felbft feyn, was nicht auch von Ewigkeit iſt; weil Alles, was 
feinen Anfang in der Zeit nahm, einmal nichts war; fo lange es 
aber nichts war, hatte es nichts, und vermochte ed nichtö, und 
konnte daher weder fich, noch einem Andern dad Seyn, ober Kön, 
nen geben. Im andern Falle gab ed, was ed nicht hatte, und 
that, was es nicht Fonnte. 


— 
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Siebentes Capitel. 


Das Seyn, das weder von Ewigkeit, noch von ſich 
ſelbſt iſt. 


Von den Dingen alſo muß man ausgehen, uͤber die kein 
Zweifel moͤglich iſt; und von dem, was wir aus Erfahrung 
kennen, mittels der Vernunft einen Schluß auf das, machen, 
was über die Vernunft hinausliegt. Weber die Weife des Seyns 
nämlich, Die nicht von Ewigkeit, und darum auch nicht von fich 
felbft ifE, erhalten wir durch tägliche und vielfache Erfahrung Ge: 
wißheit; unaufhörlich fehen wir das Eine verfchwinden, Anderes 
an feiner Stelle erfcheinen, und was früher nicht war, in bie 
Wirklichkeit treten; jenes bei den Menſchen, diefes bei ben Thie⸗ 
ren. Diefelbe Erfahrung machen wir tagtäglic) an den Gewaͤchſen 
und Pflanzen; an den Werken bes Kunflfleißes eben fo fehr, als 
an ben Erzeugniffen der Natur; fo daß alfo darüber Fein Zweifel 
obwalten Tann, daß ed unzählige Dinge gibt, die nicht von Ewig⸗ 
keit ber, und beßhalb auch nicht von fich felbft find. 


| Achtes Capitel. 


Das Seyn, das von ſich ſelbſt, und darum von Ewig— 
keit iſt. 


. Bon dem Seyn, Das weder von Ewigkeit, noch von ſich ſelbſt 
ift, fchließt die Vernunft auf dad Seyn, das von fich felbft, und 
darum von Ewigkeit iſt; denn wäre nichts von fich felbft, fo gäbe es 
nichts, wovon Dasjenige dad Seyn hätte, bad biefed weder von 
füch felbf hat, noch haben Tann. Deßwegen muß es ein Seyn 
geben, das von fich felbfl, und darum von Ewigkeit if. Im an: 
dern Kalle gab es eine Zeit, Da nichts war, und dam Eonnte 
nichts von Dem Gewordenen werden, weil Niemand da war, ber 
fich, oder Anderes ind Daſeyn rief, oder hätte rufen fönnen. Daß 
dieß aber nicht fo ift, beweiſt ber Augenfchein und die Wirklichkeit 
des Exiſtirenden. So ſchließen wir von dem, was wir fehen, auf 
die Eriftenz deffen, was wir nicht fehen: vom Wandelbaren auf 
dad Ewige; vom Weltlichen auf das Ueberweltliche; vom Menſch⸗ 
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lichen auf dad Göttlihe Denn das unfihtbare Wefen 
Gottes wird von der weltlichen Greatur. erfehen, fo 
man deß wahrnimmt an ben Werken (Röm.1, 20). 


. Neunted Eapitel, 


Das Seyn, das zwar von Ewigkeit, aber nicht von 
ſich ſelbſt ift. 


Daß nun aber Etwas von Ewigkeit iſt, ohne von ſich ſelbſt 
zu ſeyn, wird Niemand unmoͤglich vorkommen; es waͤre denn, daß 
er behaupten wollte, die Urſache muͤſſe nothwendig ihrer Wirkung 
ber Zeit nach vorangehen, und alles Seyende feinem Grunde nach⸗ 
- folgen. Denn obſchon der Sonnenftrahl von der Sonne audgeht, 
eriftirt er doch gleichzeitig mit ber Sonne. Denn fo lange die 
Sonne ift, entfendet fie ihren Strahl, und fie war nie ohne den 
Strahl. Wenn nun aber bei dem Förperlichen Lichte Der Strahl 
gleichzeitig eriftirtz; warum follte bei dem geifligen und unzugäng- 
lichen Lichte der Strahl nicht gleichewig feyn? In ber gefchaffenen 
Natur lefen wir, was wir von der ungefchaffenen zu denfen und 
zu halten haben; täglich fehen wir, wie das Wirken der Natur 
Eriflirenbed hHervorbringt, und Exiſtirendes aus Eriflirendem her: 
vorgeht: und jene überfchwengliche Natur follte ohne natürliche 
Wirkfamkeit feyn? fie follte gar nichts vermögen? Die Natur, die 
der unfrigen ihre Sruchtbarkeit verliehen. hat, follte unfruchtbar in 
fich felbft beharsen? fie, die Anderem die Zeugungbfraft verleiht, 
follte ohne Zeugung und unfruchtbar feyn? Hierin liegt alfo ber 
Beweis, daß in jener überwefentlichen Unwandelbarkeit ein Seyn 
ift, dad zwar nicht von fich felbft, und doch von Ewigkeit ift. 


Eilftes Capitel. 
Das hoͤchſte Wefen, das von fih felbft, und deßhalb 
von Ewigfeit und ohne Anfang ifl. 


Hier haben wir dad Seyn genauer zu unterfuchen, das von 
felbft, und darum von Ewigkeit iſt. Daß e8 ein folches gibt, kann 
aus dem Grunde nicht bezweifelt werben, weil bei ber Menge 
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eriftivender Dinge und bei der unendlichen Gradverſchiedenheit ein 
Höcftes feyn muß. Das Hoͤchſte nennen wir dad, ald welches 
es nichts Größered und Beſſeres gibt. Nun ift aber ohne Wider: 
rebe die vernünftige Natur beffer, ald die vernunftlofe. ES muß 
alfo ein vernünftiges Weſen das höchfte von Allem ſeyn; dieſes 
aber nimmt bekanntlich in ber Gefammtheit der Dinge die Höchite 
Stufe ein. Nun aber kann Fein Seyended von dem, was unter 
ihm fleht, etwas empfangen; fo daß es alfo ein Weſen geben muß, 
bad Beides in fich vereinigt: fowohl die höchfte Stufe einnimmt, 
als auch von fich ſelbſt ift. 


Zwölftes Capitel. 


Das einzige Wefen, das von fich felbft ifl, und von 
dem alles. Andere ffammt; Alles, was ed hat, hat es 
nur von fi. ’ 


In der Sefammtheit der Dinge kann nichts feyn, wenn es 
nicht die Möglichkeit des Seyns von fich felbft, oder anderswoher 
hat. Denn was nicht feyn kann, ift auch nicht. Sol daher 
Etwas exiſtiren, fo muß ed von der Macht des Seyns die Mög: 
Hichleit de Seyns empfangen. on biefer Macht des Seyns em- 
pfängt alfo Alles, was in der Gefammtheit der Dinge befteht, 
bad Seyn. Iſt aber von ihr Alles; fo ift fie felbft nur von ſich 
feloft, und hat Alles nur von ſich ſelbſt. Iſt aber Alles von ihr; 
fo ift fie alles Seyn, alle Macht, alle Weisheit. Kommt von ihr 
alles Seyn; fo ift fie bad höchfle Senn; kommt von ihr alle 
Macht; fo ift fie die höchfte Macht; kommt von ihr alles Wiſſen; 
fo ift fie die Höchfle Weisheit. Denn man kann unmöglich mehr 
geben, als man hat. Die Weisheit zwar. kann von dem Beſitzer 
mit einem Mal ganz hergegeben werden, und von Dem, ber gibt, 
ganz zurüdbehalten: aber mehr Weisheit, als du beſitzeſt, Tannft 
du unmöglich mittheilen. So muß alfo Der allweife feyn, von 
dem alle Weisheit ſtammt. Die Weisheit aber kann nur in einem 
vernünftigen Wefen wohnen. Wo nun bie höchfte Weisheit wohnt; 
da8 muß. ein vernünftiges und das allerhöchite Wefen feyn. Ich 
fage: das allerhöchfte; weil alles Seyn von ihm iſt; fomit die 
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ganze vernunftlofe und vernünftige Natur. Alſo ift das höchfte 
Weſen dad Vermögen bed Seyns. 


Dreizehntes Gapitel. 


Das hoͤchſte Wefen ift die Macht und die Weisheit 
ſelbſt, und darum ift Die eine, was die andere. 


Daß das hoͤchſte Weſen die hoͤchſte Macht iſt, iſt fchon darum 
gewiß, weil es das Maͤchtigſeyn von der Weisheit hat; das Weiſe⸗ 
ſeyn von der Weisheit ſelbſt. Bewieſen aber iſt, daß es Alles, 
was es hat, nur von ſich ſelbſt hat. Soll es nun das, was es 
von der Macht und Weisheit hat, nur von ſich ſelbſt haben; ſo 
muͤſſen dieſe nichts Anderes ſeyn, als das Weſen ſelbſt. Waͤre 
dem nicht ſo, kann es ohne die Macht und die Weisheit nicht 
maͤchtig und weiſe ſeyn; ſo hat es das, was es von dieſen hat, 
nicht von ſich ſelbſt, ſondern anderswoher. Daraus folgt nun aber, 
daß, wenn beide daſſelbe ſind, was das hoͤchſte Weſen, jede von 
beiden auch daſſelbe iſt, was die andere. 


Vierzehntes Capitel. 


Eben ſo wenig, als das hoͤchſte Weſen ein Hoͤheres 
über ſich duldet, gibt es Etwas, was ihm gleich kaͤme. 


Iſt das hoͤchſte Weſen eins und daſſelbe mit der hoͤchſten 

Macht; ſo kann dieſes kein verſchiedenes Weſen ſeyn; ſonſt waͤren 
verſchiedene Weſen eines, und eines verſchiedene, was ganz und 
gar unmoͤglich iſt. Vielleicht wendeſt du dagegen ein: wie aber, 
wenn ein anderes Wefen die hoͤchſte Macht haben koͤnnte? Und 
kann daſſelbe die hoͤchſte Macht nicht ſeyn: werden nicht beide 
gleichmaͤchtig ſeyn, wenn ſie die hoͤchſte Macht haben? Ich ſtehe 
keinen Augenblick an, zu behaupten, daß, wenn eines von beiden 
Weſen die hoͤchſte Macht haben, aber nicht ſeyn kann, dasjenige 
nicht gleichmächtig mit ihm ift, das beides fann. Denn das, was 
dem einen ganz und gar möglich ift, theilweife zu Fönnen und theil- 
weife nicht: dieß heißt nicht im Beſitze ber vollen Macht feyn, fon: 
dern nur an ihr heil haben. 
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Sunfzehnted Gapitel. 


Das höchhfte Weſen kann Beinen Genoffen feiner Na: 
tur haben 


Dem Urwefen kommt ed alfo von Natur zu, Allem vorzu: 
ſtehen, und Fein andere über fich, ober neben fih zu haben. 
Denn wa3 man. burch dad Wefen bat, muß auch ein Beſitz von 
Natur ſeyn; und weil daher das Urweſen identifch iſt mit ber hoͤch⸗ 
fin Macht, ift es von Natur allmaͤchtig, und kann Fein mäch- 
tigereö über fich, oder. ein gleichmächtiges neben fich haben. Nun 
kann es aber vielleicht unter fich einen Genoffen feiner Natur haben. 
Allein wie koͤnnte ein Weſen unter dem Urwefen flehen, das von 
Natur mit dieſem etwas gemein hätte, dad nichtd neben fich, oder 
- über fich haben Tann? Alsdann müßte das eine daſſelbe feyn, was 
dad andere; ja eines, bad höher und nieberer, größer und kleiner 
als es felbft wäre. _ 


Sechzehntes Eapitel. 


Das hoöchſte Wefen ift daſſelbe, was bie Gottheit felbft; 
und Gott iſt wefentlid nur Einer. 


Sf von dem höchften Wefen Alles; fo ift auch die Gottheit 
von ihm. Oder hat ed biefe einem Andern gegeben, und nicht für 
fich behalten; fo hat es Etwas über fich, da es doch, wie bereits 
bewiefen, nichts über fich haben Fann. Darum muß e3 die Gott: 
heit für fich behalten haben, und noch befigen. Gott aber befißt 
die Gottheit; und daß er Sott ift, hat er von der Gottheit. Hat 
aber das hoͤchſte Weſen das Gott⸗-ſeyn von feiner Gottheit, bie 
Alles nur von fich felbft hat; fo kann die Gottheit felbft nichts 
Anderes feyn, als das höchite Mefen. Somit konnte dieſes Feinem 
andern MWefen, wenn auch nicht dad Gottheit:haben, wenigſtens 
Das Gottheit:feyn verleihen; weil es fonft ein gleiches Wefen neben 
ſich Hätte. Daraus folgt, daß die wahre Gottheit in der Weſens⸗ 
einheit befteht, und die wahre Weſenseinheit in der Gottheit. So⸗ 
mit ift Gott weſentlich nur Einer. 
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Siebzehntes Capitel. 


Gott iſt nur Einer; von ihm iſt alles Seyendez was 
er hat, hat er nur von ſich ſelbſt, und iſt eins und dafs 
- felbe mit der Macht und mit der Weisheit. 


Daraus, daß Gott Alles nur von fich felbft hat, ergibt fich, 
daß die Gottheit nichts Anderes ift, als er felbfi; wenn er das, 
was er von der Gottheit hat, nicht anderswoher ald von fich felbſt 
- haben fol. Die Gottheit felbft nun ift entweder unmittheilbar, 
oder Mehreren gemeinfchaftlich. Iſt fie unmittheilbars; fo ift Gott 
nur Einerz ift fie dagegen Mehreren gemeinfchaftlich; fo ift ihnen 
auch das Weſen gemeinfchaftlih, das nichts Anderes ift, als die 
Gottheit felbfl. Das Eine Wefen aber kann nicht mehreren Weſen 
gemeinfchaftlich feynz; denn fonft wäre dad Eine Mehrere, und 
Mehrere Eined, was der Vernunft widerfpriht. Sagt man aber, 
die Gottheit fey mehreren Perfonen gemeinichaftlich; fo muß ihnen 
auch das Weſen gemeinfchaftlich feyn,. da Diefed nichts Anderes iſt, 
als die Gottheit felbft. Demzufolge Eönnen in der Einen Gottheit‘ 
mehrere Perfonen, aber nur Ein Welen ſeyn. Mag man alfo 
fagen, nur Eine, oder mehrere Perfonen feyen in der Einen Gott: 
heit: in allen Fällen kann Gott weſentlich nur Einer feyn. Gott 
{ft daher einzig und allein von fich felbft, und darum von Ewig- 
feit. Und weil von dem höchflen Weſen, das nichts Anderes ifl, 
als er felbft, iſt er Alles, was er ift, von ſich ſelbſt; bat Alles, 
was er hat, von fich feibft, und ift baffelbe, was die Mac, bie 
Meisheit und die Gottheit ſelbſt. 


Achtzehntes Gapitel. 


Spott kann unmöglih ald etwas Beſſeres, denn er 
ſelbſt ift, definirt werden. 


Sind daher Gottes Weisheit und Gottes Macht burchaus 
eins und daſſelbe; fo kann keine Vollkommenheit und Vortrefflich⸗ 
keit in der einen begriffen ſeyn, die nicht eben ſo vollkommen in 
der andern begriffen waͤre. Somit iſt das Wiſſen Gottes in nichts 
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größer, ober beffer, als fein Können, und darum auch als fein 
Seyn; da fein Können von feinem Seyn nicht verfchieden if. 
Was ald das Größte, oder Vollendetſte von feiner Weisheit erfaßt, 
. oder beflimmt wird, ift in bemfelben Grade von Vollkommenheit 
in feiner Macht befaßt, und von feinem Seyn umfchloffen. Was 
naͤmlich den Gipfel der Vollkommenheit betrifft: fo würbe, falls 
er Etwas mit dem Gedanken erreichen koͤnnte, wohin fich feine 
Wirkſamkeit nicht erſtreckte, unflreitig feine Weisheit weiter reichen, 
als feine Macht, und eines und daffelbe Weſen wäre größer und 
Kleiner, als es felbft. 


Neunzehntes Capitel. 


Wenn Gott nichts Beſſeres denken kann, als er ſelbſt 
iſt: ſo kann dieß der menſchliche Gedanke noch weit 
weniger. 


Kann das goͤttliche Wiſſen durch den Verſtand nichts Voll⸗ 
kommneres begreifen, als es ſelbſt iſt: um wie viel weniger wird 
das menſchliche Wiſſen etwas Groͤßeres und Beſſeres, als Gott, 
denken koͤnnen. Denn was der menſchliche Gedanke durch den Ver⸗ 
ſtand begreift, kann doch dem goͤttlichen Verſtande nicht verborgen 
ſeyn. Wahnſinn wäre es, zu glauben, der Menſch koͤnne in Ge 
danken höher fleigen, als Gott; da er nicht einmal den Begriff 
Gottes durch das fleißigfle Forfchen erreichen Tann. Je beffer, 
je vollflommener daher das iſt, was ber menfhlide 
Gedanke erfaßt, deſto näher kommt er dem Begriff 
Gottes, ohne ihn jedoch zu erreichen. 


Zwanzigſtes Capitel, 


Bei Forfhungen und Unterfuhungen über Gott gibt 
ed eine legte VBorausfegung und gleihfam eine Ge; 
meinvorftellung. 


Es fcheint daher ein Gefchen? der Natur zu feyn, bag Alle, 
fowohl Gelehrte, als Ungelehrte, es ald ausgemacht und gleichfam 
ald Regel betrachten, Gott das Beſte, was fie erfinnen können, 
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unbebingt beizulegen; und was die Vernunft in Betreff diefer Ve: 
fiimmung in einleuchtender Schlußfolge nicht zur Gemwißheit erhebt, 
bringt der Glaube, fern von allem Zweifel, zur Ueberzeugung. 
Daher kommt ed, daß aud) Diejenigen Gott unendlich, ewig, un: 
wandelbar, allweife und allmächtig zu nennen nicht anftehen, bie 
ven Beweis dafür nicht liefern Eönnen. So ift alfo für die Ges 
lehrten die lebte Vorausſetzung, und für Alle ohne Unterfchied eine 
Gemeinvorftelung, Gott alles Höchfte, was der menjchliche Ge- 
danke erfaffen kann, beizulegen; und zwar mit dem ficherfien und 
wahrhafteflen Grunde. 


Einundzwanzigftes Gapitel. 
Gott ift in dem Sinne ber Maͤchtigſte, daß er auch all: 
mächtig ift. 


Mieiter kann man fragen: ob Gott darum ber Mächtigfte 
heiße, weil ihn Keiner an Macht übertrifft, oder in dem Sinne, 
daß er Alles vermag, und wahrhaft allmächtig iſt? Läugnet man, 
dag Gott almächtig fey; fo gibt man damit zu, daß etwas Grö- 
Beres, als Gott, gebacht werben koͤnne. Denn Allmacht zu be 
figen, ift größer, als irgend eine beliebige Macht, der es zu ber 
Fülle der Allmacht noch an Etwas gebricht. Und zwar Tann fo 
Etwas, dad der Menfch ohne Schwierigkeit begreift, der göttlichen 
Meisheit unmöglich verborgen feyn. Denkt nun Gott Etwas über 
die Fülle der Macht, das er nicht haben kann; fo enthält fein 
Wiſſen etwas Größeres, als fein Können, die alle beide nichts 
Anderes find, alö fein Seyn. Daraus folgt, daß er Alles Tann, 
das zu koͤnnen Macht heißt. Denn gar Verfchiebened nennt man 
ein Können; bei dem ed weit beffer wäre, es nicht zu Tünnen, als 
zu koͤnnen; wie 3. B. abnehmen, aufhören, zerftört und zu nichte 
werben koͤnn end 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 
Gottes Weisheit iſt inſofern die allerhoͤchſte, als fie 
in allen Stüden volllommen ift. 
Es ift ausgemacht, daß da, wo Allmacht Statt findet, bie 
Fülle der Weisheit nicht fehlen Tann. Denn ginge ihr von ber 


” 
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Zülle der Weisheit eine Vollkommenheit ab, bie fie nicht Haben 
Könnte; fo wäre fie ohne allen Zweifel nicht almädtid. So ge: 
bricht es der Weisheit Gottes an Feiner Vollkommenheit des Wiſſens 
und Begreifens, durch deren Zugabe fie größer, oder beffer wäre. 
Dabei ift zu bemerken, daß an der göttlichen Weisheit Die Fülle 
feiner Macht erkannt wird; und hinwieberum, daß fi) an ber AU: 
macht die Fülle der Meisheit offenbart. 


Dreiundzwanzigited Capitel. 
Fortſetzung. 


Kür dad, was über die Fülle ber goͤttlichen Weisheit bemerkt 
worden, läßt fich noch ein weiterer Grund anführen. Bekannter 
Maaßen ift ein Weifer dadurch weife, baß er die Fülle der Weis: 
beit befigt, oder an ber Weisheit Theil hat. Nun ift aber bereits 
nachgemwiefen, daß bie Weisheit baffelbe ifl, was das göttliche 
Weſen. Welche Zhorheit wäre ed daher, behaupten zu wollen, 
das Weſen Gottes befige die Weisheit, d.h. fich felbft, theilweife, 
und theilweife nicht, und koͤnne die Fülle feiner ſelbſt nicht befigen! 


Vierundzwanzigſtes Eapitel, 
Daffelbe gilt von der Fülle der göttlihen Macht. 


Auf dieſelbe Weiſe iſt jeder Mächtige dadurch mächtig, daß er 
entweber die Füle der Macht befißt, oder an ihr Theil bat. Iſt 
es nun aber möglich, dag Etwas an fich felbft Theil hat? SR 
daher Gott mächtig; fo kann er es nicht dadurch ſeyn, Daß er an 
der Macht Theil nimmt; denn bie Fülle der Macht ijt nichts An: 
deres, ald er felbft. Deßhalb ift er mächtig durch bie Fülle der 
Madıt. 


Bünfundzwanzigfted Capitel. 
Nur Einer kann allmädhtig feyn, und folglich aud 
Gott nur Einer. 


Unmdglich koͤnnen Mehrere allmächtig feyn; denn wer wahr: 
haft allmaͤchtig ift, Kann es leicht dahin bringen, daß Niemand 
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anberd Etwas vermag. Wie aber follten Die almächtig feyn, bie 
jo leicht unmächtig gemacht werden koͤnnen? So wenig nun mehr 
ald Einer allmaͤchtig feyn kann; eben fo wenig Tann Gott mehr 
ald Einer feyn. Somit beharst die wahre Gottheit in der Wefens- 
einheit, und die Wahrheit des Weſens in der Einen Gottheit. 


Zweites Bud. 
Zweites Capitel. 


Gott ift immerwährend. 


Was nun die befondern Eigenfchaften der göttlichen 
Natur betrifft; fo tft er vorerſt deßhalb ungefchaffen, weil er 
von Ewigkeit her, und ohne Anfang if. Nun ift weiter zu unter: 
fuchen, ob er eben fo auch ohne Ende, wie ohne Anfang. ift. 
Denn iimmerwährend feyn heißt Feinen Anfang und Fein Ende haben. 
‚Den Beweis dafür, woran noch gezweifelt werden könnte, führen 
wir durch Etwas, das ald vollkommen gewiß anerkannt if. Nun 
aber ift e8 ausgemacht, Daß der Weisheit, die Gott ift, Feine Un: 
wahrheit beimohnt. Im entgegengefegten Falle wäre er nicht der 
Allerweiſeſte, wenn er entweder täufchen, oder getäufcht werden 
koͤnnte. So ift alfo Gott wahrhaftig, und er ift ed ald bie Wahr: 
heit. Demzufolge ift die Wahrheit nichts Anderes, als er felbft; 
da ja in Wahrheit nachgemwiejen werden Tann, Daß er das, was 
er von der Wahrheit hat, nur von fich felbft hat. Die Wahrheit 
aber war immer, und wirb immer feyn; von Ewigkeit war es 
wahr, und wird in Ewigkeit wahr bleiben, daß das Weltall feyn 
konnte. Denn Zönnte ed nicht feyn, fo wäre ed nicht. Somit 
war die Wahrheit von Ewigkeit, von der dad Wahre ift, das von 
Ewigkeit war; und die Wahrheit wird in Ewigkeit feyn, und von 
ihr das Wahre, das in Ewigkeit feyn wird. Wenn nun von ber 
Wahrheit, die Gott ift, das Wahre dad Seyn hatte, dad ewig 
wahr war, und ewig wahr bleiben wird: fo ift die Gott: Wahrheit 
eben fo ohne Ende, wie ohne Anfang. 
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Drittes Capitel. 
Gott iſt unvergaͤnglich und überhaupt unveraͤnderlich. 


Da Gott immerwaͤhrend iſt; ſo ſragt es ſich weiter, ob ihm 
auch die Unveraͤnderlichkeit eigen fey. Nun merke man, daß 
jede Veränderung ein Uebergang ift entweder in einen beffern, ober 
in einen fchlechtern, ober in einen dem frühern gleichen Zuſtand; 
wo aber nichts von diefen drei Statt findet; da iſt Unveränder: 
lichkeit. Vorerſt kann Der, der almächtig ift, nicht fchlechter wer: 
ben. Denn mas ift Schlechterwerden anders, ald vergehen? Eben 
fo wenig kann er zu=, ald abnehmen. Denn was zunimmt, wächft 
im Guten, und wird dadurch beffer. Wie aber follte Der im 
Guten wacfen koͤnnen, der Alles nur von fich felbft hat, und 
haben Tann? Hatte er baffelbe früher, wie konnte er zunehmend 
dazu gelangen? Hatte er ed nicht; fo konnte er weder fich, noch 
einem Andern verleihen, was er nicht hatte. Endlich kann er auch 
in einen gleichen Zufland nicht übergehen; denn in biefem müßte 
er, wenn auch nur im geringſten Grade, Etwas verlieren, was 
er früher befaß, und um diefen Mangel zu ergänzen, müßte irgend 
etwas Ergänzendes hinzufommen, was er früher nicht hatte; in 
beiden Fällen fände dafjelbe Verhältniß Statt, wie bei den bereits 
abgehandelten Veränderungen. | 


Biertes Eapitel. - 
Eine Folge davon ift, daß Gott ewig ift. 


Faſſen wir diefe drei Möglichkeiten zufammen; fo ergibt fich, 
daß Gott nicht bloß immerwährend, fondern ewig if. Denn zum 
Unterfchiede von dem Immerwährenden bat dad Ewige nicht nur 
feinen Anfang und kein Ende; fondern ift auch unveränberlich. 
Der ungefchaffen und immerwährend ift, hat Feinen Anfang und 
fein Ende; und weflen Zuftand ohne allen Wechfel iftz der bleibt 
ohne irgend eine Veränderung. In dieſer dreifachen Beziehung 
nun ift Gott ewig. 
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Achtes Capitel. 


Gott allein iſt unerſchaffen und ewig; alles Andere 
aus Nichts geſchaffen. 


Gleicher Weiſe iſt Gott unendlich und unermeßlich. 
Zugleich bleibt es ausgemacht, daß das göttliche Weſen allein von 
fich felbit ift, und alles Andere von ihm. Mas aber von ihm ift, 
oder feyn kann, ift entweder eine Wirkung der Natur, oder ein 
Sefchen? der Gnade. So gewiß nun die göttliche Natur fich nicht 
verfchlechtern, oder die Allmacht vergehen kann: eben fo gewiß ift 
ed, daß von dem göttlichen Weſen in Folge der Wirkfamkeit feiner 
Natur nichts feyn Tann, was nicht Gott wäre; denn Gott kann 
wefentlih nur Einer feyn. Somit kann von Gott und feinem 
einen und einzigen Wefen nicht noch ein zweiter Gott feyn, aber 
auch nichts Anderes, was nicht Gott wäre. Darum ift von ihm, 
als Zolge der wirkenden Gnade, alles Andere, das er nicht ſelbſt 
iſt. Was aber von ihm ift, Eonnte von ihm nicht ald Folge einer 
Naturnothwendigkeit, fondern ald Werk der Gnade, aus freiem 
Wohlgefallen gefchaffen, aber auch eben fo gut nicht gefchaffen 
werden. Was daher von ihm gematht ift, kann die göttliche, un: 
vergangliche und unveränderliche Subftanz nicht zum Stoffe haben. 
Folglich ift, mit Ausnahme des göttlichen Weſens, alles Andere 
entweder aus Nichts gemacht, oder hat etwas Weränderliched zum 
Stoffe Woher ſtammt nun’ aber der urfprüngliche Stoff, da die 
fer weder von fich felbft feyn, noch dad göttliche Wefen zum Stoff 
haben konnte? Sagt man, der urfprünglihe Stoff habe Stoff; 
fo wird feine Urfprünglichfeit zugleich bejaht und verneint. Daraus 
folgt alfo offenbar, daß der urfprüngliche Stoff, und alles Mate: 
rielle; daß alles Immaterielle, und überhaupt Alles aus Nichte 
geſchaffen iſt. 


Sechzehntes Capitel. 
Gott iſt das hoͤchſte Gut und als ſolches allvollkommen. 


Dem Aullimaͤchtigen Tann nichts Wuͤnſchenswerthes mangeln. 
Denn bei der Allmacht kann keine Fuͤlle, keine Vollkommenheit 
H. 25 
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fehlen, fonft wäre es nicht Allmacht. Durchaus vollkommen ift 
nur Der, dem Feine Vollkommenheit fehlt und fehlen fann. Der 
Almächtige ift alfo das höchfte, und folglich fein eigenes Gut. 
Denn wie Der, welcher der Höchfte ift, Keinen über ſich haben 
ann, fo kann der Höchfte von dem Niedern nichts Gutes empfan- 
gen,. oder befeligt werden. Wie kann Der von einem Andern gut, 
oder felig werden, der von fich Alles hat, was er hat? Folglich 
ift er vom fich felbft gut und felig. Er ift fich felbft die hoͤchſte 
Guͤte und die hoͤchſte Seligkeit. 


Siebzehntes Capitel. 


In dem hoͤchſten und allvollkommnen Gut iſt wahre 
Einheit und die hoͤchſte Einfachheit. 


Dieſes hoͤchſte Gut iſt nicht aus verſchiedenen Guͤtern zuſam⸗ 
mengeſetzt, denn das Zuſammengeſetzte iſt theilbar; was theilbar 
iſt, auch veraͤnderlich; und wo Veraͤnderlichkeit iſt, da kann keine 
Ewigkeit, und darum auch keine wahre Seligkeit Statt finden. 
Bei dem durchaus vollkommnen Guten aber kann nichts von die⸗ 
ſem Allen fehlen. In jener ewigen Gluͤckſeligkeit iſt demnach wahre 
Unveraͤnderlichkeit und hoͤchſte Einfachheit, und fomit auch böchfte 
Einheit 


| Achtzehntes Kapitel. 


Andere Beweife für die Einfachheit und Einheit des 
hoͤchſten Guts. 


Gottes Weſen, Macht und Weisheit find identifh. Gr ift 
wahre Unendlichkeit, und diefe eins mit feiner Ewigkeit. Daffelbe 
gilt von feiner Güte und Seligkeit. Weil dad, was in dem höch> 
fien Wefen, oder vielmehr das hoͤchſte Weſen ift, wahrhaft und 
böchft Eines ift, fo find bei ihm Seyn, Leben, Erkennen identifch, 
fomit auch nicht feine Macht, oder Weisheit und folglih auch 
nicht feine Güte, oder Seligkeit weder unter fich, noch von biefen 
verfchieben. 
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Neunzehntes Capitel. 


Das allvollkommene Gute iſt hoͤchſtes Eines und 
einzig Hoͤchſtes. 


Das hoͤchſte Gut muß hoͤchſtes Eines und einzig Hoͤchſtes 
ſeyn, denn ed kann Feine zwei höchften Guten, Feine zwei durchaus 
Vollkommenen geben. Diefe müßten ja einander ohne allen Un- 
terſchied gleich feyn; wo aber gar Fein Unterfchied ift, da kann 
auch von Feiner Mehrheit die Rede feyn. Außerdem, wenn es 
Ein Allvollkommenes gibt, fo reicht dieſes Hinz fonft ift es nicht 
allvollkommen, oder wenn ed ift, fo ift das andere überflüffig. 


Zwanzigſtes Gapitel. 


Die Einfachheit der wahren und hoͤchſten Einheit iſt 
unbegreiflid. 


Weit erhaben Über die Einheit, welche durch das Zufammen- 
faffen vieler Eigenfchaften in Ein Welen zu Stande fommt, und 
unvergleichlidy und unbegreiflich iſt Diejenige, welche neben ber 
Identitaͤt ber Unendlichkeit das allereinfachfte und unveränderliche 
Seyn befist. Bei dem allerhächften und allervollfommenften Gut 
nur findet diefe wahre Einheit Statt, ald die hoͤchſte Einfachheit 
und zugleich ald die wahre und allereinfachfte Spentität. Hier ift 
bie wahre Einheit mit der Allheit der Fülle; hier die höchfte Eine 
fachheit mit der Unermeglichkeit der Vollkommenheit; bier Die allem 
einfachfle Identitaͤt mit der Unendlichkeit der Gefammtvollendung. 


Zweiundzwanzigited Capitel. 


Richtigere ſaſſung des Begrifſs der göttlichen Weſens— 
einheit. 


Weil an Gott nichts als an einem Subjecte haftet, iſt er 
nicht fowohl ein Wefen, als überwefentliches Seyn. Iſt die gött 
liche Güte nichts Anderes als feine Unermeglichfeit und umgekehrt; 
fo ift er in feiner Unendlichkeit gut, und in feiner Güte groß. 
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Nun aber fcheint die Güte der Qualität, die Unendlichkeit der 
Quantität anzugehören; wirb daher Gott nicht ber Qualität nach 
groß, und der Quantität nach gut feyn müffen? Und wer vers 
mag dieß? Oder ift er nicht, da feine Unermeglichfeit und Güte ' 
bafielbe find, was fein Wefen, ohne Qualität gut, und ohne 
Quantität groß? Und wer vermag dieß? Hieraus erhellt, dag 
die Borftelungen von Gott, wozu wir durch die Vernunft gelan: 
gen, unauöfprechlich, ja unbegreiflich find. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 
Das Verhaͤltniß Gottes zu Zeit und Raum. 


Sf Gott wahrhaft allmächtig; fo erſtreckt fich feine Macht 
überallhin; und er ift fonach mit feiner Macht überall. Iſt er 
ber Macht nach überall; fo ift er auch dem Seyn nach überal. 
Denn feine Macht ift nichtd Anderes, als fein Seyn. Iſt er dem 
Seyn nach überall; fo ift er überall, wo Raum, und wo kein 
Kaum if. Somit ift er innerhalb alles Raums, und außerhalb 
alles Raums; er ift über Allem, unter Allem, inner Allem und 
außer Allem. Weil er von einfacher Natur iſt; iſt er nicht hier, 
ober dort .vertheiltz fondern überall in feiner Ganzheit. Somit 
if er ganz in dem Eleinften Theile des Ganzen; und ganz außer: 
halb des Ganzen. Iſt er aber ganz außerhalb jedes Raums; fo 
ift er in keinem Raume eingefchloffen. Iſt er ganz im ganzen 
Raume; fo ift er von feinem Raume ausgefchloffen; fomit raum: 
licherweife nirgends. Und wie er in jedem Raume gegenwärtig, 
in feinem Raume räumlich ift: fo iſt er in jeder Zeit ewig, und 
in Peiner Zeit zeitlich. Er, der ald allereinfahft und unzufammen: 
gefegt im Raume fich nicht ausdehnt, wechſelt ald ewig und un: 
veränderlich auch nicht in der Zeif. Wie daher für ihn nichts von 
dem, was noch nicht ift, zukünftig iſt; eben fo iſt für ihn von 
Allem, was nicht mehr iſt, nicht3 vergangen; und nichts von dem, 
was wirklich ift, vergeht für ihn. So ift er in allem Raume 
unbegriffen, und in aller Zeit unmandelbar; und merkwuͤrdiger⸗ 
weife erfcheint Der, der an und für fich durchaus eingeftaltig ifl, 
in Anderem vielgeflaltig.. Denn fragt man nach dem Drte Deffen, 
der feinen Ort hat; fo iſt er der Einfachheit feiner Natur gemäß 
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an und. für fich eingeflaltig; fobann aber erweiſt ex fich je nad) 
dem Grade feiner Mittheilung in Anderem vielgeflaltig. Im bem 
Einen ift er durch die Mittheilung der Macht; aber nicht: des 
Lebens; in dem Andern durch die Mittheilung des Lebens; aber 
nicht der Weisheit; in Anderem durch die Mittheilung der Güte; 
aber nicht der Seligkeit; wieder Anderem wohnt er in durch bie 
Mittheilung von Beidem. Und er, ber an fich eingeftaltig ift und 
unveränderlich verfchließt bei dem Einen die Hand feiner Gnaden⸗ 
fuͤlle; öffnet fie bei dem Andern reichlich, bei dem Britten aufs 


reichlichſte. | j 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 
Das Wirken Gottes. 


Gottes Wirken iſt von ſich werden wollen; ſein Leiden 
nicht werden wollen. Und wie nun ſein Leiden ohne Erleiden; 
ſein Mitleiden ohne Vorleiden iſt; ſo iſt ſein Thun ohne Bewe⸗ 
gung; ein unablaͤſſiges Schaffen ohne Ermuͤdung. Wenn aber 
ſein Wirken daſſelbe iſt was ſein von ſich werden wollen: wirkt 
er dann Etwas, was fruͤher nicht war; will er Etwas, was er 
fruͤher nicht wollte? Iſt er wahrhaft unveraͤnderlich; fo kann vr 
doch ſein Wollen nicht veraͤndern. Was er daher einmal wollte, 
wollte er immer. Wirkte er deßhalb das, was er durch ſein 
Wollen wirkte, nicht von Ewigkeit, da er von Ewigkeit her wollte, 
daß es gewirkt werde? Und wenn er das Zukuͤnftige wirkte, wirkt 
er nicht noch, und wird er nicht wirken, was bereits vergangen 
iſt, und in Zukunft nicht feyn wird? Beharrt er nicht im Wir⸗ 
ken, wie im Wollen? Und wenn er Etwas nicht mehr iſt; hat 
er nicht Etwas nicht mehr, was er fruͤher hatte? Oder hat er 
nicht erſt Etwas; wenn er Etwas wird, was er fruͤher nicht war? 
Denn was zu ſeyn aufhoͤrt, oder noch nicht angefangen hat, zu 
ſeyn, iſt nichts; und was nichts iſt, kann nicht beſeſſen werden. 
Der allmaͤchtige Beſitzer aber kann weder reich werden, noch von 
ſeinem Reichthum verlieren. Vielleicht aber iſt das Wirkende, 
wenn es nicht wirkt, vorzuͤglicher, als wenn es wirkt; denn im 
letztern Falle iſt es voruͤbergehend, im erſtern ewig; und das, was 
in ihm gewirkt wurde, war ſchon damals in ihm lebendig, als es 
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noch gar nicht wirklich war. Derjenige, der baher nichts verlieren 
und nichts gewinnen kann, befist eben fo fehr das, was er wirklich 
iſt, und nicht ifl. 


Fuͤnfundzwanzigſtes Eapitel. 
Bufammenfaflung des Bisherigen. 


Was von Bott relativ gefagt wird, erflxedt fi) auf alle 
Praͤdikamente; im Beſondern jedoch nur auf dad Seyn, das von 
ſich ſelbſt, und darum ewig iſt. 


Drittes Bud. 


Erſtes Capitel. 
Die Mehrheit der goͤttlichen Perſonen. 


Bisher war von der Einheit und Eigenthuͤmlichkeit des goͤtt⸗ 
lichen Weſens die Rede; nun haben wir weiter zu unterſuchen, 
was von der Mehrheit, oder den Eigenthümlichkeiten der göttlichen 
Perfonen zu halten ift. Vorerſt wirb daher die Frage zu be 
antworten feyn: ob bei der wirklichen und einfachen Gottheit von 
einer wirklichen Mehrheit die Rede feyn Tönne, und ob die Zahl 
ber Perfonen ſich auf drei belaufe? Sodann, wie die Mehrzahl 
ber Perfonen ſich mit der Einheit des Weſens reime? Drittens 
ift zu unterfuchen, ob nach den Zeugniſſen unfered Glaubens bloß 
eine von den Perfonen von fich felbft fey, von den übrigen aber 
jede von einer andern ausgehe? Kann die Vernunft auch dieſen 
Beweis führen; fo kommt endlich noch in Betracht, ob die zwei 
Perfonen, die nicht von fich auögehen, eine verfchiedene Ausgangs⸗ 
weile haben, und welche Weife jeder berfelben eigenthuͤmlich fey? 


Zmweited Eapitel, 


Die Liebe ald Beweis für die Mehrzahl der Perfonen 
in der Gottheit. 


Wir beginnen mit der Erinnerung an bad Früher Bemetkte, 
daß in dem hoͤchſten und allervollkommenſten Gute die Fuͤlle und 
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Vollendung der ganzen Güte wohnt. Wo aber die Juͤlle ber 
ganzen Güte iſt; da kann die wahre und höchfte Liebe nicht 
fehlen; denn nichts ift beffer, ald die Liebe, nichts vollkommener, 
als fie. Nun aber kann man nicht fagen, es babe Jemand wirk: 
lich Liebe, der fich felbft befonderd und ausſchließlich zugethan iſt. 
Zum Begriffe wirklicher Liebe (amor) gehört, ed, daß die Zus 
neigung (charitas) auf einen Andern fid) bezieht. Wo alfo 
- keine Mehrheit von Perfonen iſt; ba kann ed auch Feine Liebe ge 
ben. Wielleicht wendet man dagegen ein: auch wenn in der wah⸗ 
ren Gottheit nur eine einzige Perfon waͤre: koͤnnte dieſe doch ihr 
Geſchoͤpf lieben, und würde es auch lieben. Allein die höchfte 
Liebe koͤnnte fie nicht gegen eine gefchaffene Perfon hegen; benn 
eine ungeorbnete Liebe wäre ed, Dad auf das hoͤchſte zu lieben, 
was eine folche Liebe gar nicht verdient. Unmoͤglich aber kann 
bei der Güte der höchflen Weisheit eine ungeregelte Liebe ſtatt⸗ 
finden. Eine göttliche Perſon Fönnte daher nicht die höchfle Liebe 
gegen eine Perſon hegen, bie der höchften Liebe nicht werth if. 
Um aber die höchfte und vollfommenfte Liebe zu feyn, muß diefe 
fo groß feyn, daß es Feine größere geben kann; und von ber Be 
fchaffenheit, daß keine beffere möglich if. So lange jedoch Se ° 
mand nur fich felbft liebt; fo lange ift diefe Eigenliebe ein Be⸗ 
weis, daß er noch ‚nicht den hoͤchſten Grad von Liebe erreicht hat. 
Nun hätte die göttliche Perfon keinen Gegenftand, den fie wie 
fich felbft Lieben koͤnnte, falls fie nicht eine ihrer würbige Perfon 
fände. Der göttlichen Perfon würdig aber ift nur die Perfon, die 
felbft Gott if. Gott allein iſt der Allgute; darum verdient er 
allein die höchfte Siebe. Diefe höchfle Liebe Fönnte die göttliche 
Perfon einer andern Perfon nicht erweiſen, die der Gottheit ent: - 
behrte. Die Fülle der Gottheit ift unmöglich ohne die 
Fülle der Güte; diefe hinwiederum ohne die Fülle 
der Liebe; und die Fülle ber Liebe iſt unmöglich ohne 
bie Mehrheit der Perfonen. 


| Drittes Capitel, 

Ein weiterer Beweis iſt die Fülle ber göttlichen Seligfeit, 
Was in Beziehung auf die Mehrheit der Perfonen die Fuͤlle 

ber Güte beweift, beftätigt im ähnlicher Weiſe die Fuͤlle ber Selig- 
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keit. Was bie eine fpricht, bezeugt bie andere. Einem Jeden 
fagt fein Gewiffen, daß, gleichwie nichts beſſer ift als bie Liebe, 
fo auch nichts angenehmer. Wie daher bei der Fülle ber wahren 
Süte das Allerbefte nicht fehlen Darf; eben fo wenig kann bei ber 
Fülle der höchften Seligkeit das Allerangenehmfle mangeln. Bei 
ber höchften Seligkeit darf daher die Liebe unmöglich fehlen. Soll 
nun aber die Liebe dem höchflen Gute inwohnen; fo Tann un- 
möglich Der fehlen, der fie erweifen, ober dem fie erwiefen werden 
kann. Ferner ift es ber Liebe eigen, und gehört nothwendig zu 
ihrem Weſen, daß man von Dem, ben man in reichem Maaße 
liebt, wiederum in reichem Maaße geliebt feyn wild. Darum kann 
bie Liebe nicht angenehm feyn, wenn fie nicht gegenfeitig if. Bei 
der wahren und höchiten Seligkeit Tann es daher weder an ber 
angenehmen, noch an der gegenfeitigen ‚Liebe fehlen. Sol bie 
Liebe gegenfeitig feyn, fo muß Einer fie erweifen, und ein Anderer 
fie wiedererweifen. Wo aber Zwei find, da findet eine Mehrheit 
Statt. Bei der wahren Fülle von Seligfeit muß ed da⸗ 
ber eine Mehrheit von Perfonen geben. Die höchfte 
Seligkeit aber ift nichts Anderes, ald die Gottheit felbft. 


Viertes Capitel. 


Dritter Beweis aus der Fülle der göttlichen Herr: 
lichkeit. 


Sagt man, in ber Gottheit fey nur Eine Perfon, wie nur 
Ein Wefen; fo hat fie. Niemand, dem fle den unendlichen Reich: 
thum ihrer Fülle mittheilen könnte; und zwar entweder weil fie 
nicht koͤnnte, wenn fie auch wollte; oder weil fie nicht wollte, 
wenn fie auch Fünnte. Allein wer allmächtig tft, kann fich mit 
ber Unmöglichkeit nicht entichuldigen. Was jedoch aus Mangel 
an Macht nicht flatthaben kann; daran wird doc Fein Mangel 
an Wohlwollen Schuld feyn follen? Nichts ift ja füßer, nichts 
angenehmer, ald die Liebe; und diefe Wonne würde die Gottheit 
in alle Ewigkeit entbehren, wenn fie ohne eine Genofjenfchaft auf 
dem Throne ihrer Majeftät einfam verharren wollte. Wäre dem 
fo; fo müßte fie billigerweife auch den Anblid der Engel und 
überhaupt Aller fliehen; fie müßte erröthen, fich fchauen, ſich er: 








Richard von St. Viktor. | 393 


kennen zu laſſen, wenn ihr ein ſolcher Mangel an Wohlwollen 
eigen waͤre. Aber ferne, ferne ſey es, daß der hoͤchſten Majeſtaͤt 
etwas zukomme, wodurch ſie ſich nicht verherrlichte, und weßwegen 
fie nicht verherrlicht werden muͤßte! Wo iſt ſonſt die Fülle der 
Herrlichkeit? Was iſt aber herrlicher, was preiswuͤrdiger, als daß 
fie nichts hat, was fie nicht mittheilen wollte? Bei dieſem man» 
geliofen Gute und dieſer allerweifeften Entſchließung kann eben ſo 

wenig eine geizige Zuruͤckhaltung, als eine ungeordnete Verſchwen⸗ 
dung vorausgeſetzt werden. 


.t 


Secſtes Capitel. 
Die Perſonen in der Gottheit muͤſſen gleich ewig ſeyn. 


Was ſie aber einmal gewollt hat, das hat ſie immer gewollt, 
da ihr Wille unveraͤnderlich iſt. Darum mußte die ewige Perſon 
eine gleich ewige haben; und die eine konnte der andern nicht 
vorausgehen, oder nachfolgen. Denn bei der ewigen und unver⸗ 
aͤnderlichen Gottheit kann nichts als veraltet voruͤbergehen; nichts 
als neu hinzukommen. Deßhalb muͤſſen die Perſonen in der 
Gottheit nothwendig gleich ewig ſeyn. Denn mit der wahren. 
Sottheit ift Die höchfle Güte, die vollkommene Seligfeit verbunden. 
Die höchfle Güte aber kann nicht ohne volllommene Liebe feyn, 
und die vollfommene Liebe nicht: ohne Mehrheit der Perfonen. 
Die volle Seligkeit aber erfordert nothwendig die wahre Unver: 
änderlichkeit; und biefe binwiederum die Ewigkeit. Die Mehr: 
heit der Perfonen ift unerläßlich für die wahre Liebe; 
bie Ewigkeit der Perfonen für die wahre Unverän: 
derlichkeit. 


Siebentes Capitel. 


Fuͤr dieſe Mehrheit der Perſonen iſt die groͤßte 
Gleichheit und die groͤßte Aehnlichkeit ein nothwen— 
diges Erforderniß. 


Wie die wahre Liebe Mehrheit der Perſonen erheiſcht; ſo 
bie hoͤchſte Liebe Gleichheit der Perſonen. Die hoͤchſte Liebe 
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aber waltet noch nicht da, wo ber wahrhaft Geliebte nicht aufs 
höchfte geliebt wird. Dagegen ift das keine befonnen gewählte 
Zuneigung, wenn Der aufs höchfte geliebt wird, der eine folche 
Liebe nicht verdient. Nun aber brennt bei der allerweifelten Güte 
die Flamme der Liebe nicht mehr und nicht minder, ald die hoͤchſte 
Meisheit gebiete. Wen daher jene höchite Fülle von Liebe auf 
dad höchfte lieben heißt; der muß ohne Zweifel nach der Regel 
befonnener Wahl auh im höchflen Stade liebenäwindig feyn. 
Der Liebe felbft jeboch iſt es eigen, daß der. aufs höchfte Liebende 
nicht zufrieden ift, wenn der aufs böchfte Geliebte die höchfle Liebe 
nicht erwiedert. So fordert bei der gegenfeitigen Zuneigung bie 
Zule der Liebe, daß Einer den Andern aufs hoͤchſte liebt, und 
folglich, nach der genannten Wahlbeflimmung, daß Beide Die 
hoͤchſte Liebe verdienen. Wo aber Beide die gleiche Liebe verdie— 
nen; da müffen auch Beide die gleiche Vollkommenheit befigen. 
Somit müffen Beide gleich mächtig, gleich weife, gleich gut, gleich 
felig feyun; fo dag alfo die höchfie Fülle von Liebe bei den gegen: 
feitig Geliebten die höchfte Gleichheit von Vollkommenheit voraus⸗ 
fest. Wie daher bei der wahren Gottheit der eigenthümliche Cha: 
after der Liebe eine Mehrheit von Perfonen erfordert; fo verlangt 
die Vollkommenheit der Liebe bei der wahren Mehrheit die höchfte 
Gleichheit der Perfonen. Um nun aber in Allem gleich zu -feyn; 
müffen fie in Allem fich ähnlich feyn; denn es gibt zwar eine 
Aehnlichkeit ohne Gleichheit; aber feine Gleichheit ohne gegenfeifige 
Aehnlichkeit. * 


Achtes Capitel. 


Weſentliche Einheit bei der Mehrheit, und perſoͤnliche 
Mehrheit bei wahrer Weſenseinheit. 


Demzufolge erſcheint die Gottheit als mehreren Perſonen ge⸗ 
meinſchaftlich; ſo daß alſo, weil der Eine allmaͤchtig iſt, der An⸗ 
dere es ebenfalls iſt; weil der Eine unendlich, auch der Andere; 
weil der Eine Gott, auch der Andere. Allein im Obigen iſt zur 
Genuͤge nachgewieſen, daß nur Einer allmaͤchtig, nur Einer uner⸗ 
meßlich, nur Einer Gott ſeyn kann. Wie nun? Beide werden 
wohl inſofern allmaͤchtig ſeyn, als Die Zwei zuſammen nur Ein 
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Almächtiger find u.f.w. Wenn die Gottheit auögemachter Maaßen 
allen Beiden gemeinfchaftlich iftz fo muß es auch das göttlich 
Weſen feyn, das nichtö Anderes iſt, als die Gottheit felbft. Daraus 
ergibt fich, daß Beide eines und daffelbe Weſen gemeinfchaftlic 
haben; oder wenn es fo befjer lautet, daß Beide zufammen einer 
und daffelbe Weſen find. Darf man fich daher wundern, daß 
wenn Beide zufammen nur Ein Allmächtiger; nur Ein Unermeß 
licher; nur Ein Ewiger; nur Ein Gott und Herr find: alle Zwei 
wefentlich nur Einer find? Siehe, auf welche bewunderungsmwürs 
dige Weife bei jener Mehrheit von Perfonen wefentliche Einheit, 
und. perfönlihe Mehrheit bei der wahren Einheit des Weſens 
flattfindet; fo daß den Perfonen die Befonberheit, dem Weſen bie 
Einheit, der Majeftät die Gleichheit zukommt. 


Reuntes Capitel. 


Wie bei der göttlichen Natur die Mehrheit der Per: 

fonen mit der Einheit des Wefens; fo befteht bei der 

menſchlichen die Mehrheit der Weſen mit der Einheit 
der Perſon zufammen. 


Du wunberft dich vielleicht, wie es mehr als Eine Perſon 

geben koͤnne, wo es nur ein einziges Weſen gibt. Was iſt aber 
hierbei zu verwundern, wenn Er, der in ſo vielen feiner Werke 
wunderbar ift, an und für ſich über Alle wunderbar iſt? Und 
ift es nicht gleich wunderbar, daß die menfchliche Natur, die doch 
nur Eine Perfon ift, mehr ald Ein Wefen hat? Der Menfch be: 
ſteht ja aus Leib und Seele, und beide. zufammen find nur Eine 
Perfon. Bei der göttlichen, wie bei der menfchlichen Natur aljo 
gibt ed eine Einheit und eine Mehrheit; dort Einheit bed Weſens; 
bier Einheit der Perſon; dort Mehrheit der Perfonenz; und hier 
Mehrheit der Weſen; dort nämlich Mehrheit der Perfonen bei ber 
Einheit des Weſens; hier Mehrheit der Weſen bei der Einheit 
ber Perfon. So bilden alfo menfchliche und göttliche Natur ent: 
fprechenbe. Gegenfäge; eine folche Wechſelbeziehung findet‘ Statt 
zwifchen gefchaffener und ungefchaffener; zeitlicher und ewiger; 
vergänglicher und unvergänglicher; wanbelbarer und unwandelbarer; 
befchräntter und unermeßlicher; begrenzter und unendlicher Natur 
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Eilftes Capitel. 
‚Beweis für die göttliche Dreiheit. 


Bis jebt haben wir bloß eine Mehrheit der göttlichen Per: 
fonen, aber noch keine Dreiheit; denn auch bie Zweiheit iſt eine 
Mehrheit. Für die Dreiheit nun rufen wir diefelben Zeugen auf, 
wie für bie Mehrheit; und zwar zuförderfi die hoͤchſte Liebe 
Diefe muß durchaus vollkommen ſeyn, d. h. fo groß und gut, 
ald nur immer. möglich. Ihre Gewähr iſt die aufopfernbe Hin 
gabe der gegenfeitig erwiefenen Liebe. Kür Den, der aufs Höchfte 
liebt, und eben fo geliebt zu werden verlangt, iſt es beſonders er 
feeulih, wenn er fein Verlangen befriedigt, die erfehnte Liebe er: 
reicht fieht. Dagegen beweift Derjenige, daß er in ber Ziebe nod 
nicht vollkommen ift, ber fich bei der mittheilenden Hingabe feines 
hoͤchſten Genuſſes nicht zufrieden findet; und es iſt daher ein Be 
weis von großer Schwachheit, die Genoffenfhaft der Liebe nicht 
ertragen zu koͤnnen; wie ed hinwiederum ein Zeichen von hoher 
Vollkommenheit ift, diefelbe ertragen zu können; noch größer ba: 
gegen ift e8, fie gerne zuzulaffen; am allergrößten aber, fehnfüchtig 
darnach zu verlangen. Gut ift dad Erfte, befjer dad Zweite, am 
beften das Dritte Geben wir daher dem Hoͤchſten, was das 
Ausgezeichnetite, und dem Belten, was das Befte if. Bei dieſen 
gegenfeitig Geliebten alfo verlangt die Vollkommenheit Beider, um 
vollendet zu feyn, einen Genoflen der gegenfeitig erwielenen Liebe. 
Denn wollten fie nicht, was die volltommene Güte fordert; wo 
wäre bie Züulle der Güte? Wollten fie dagegen Etwas, was fie 
nicht erlangen koͤnnen; wo wäre die Fülle der Macht? Darin 
liegt der offenbare Beweis, daß der vorzüglichite Grad der Liebe, 
und darum die Zülle der Güte nicht erreicht feyn kann, wo ein 
Mangel. des Willend, oder der Kraft den Genoffen der Liebe und 
die Theilnahme an der höchften Wonne audfchließt. Beide baber, 
die auf dad hoͤchſte geliebt und liebenswerth find, muß es mit 
gleicher Sehnfucht nach einem Mitgeliebten verlangen; Beide 
muͤſſen ihn mit gleicher Eintracht ihrer Sehnfucht gemäß befigen. 
Somit erfordert die Bollendung der Liebe eine Dreiheit von Per 
fonen, ohne bie fie in.ihrer ganzen Fülle gar nicht beftehen kann. 
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Das Allvollfommene in feiner Ganzheit bedarf eben fo fehr der 
vollendeten: Liebe, ald der wahren Dreiheit. Es ift daher nicht 
bloß eine Mehrheit, fondern auch wirkliche Dreiheit bei wirklicher 
Einheit, und wirkliche Einheit bei wirklicher Dreiheit. 


Dreizehntes Gapitel,. 


Für die Dreiheit ſpricht auch die Fülle der göttlichen 
Herrlichkeit. 


Weuenn es nun ein großer Mangel ber Liebe wäre, Feine Ge: 
nofjenfchaft ihrer ertragen zu koͤnnenz fo müßte, falls dieſer Man: 
gel jenen gegenfeitig Geliebten anhaftete, Jeder von Beiden nicht 
nur für den Andern Betrübniß, fondern auch für fich felbft Schaam 
empfinden. Denn ein wahrer und inniger Freund kann eben fo 
wenig ohne Betrübnig einen Mangel an dem innigft Geliebten 
fehen; ald ohne Erröthen mit feinem eigenen Mangel vor dem 
Freunde ſich zeigen. Hat aber die genannte Mehrheit von Per: 
fonen Grund, ſich zu fchämen, wo bleibt die Fülle der Herrlich: 
Feit, die der wahren Gottheit doch unmöglich fehlen darf! Wie 
daher bei der höchften Gtüdfeligfeit Fein Grund zur Betrübniß 
obwalten darf; fo bei der Fülle der hoͤchſten Herrlichkeit eine Ur: 
fache, ſich zu fchämen. 


Bierzebntes Gapitel. 


Ueberhaupt maht die Mittheilung ber Liebe drei 
Perfonen nothwendig. 


Wäre nur Eine Perfon in der Gottheit, fo koͤnnte diefe Kei- 
nem den Neichthum ihrer Größe mittheilen. Umgelehrt würbe fie 
den Weberfluß der Wonne und Seligkeit, die ihr aus dem Beſitze 
der innigften Liebe zumachfen fünnte, ewig entbehren. Das Al: 
gute, die Fülle der Güte geflattet nicht, diefen Reichthum geiziger- 
weife für fich zu behalten; noch das Allfelige, die Fülle der Selig: 
keit, ihn nicht zu erlangen; fondern zum Preiſe ihrer Herrlichkeit 
freut fie fich dieſes Weberfluffes, und ruͤhmt fich des Genuffes 
befielben. 
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Neunzehntes Gapitel. 
Daffelbe ergibt fi) aud dem Begriffe der Mitliebe. 


Menn. Einer dem Andern Liebe erzeigt, und ein Einziger 
einen Einzigen liebt; fo ift dad zwar Liebe, aber Feine Mitliebe. 
Wenn Zwei fich gegenfeitig lieben, und bad Gefühl der innigften 
Sehnfuht auf einander übertragen; fo haben Beide zwar Liebe, 
aber Feine Mitliebe. Mitliebe aber heißt mit Recht dad, wenn 
von Zweien ein Dritter einmüthig geliebt wird; und dad Gefühl 
Beider in der Flamme der britten Liebe in Eind zufammenfließt. 
Mer nun kann ermeflen, wad und wie groß die Bedeutung der 
innigften und höchften Eintracht iſt? Wenn jede dieſer beiden 
Kräfte fchon an und für fich eine fo hohe Bedeutung hat: welche 
Kraft, welche Bedeutung befommen fie erfi dann, wenn eine aus 
der andern geboren, eine von ber andern verherrlicht, Diefe Durch 
jene vollendet wird? 


Einundzwanzigſtes Gapitel, 
Die höhfte Gleichheit bei der Dreipeit. 


Die Fülle der höchften Liebe fordert die Fuͤlle der höchiten 
Vollkommenheit. Wo nun Alle gleich vollkommen feyn müffen; 
da muß unter" Allen die höchfle Gleichheit flattfinden. Keiner 
ift größer, Keiner Eleiner, ald der Anderes; Keiner kommt vor, 
Keiner nach dem Andern. Somit find die Perfonen in der Dreis 
heit dem Range nach einander gleich, und darum auch gleic) ewig. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Hoͤchſte Einfachheit bei den einzelnen Perſonen neben 
der wirklichen und hoͤchſten Einheit Aller. 


Bei der hoͤchſten und allvollkommenen Gleichheit der Per⸗ 
ſonen, iſt das hoͤchſte und allereinfachſte Seyn Allen gemeinſchaft⸗ 
lich. Bei Allen iſt daher das Seyn daſſelbe was das Leben; das 
Leben daſſelbe was das Erkennen; das Erkennen daſſelbe was das 
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Bermögen. Somit ift das, was jeber Perfon eigen ift, ein Gan⸗ 
zes. Findet nun aber bei der Gleichheit die höchfle Vollkommen⸗ 
heit; bei der Vollkommenheit die hoͤchſte Gleichheit Statt: fo kommt 
jedem Einzelnen und Allen zufammen bie höchfte Fülle der Weis⸗ 
jeit und die höchfte Fülle der Macht zu. Was ift aber die höchite 
und volle Macht anders, als Allmacht? Diefe aber kann nur 
Sine feyn, weil, wenn fie Alles vermag, fie auch leicht bewirken 
’ann, daß jede andere Macht nichtö vermag. Die Allmacht nun 
ift daffelbe was das göttliche Wefen. Wenn daher allen Perfonen 
zufammen der Beſitz, ja das Seyn ber Allmacıt zulommt; da 
bei ihnen das Seyn nichtd Anderes ift, als das Haben: fo ift 
Ihnen auch ein und daſſelbe Seyn gemeinichaftlih. Denn das 
göttliche Seyn kann gleich der Allmacht nur Eines feyn. Daher 
iſt nicht nur das, was jede Perfon ift, ein Ganzes; fondern jede 
ift auch das, was jede andere. In jedem Einzelnen ift fomit die 
böchfte Einfachheit, und in Allen zufammen die wirkliche und 
böchfte Einheit; auf beiden Seiten zugleich aber eine bewundernds 
würbdige Identität. Unbegreiflich ift daher bei dieſer höchften Drei: 
beit die durchgängige und abfolute Gleichheit der Größe, bei ber 
bie Einheit ber Mehrheit nicht weicht, noch die Mehrheit über 

die Einheit hinausgeht. 


VBiertedß Bud. 
Fuͤnftes Capitel. 


Der heilige Geiſt als Buͤrge fuͤr das Wort Perſon 
bei der Dreieinigkeit. 


Bei dem erhabenen und uͤberſchwenglichen Geheimniſſe der 
goͤttlichen Dreieinigkeit iſt das Wort Perſon nicht ohne goͤtt⸗ 
liche Eingebung und Mitwirkung des heiligen Geiſtes gewaͤhlt. 
Vergeſſen wir nicht, wie derſelbe Geiſt ſo viele heilige Geheimniſſe 
unſeres Glaubens, unſerer Erloͤſung, unſerer Heiligung, unſerer 
Verherrlichung durch den Mund der Propheten vorausgeſagt, durch 
den Mund der Evangeliſten verkuͤndigt, und durch den Mund der 
Lehrer erklaͤrt hat. Wer dieß erwaͤgt, der kann nicht glauben, 
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daß der Geift unfere böchften Glaubensartifel, das heiligſte und 
‚verborgenfte Geheimniß ber Dreieinigfeit, den Namen, den er von 
jedem Herzen geglaubt, von jedem Munde bekannt wiffen wollte, 
dem Gutduͤnken der Menfchen preiögegeben, und nicht vielmehr 
durch feine Eingebung angeorbnet habe. 





Sechſtes Capitel. 


Das Wort Weſen hat eine andere Bedeutung als das 
Wort Perſon. 


Mer wollte laͤugnen, daß das Wort: Thier ein Weſen bes 
deutet? und doch ift ein gewaltiger Unterfchied zwifchen der Be 
deutung des einen und der des andern. Unter einem Xhiere ver: 
fieht man ein befeeltes, finnliched Wefen. Somit bezeichnet das 
Mort: Thier ein Wefen, zugleich aber auch noch etwas Anderes; 
nämlich ein Weſen mit einem fpecififchen Unterfchiede. Eben fo 
bedeutet auch der Name: Menfch ein hier, und darum ein 
Weſen; denn was ift der Menfch, ald ein vernunftbegabtes, flerbs 
liches Thier? Allein auch dieſer Name bedeutet nicht jedes finnliche, 
fondern ein vernünftiges Wefen. Das Wort: Perfon aber ge 
braucht man nur von einem vernünftigen Wefen; außerdem ver⸗ 
fieht man darunter ein einziges und in feiner Art beſonderes Weſen. 
So verbindet man alfo mit dem Begriff eines Wefens bei dem 
Namen: Thier zugleich Die Vorftellung einer allen Thieren ge: 
meinfchaftlichen Eigenthümlichfeitz und bei dem Namen: Menfch 
einer allen Menfchen gemeinfchaftlichen Eigenthuͤmlichkeit; endlich 
bei dem Namen: Perfon einer ausfchlieglich einem Einzigen zu: 
tommenden Eigenthümlichkeit. Im erften Falle iſt die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit eine allgemeine; im zweiten eine befondere; bei Dem 
Namen: Perfon endblih eine einzelne, befondere und unmit: 
theilbare. Ä | 








Vierzehntes Gapitel. 
Verſchiedenheit der perfönlihen Eriften; bei der 
Natur der Menfchen und der Engel. | 
Bei der menfchlichen Natur ift bie perfönliche Exiſtenz ſowohl 
in Beziehung auf die Qualität der lehtern, ald auf ihren Urſprung 
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eine verfchiedene. Denn wenn auch Mehrere einen und benfelben 
Bater haben; fo ift doch bei jedem Einzelnen der Entfchluß des 
väterlichen Wefend, wodurch er gezeugt wurde, ein anderer. Das 
gegen findet bei der Natur der Engel keine Zeugung Statt; fon- 
dern nur eine und zwar einfache Erfchaffung. Alle und Jeder 
haben alfo einen und denfelben Urfprung. Alle zufammen nämlid) 
haben im Schöpfer allein ihren Urſprung; und alle Einzelnen eri- 
fliren zugleih und mit einem Mal bloß durch den fchöpferifchen 
Act. Dagegen gibt es bei der Natur der Engel eben fo viele 
Weſen, ald Perfonen, und deßwegen muß unter ihnen in Bezie⸗ 
hung auf die Qualität ein Unterfchied Statt finden; im andern 
Falle wäre es Feine Mehrheit von Weſen. Allein diefe Verſchie⸗ 
denheit in ber Eriftenz betrifft bloß die Qualität; und nicht zu: 
gleich auch, wie bei der menfchlichen Natur, den Urfprung. R 


Fuͤnfzehntes Capitel. 


Die Verſchiedenheit der goͤttlichen Exiſtenzen darf 
man bloß im Urſprung ſuchen. 


Bei den Perſonen in der Gottheit dagegen findet keine Un⸗ 
aͤhnlichkeit, keine Ungleichheit Statt. Wie die eine Perſon iſt, ſo 
auch die andere, ſo auch die dritte. Wo aber Alle einander voll⸗ 
kommen gleich und aͤhnlich ſind; da kann auch die Qualitaͤt keine 
verſchiedene ſeyn. Somit iſt nur ein Unterſchied in Beziehung auf 
den Urſprung möglih. Einen ſolchen jedoch muß es geben; weil, 
wo gar kein Unterſchied iſt, auch keine Mehrheit der Perſonen 
moͤglich iſt. Die Mehrheit der Perſonen alſo liefert den Beweis, 
daß bei dieſer Dreiheit die beſondere Eigenthuͤmlichkeit, und der 
Unterſchied der Eigenthuͤmlichkeiten nicht fehlen darf. Weil nun 
aber die Identitaͤt des Weſens allen qualitativen Unterſchied aus⸗ 
ſchließt; fo darf man die perſoͤnlichen Unterfchiede nur im Urſprung 
ſuchen; indem die eine Perſon durch ſich ſelbſt beſteht; die andere 
ihren Urſprung hat in der erſten; endlich die beiden, die Einen Ur⸗ 
ſprung haben, ſich durch die Art und Weiſe deſſelben unterſcheiden. 
Dieſelbe Urſache nun aber, welche die eigenthuͤmliche Verſchieden⸗ 
heit der Perſonen begruͤndet, beſtimmt auch die eigenthuͤmliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Exiſtenzen. 

N. 26 
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Sechzehntes Gapitel. 


In der göttlichen Natur gibt ed eine Eriflenz, die 
Mehreren gemeinfhaftlih, und eine andere, die un- 
mittbeilbar iſt. 


Unter Eriftenz bat man ein fubflanzieled Seyn mit befon- 
derer Eigenthuͤmlichkeit zu verfiehen. Das Gemifchte hat bie 
Eigenthümlichkeit, daß es fein wefentliches Seyn ausfchließlich 
durch Fortpflanzung gewinnt; dem Menſchen iſt ed eigen, das⸗ 
felbe durch Fortpflanzung und Anerfhaffung zu erhalten; benn 
das Kleifch wird fortgepflanzt, die Seele dagegen anerfchaffen. Die 
Engel haben ihr fubfianzielles Seyn nur durch Erfchaffung. Der 
göttlihen Natur endlich iſt uͤberweſentliches Seyn, und 
zwar ohne Erfchaffung und Anfang, eigenthuͤmlich. Ferner ift die 
eine Eriftenz Mehreren gemeinfchaftlih; die andere unmittheilbar. 
Denn um von dem zu fchweigen, was an bem Namen Perfon 
feinen Theil hat: fo ift der gästlichen, engelifchen und menfchlichen 
Natur das vernünftige Seyn gemeinfchaftlich; dagegen iſt es der 
Natur. der Engel ſowohl, ald der Menfchen eigen, nicht durch fich 
fetbft, fondern durch ein Anderes zu feyn; während bie göttliche 
Natur ausfchließlich nicht durch ein Anderes, fondern nur burch 
fi felbft if. Eine unmittheilbare Exiſtenz dagegen iſt die, 
welche nur Einer Perfon zukommt. Nun hat die göttliche Natur 
eine Eriftenz, welche Mehreren gemeinfchaftlih, und eine andere, 
die unmittheilbar iſt. Eriltenz bedeutet, wie oben gezeigt wurde, 
ein Wefen, nicht fowohl in feinem einfachen Seyn, fondern viel- 
mehr mit dem Nebenbegriffe einer befondern Eigenthümlichkeit, 
welche auf die begründende Urfache hinweif. Da nun aber bie 
göttliche Subflanz allein, was über die Natur der Subftanz hin: 
audgeht, ein einfaches, unzufammengefeßtes, Teinem Subjecte an⸗ 
haftendes Seyn befist; fo fagt man von ihr, fie habe Fein wefent- 
liches, fondern ein überwefentliched Seyn. Unter einer gemeins 
fchaftlichen Eriftenz aber verſteht man eine folche, die von einer 
gemeinfchaftlichen Eigenthümlichkeit ihr Seyn bat; unter einer un: 
mittheilbaren eine folche, die von einer unmittheilbaren Eigenthüm- 
lichfeit dad Seyn hat. Nun ift ed dem göttlichen Weſen eben fo 
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eigen, von keinem andern Weſen, ſondern nur von fich ſelbſt zu 
feyn, ald ed der Perfon, die keinen Urfprung haft, eigen ift, von 
keiner andern Perfon zu feyn. Somit ift ed allen göttlichen Pers 
fonen gemeinfchaftlich, ein Wefen zu feyn, das von feinem andern 
Mefen, fondern nur von fich felbft iſt; und dieſes göttliche Weſen 
ift daffelbe, was die gemeinfchaftliche Eriftenz. 


Siebzehnted Eapitel, 
Die unmittheilbaren Eriflenzen in ber Gottpeit. 


In jener Dreiheit muß es eben fo viele perfönliche Eigen: 
thümlichkeiten, als Perfonen, geben. Die perfönliche Eigenthuͤm⸗ 
lichfeit gber ift unftreitig unmittheilbar. Durch fie. iſt Jeder ber, 
der er iſt; der beflimmte Einzelne, im Gegenfat zu allen Andern. 
Wollte man baher behaupten, die perfönliche Eigenthümlichkeit fey 
mittheilbar; fo hieße das eben fo viel ald: eine Perfon könne zwei 
feyn. Daraus kann man fchließen, daß die perfönliche Eigenthüm: 
lichkeit unmittheilbar if. Somit müfjen in jener Dreiheit perföns 
liche, d.h. unmittheilbare Eigenthümlichkeiten feyn. Da nun aber 
bewiefener Maaßen die Berfchiedenheit ber Perfonen und ber Eris 
ſtenzen eine und diefelbe iſt; fo müflen aud) ‚die Exiſtenzen durch 
unmittheilbare Eigenthümlichkeiten von einander unterfchieden feyn. 
Wo aber ein unmittheilbarer Unterfchied Statt findet; da muß auch 
die Exiſtenz unmittheilbar feyn; daher fo viele Perfonen in ber 
Gottheit, eben fo viele unmittheilbare Eriftenzen. 


| Neunzehntes Gapitel. 


Neben ber Einheit des Wefens kann ed mehrere Eri- 
ſtenzen und folglich auch mehrere Perfonen geben. 


Das Wort: Eriftenz gebrauht man von Demjenigen, was 
dad Seyn durch Etwas bat; und ed bedeutet alfo dad Seyn einer 
Sache, und zwar durch eine beflimmte Eigenthümlichkeit. Wem 
follte es nun nicht Far feyn, Daß es eine verfchiedene Exiſtenz ift, 
wenn Einer burch diefe Eigenthuͤmlichkeit, der Andere durch jene 
almächtig iſt? Denn obgleich Weide Diefelbe Weile des’ Seyns 
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baben; fo doch nicht eine und biefelbe Weile der Eriftenz Wen 
wird ed unmöglich, oder auch nur unglaublich erfcheinen, wenn 
man von Zwei ober Drei, die gleich mächtig find, fagt, fie feyen 
auch gleich weiſe? Oder wie follte ed unmöglich, oder auch nur 
unglaublich feyn, wenn man fagt, der Eine habe dad, was Beide 
gemeinfchaftlich find, durch dieſe, der Andere durch jene Eigenthüm- 
lichkeit? Auch ift bei den natürlichen und gefchaffenen Dingen das 
Seyn und Das, was ift, ein Anderes, bei den ungefchaffenen 
Dagegen eines und baffelbe. Nun ift das göttliche Wefen nichts An- 
bereö, als das wefentliche, ober vielmehr überwefentliche Seyn: 
wefentlich, fofern es Etwas ift, was in fich beſteht; überwefentlich, 
fofern an ihm nichts, ald an einem Subjecte haftet. Wer daher 
Furcht hat, wo nichts zu fürchten ift, der müßte fich fcheuen, die 
Derfonen nach dem Wefen zu benennen, wenn die Perfon einfach 
das wefentliche Seyn bedeutete, und außerdem nichts. : Allein es 
bedeutet ein wefentliches Seyn durch eine befondere Eigenthümlich- 
feit. Daher befennen wir unummunden, daß die nach dem Weſen 
benannten Perfonen in ber Gottheit das Wefen bedeuten, und daß 
in der Gottheit zwar mehrere Perfonen, aber nicht mehrere Weſen 
find; weil ed Mehrere find, die ein und daffelbe unterfchiedslofe 
Seyn ‚durch unterfchiedene Eigenthümlichfeit haben. Die Ein: 
heit findet Statt nach der Weife des Seyns, die Mehr: 
heit nach der Weife der Eriften;. 


Dreiundzwanzigites Capitel. 
Ueber den Begriff der Perfon. 


Nennt man das theilbar, was an mehrere Perfonen eben 
fo fehr, ald an mehrere Weſen vertheilt feyn, und von Mehreren 
gemeinfchaftlich, fo wie von einem Einzelnen ausfchlieglich, beſeſſen 
werden kann; dagegen dad untheilbar (individuell), was 
nur einem Einzigen zulommt: fo läßt fich nicht ohne Grund be 
baupten, daß jede gefchaffene Perfon eben fo fehr das untheilbare 
Weſen, als daß jede ungefchaffene Perfon die untheilbare Eriftenz 
einer vernünftigen Natur if. Das Wort Eriftenz bedeutet ein 
wefentliched Seyn. So aber heißt nicht das, meßhalb ed Sub- 
ftanz heißt, fondern dad, was an dem Weſen die Hauptfache ift, 
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und allem Weſen zulommt. Die Hauptiache beim Weſen nun ift 
nicht, daß es zu Grunde liegt, und ihm Etwas, ald einem Sub: 
jecte, anhaftet; fondern dag es in fich felbit befteht, und am nichts, 
ald an einem Subjecte, haftet. Dieß ift jedem Weſen, dem menfchs 
lichen, dem engelifchen und dem göttlichen, gemeinfchaftlih. Das 
heißt doch wohl bei dem gefchaffenen Weſen dad Hauptfächliche 
und dad Vorzüglichere, wodurch ed der göttlichen Achnlichkeit näher 
fommt. Denn dadurd, daß es Accidenzen zu Grunde liegt, ſcheint 
es von ber göttlichen Aehnlichkeit abzufallen, daher man auch daB, 
wad bei jedem Weſen dad Hauptfächlichfte ift, richtiger Seyn 
‚(Effenz), ald Wefen (Subftanz) nennt. Eriftenz aber heißt ſowohl 
das, was dad Seyn in fich felbft, ald auch dad, was daffelbe von 


einem Andern bat. Deßhalb ift diefelbe auch jeder Subftanz ge - 


meinfchaftlich. 


Bierundswanzigfted Capitel. 
\ Fortſetzung. 

Vielleicht iſt es deutlicher, wenn wir ſagen, daß die Perſon 
nur ſuͤr ſich exiſtirt in einer beſondern Weiſe vernuͤnftiger Exiſtenz: 
nur fuͤr fich, weil nur ein Einziger, von allen Andern durch 
beſondere Eigenthuͤmlichkeit getrennt, eine Perſon iſt. Dieſe Eris 


ſtenz fuͤr ſich allein aber iſt allen Individuen, beſeelten ſowohl als 


unbeſeelten, gemeinfchaftlich; während ausſchließlich nur ein vers 
nuͤnſtiges Weſen Perſon heißen kann; deßhalb iſt der Beiſatz noth⸗ 
wendig: in einer beſondern Weiſe vernuͤnftiger Exi— 
ſtenz. Dieſe Weiſe vernuͤnftiger Exiſtenz nun iſt verſchieden je 
nachdem fie mehreren: Naturen, oder mehreren Weſen derſelben 
Natur, oder endlich mehreren Perſonen deſſelben Weſens gemein⸗ 
ſchaftlich iſt. Die perſoͤnliche Eigenthuͤmlichkeit aber erfordert eine 
beſondere Weiſe vernuͤnftiger Exiſtenz, ohne die keine Perſon beſteht. 


Fuͤnfundzwanzigſtes Capitel. 


Die Natur der Engel mitten inneſtehend zwiſchen der 


goͤttlichen und menſchlichen Natur. 


Wenn der goͤttlichen Natur die Mehrheit der Perſonen bei 
der Einheit des Weſens; der menſchlichen die Mehrheit der 
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Weſen bei der Einheit der Perfon eigen iſt; fo ſteht die EignthHäim- 
lichkeit der Engel gleihfam in der Mitte zwifchen beiden. Dieſe 
theilt mit der göttlichen Natur bei der Einheit der Perfon die Frei: 
beit von der Mehrheit der Subflanzen; mit der menſchlichers bei 
der Einheit des Weſens bie Freiheit von ber Mehrheit ber Perfo: 
nen. So loͤſt fie den beiderfeitigen Unterſchied in einen barzzoni- 
fhen Einklang auf. Denn wer wollte läugnen, ba bie Eigen: 
thuͤmlichkeit der vernünftigen Natur beflo erhabener und würbiger 
ift, je mehr fie fich der Achnlichkeit dev unzufammengefehten und 
hoͤchſt einfachen Natur nähert? umb daß bie unlörperlibe unb won 
jeder Beimifchung törperlichen Stoffes freie Greatur der göttlichen 
Einfachheit durch die Aehnlichkeit ihrer Eigenthümlichfeit noch näher 
kommt, unb derfelben inniger anbängt, al bie Natur, welche aus 
koͤrperlichem und unkörperlihem Wefen zufammengefegt, und aus 
einem boppelten Seyn zur Befonderheit Einer Perfon verbunden 
it? Ohne Widerrede ift das die beſte Art von Gefhöpf, das in 
der lautern und einfachen Reinheit geifliger Natur beſteht. Was 
daher bei der menfchlichen Thaͤtigkeit die Förperliche Geflalt ohne 
Kopf ift, dab ift bei der göttlichen der Weltbau ohne die befte Art 
von Geſchoͤpf. 





- Künftes Bud). 
Erſtes Capitel. 
Eigenthuͤmlichkeiten der Perſonen. 


Jede Perſon hat ein vernuͤnftiges Seyn aus unmittheilbarer 
Eigenthuͤmlichkeit. Die goͤttliche Perſon aber verlangt noch eine 
weitere und hoͤhere Beſtimmung, um den Namen: goͤttlich, zu ver⸗ 
dienen. Die Eigenthuͤmlichkeit der goͤttlichen Perſon erfordert ein 
goͤttliches Seyn. Goͤttliches Seyn iſt daſſelbe, was uͤberweſent⸗ 
liches und alleinfachſtes Seyn, bei welchem Seyn und Denken 
identiſch ſind. Diefes Seyn nun hat ausſchließlich das göttliche 
Weſen, und deßhalb heißt es mit Recht uͤberweſentliches Seyn. 
Und weil in der goͤttlichen Natur nur Ein alleinſachſtes und un⸗ 
terſchiedloſes Seyn iſt; befennen wir bier die Einheit des Weſens. 


n 
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Was nun aber von der Einheit des Weſens gilt, wirb mit ber 
gleichen Wahrheit von der Mehrheit der Perfonen behauptet. Wo 
aber Fein Anderdfeyn iſt; da kann auch Feine Mehrheit feyn. Eben 
ſo wenig kann ein Anberöfeyn Statt finden,. wo es keinen Unter 
ſchied gibt. Wie fol nun das unterfchieblofe Seyn fich in eine 
Mehrheit theilen? Man vergeffe nicht, dag auch da, wo fein 
verjchiedened Seyn ifl, ein unterfchiebenes und getvenntes exiſtiren 
Fann. Denn wo Mehrere aus gefchiebenem Urfprung ein unter 
fchiedlofes Seyn haben; da bewahren fie die Einheit des Weſens 
fo, daß die Mehrheit der Eriftenzen dadurch nicht aufhört. Die 
‚göttliche Perfon. ift nichts Anderes, als unmittheilbare Eriftenz. 
Hat daher jede der göttlichen Eriftenzen auch nur Ein Unmittheil: 
bares; fo ift dieß Eine fchon Beweis genug, daß fie Perfon ifl. 
Da nun dafjelbe, wad von der Einheit des göttlichen Wefend und 
von der Mehrheit ber Perfonen, auch von ber Eintracht diefer Ein- 
beit und der gegenfeitigen Beziehung ber Mehrheit gilt: fo haben 
wir noch don den Eigenthümlichkeiten der einzelnen Per: 
fonen zu handeln. 


Viertes Capitel. 


Es kann nur Eine Perſon geben, die von ſich 
ſelbſt iſt. | 


Bei der höchften Seligkeit darf weder die lieblichſte Verbruͤ⸗ 
derung der Perfonen, noch bei der höchften Schönheit die geord⸗ 
netfte Mannigfaltigkeit der Eigenthümlichkeiten fehlen. Eine der 
göttlichen Perfonen eriftirt aus fich felbft, und kann unmöglich an- 
deröwoher ihren Urfprung haben. Nun ift Alles, was ift, ent- 
‚weder einfach, oder zufammengefeßt. Dabei hat man Alles, was 
man hat, entweber durch Theilnahme, oder in feiner ganzen Fülle. 
Etwas Anderes ift ed, aus Mehrerem und Berfchiedenem Etwas 
‚zur Einheit zu verbinden; etwas Anderes, eine Einheit in Meh⸗ 
reres zu theilen, und nach Belieben zu vertheilen. Jede Zuſam⸗ 
menfeßung nun bedarf Deffen, der fie zu Stande bringt; und weil 
fie ohne einen Solchen nicht feyn Tann, ift es ihr unmöglich, von 
fich felbft zu feyn. Somit kann das, was von fich felbft üft, Fein 
zufammengefeßtes Seyn haben. Was Daher ohne Urfprung und 
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Urheber ift, muß dad allereinfachfie Seyn haben. Wer aber das 
allereinfachſte Seyn hat; bei dem müffen Seyn und Können iden⸗ 
tifch ſeyn; feine Weisheit daffelbe, was feine Macht. Hat er nun 
das Können in feiner ganzen Fülle, ober durch Theilnahme? Wo 
Theilnahme Statt findet, da iſt auch Ertheilung; denn Theilnahme 
ift eben fo wenig ohne Ertheilung, als Ertheilung ohne einen Er⸗ 
theiler. Wer alfo die Macht nur durch Zheilnahme haben kann, 
ber bedarf eines Ertheilers. Hat nun Der, der von fich felbft iſt, 
fein Können durch Theilnahme empfangen; fo hat er es durch Die 
Wohlthat eined Andern; ift dieß der Fall, fo hat er auch fein Seyn 
von einem Andern, da Seyn und Können bei ihm identiſch find. 
Daraus folgt, daß Der, der von fich felbft ift, fein Können nicht 
durch Zheilnahme an der Macht haben kann. Was er nicht durch 
Theilnahme haben kann; hat er in feiner ganzen Fülle. Wo aber 
die Fülle der Macht ift, da iſt Allmacht. Die Perfon alfo, bei 
ber Seyn und Können identifch find, hat, wenn fie ihr Seyn von 
fich felbft hat, auch ihr Können von ſich felbft. Ihr Können aber 
ift Alleskoͤnnen; daher flammt von ihr alles Können. Stammt 
von ihr alles Können; fo kommt von ihr auch alles Seyn und 
alles Eriftiren. Von ihr ift fomit Alles, was iſt; von ihr alles 
Seyn, alle Eriftenz, alle. Perfon: die menfchliche, die engelifche 
und die göttliche. Hat alles Andere von ihr dad Seyn; fo hat 
fie allein Feinen Anfang. Eine folche Eriftenz alfo ift unmittheil: 
bar, und Tann nicht Mehreren gemeinfchaftlich feyn. 


Sünftes und fechftes Capitel. 


Die verfchiedenen Ausgangsweifen einer Perfon von 
" Der andern. 


Wie es nun einer von den Perfonen eigen ift, aus fich 
felbft und von Ewigkeit zu feyn; fo haben wir als die zweite Eri: 
ſtenzweiſe gefunden, weder von fich felbft, noch von Ewigkeit zu 
feyn; und mitten zwifchen beiden diejenige, welche zwar von Ewig⸗ 
keit, aber nicht von fich felbft if. Nun find alle drei Perfonen 
in der Gottheit fich gleich und gleichewig; fo daß alfo aud die 
Eriftenzen, welche von der Eriftenz, die durch .fich ſelbſt exiſtirt, 
hervorgehen, von Ewigkeit feyn müffen. In geradem Gegenfaße 
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damit ſtehen die Eigenthuͤmlichkeiten der andern Weſen: ein Gegen⸗ 
ſatz, der durch die dritte Exiſtenzweiſe ausgeglichen wird, die mit 
der einen Seite dad gemein hat, baß ihr Seyn ein ewiges iſt, 
mit der andern das, daß fie nicht aus ober durch fich felbft iſt. 
Nun fehen wir auch bei den Menfchen, wie eine Perfon von ber 
andern ausgeht, und folcher Ausgang kommt in dreifacher Weife 
zu Stande. Denn einmal ift derfelbe ein unmittelbarer, das 
andere Mal ein mittelbarer, und endlich mittelbar und un: 
mittelbar zugleich. Sowohl Jakob als Iſaak find aus 
dem Welen Abrahams hervorgegangen; allein diefer Ausgang 
des Einen war mittelbar, der des Andern unmittelbar; denn durch 
bie Vermittlung Iſaaks ging Jakob aus den Lenden Abrahams 
hervor. Bon dem Weſen Adams gingen Eva, Seth, Enoch 
aus; allein der Ausgang der erflern war allein unmittelbar; der 
des zweiten dagegen vermittelt und unmittelbar zugleih. Denn 
Seth ging aus dem Wefen Adams unmittelbar hervor, fofern 
er von feinem Saamen war; mittelbar aber, fofern er von bem 
Saamen Eva’3 war. Obgleich nun die Menfchennatur von jener 
einzigen und überfchwenglichen unendlich verfchieden iſt, fo findet 
doch einige Aehnlichkeit zwifchen beiden Statt, da ja jene nach dem 
Bilde von diefer gefchaffen iſt. 


Siebented Capitel. 
Bon dem bloß unmittelbaren Ausgang. 


Ausgemacht und über allen Zweifel erhaben ift, daß von jener 
bauptfächlichflen Exiſtenz nothwendig auf unmittelbare Weife eine 
zweite auögehen muß, weil fie fonft allein beflände. Denn von 
den andern koͤnnte überhaupt keine feyn, die nicht unmittelbar, oder 
mittelbar von diefer ausginge. Wo es aber Feinen unmittelbaren 
Ausgang gibt; da kann e8 auch Feinen mittelbaren geben; dagegen 
kann vecht wohl der unmittelbare Ausgang Statt finden, auch 
wenn ber mittelbare fehlen folte. Zu dem unmittelbaren Ausgang 
gehört Zweiheit der Perfonen, zu dem mittelbaren nothwendig 
Dreiheit. Zu dem erfleen nämlich bedarf es fowohl der Perfon, 
die eine zweite aus fich hervorgehen läßt, ald auch biefer, die aus 
ber erfiern hervorgeht; zu dem mittelbaren Ausgang außerbem 
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noch einer dritten Perfon, durch welche bie Vermittlung geht. 
Ganz natürlich aber ift die Zweizahl vor der Dreizahl, ba jene 
zwar ohne diefe, diefe aber unmöglicd ohne jene feyn kann. Bei 
jener Mehrheit und wahren Eivigfeit der Perlonen aber geht nichts 
voraus, nichts folgt nach; fomit ift nichts der Zeit nach früher, 
oder fpäter. Was jedoch der Zeit nach nicht früher feyn kann, 
kann e3 der Urfache und darum der Natur nach feyn. Die Voll- 
kommenheit der einen Perfon erfordert bie Genoffenfchaft der an- 
dern, und daher kommt ed, daß die eine bie Urfache der andern 
it. So haben wir eine Perfon von der Perfon; eine Exiſtenz von 
ber Eriftenz; eine von der einzigen; etwas Ausgangbared vom Un- 
ausgangbaren; etwas MWerbendes vom Werbelofen; eine Perfon, 
ber andern unmittelbar anhängend, weil die eine von der andern 
unmittelbar ausgeht. 


Achtes Capitel. 


Von dem Ausgang, der unmittelbar und mittelbar 
zugleich iſt. 


Da anerkannter Maaßen die dritte Perſon in der Gottheit 
ihren Urſprung anderswoher als von ſich ſelbſt haben muß; ſo 
kann ſie dieſen nur in einer der zwei genannten, oder in beiden 
zugleich haben. Wir willen, daß die allwuͤrdigſte Perſon eine gleich: 
würbige haben muß. Sol dieſe nun der allmächtigen Perfon 
würdig ſeyn; fo muß fie von der allmächtigen die Allmacht em⸗ 
pfangen, um bie gleiche, ja dieſelbe Macht zu haben. Denn bie 
Allmacht kann nur eine feyn. Hat fie daffelbe Können empfan- 
gen, fo kommt: ihr das Können zu, von dem dad Können von 
Alem, dad Seyn von Allem, die Eriftenz von Allem herrührt. 
Iſt nun beiden daffelbe Können gemeinfchaftlich; fo folgt daraus, 
daß die dritte Perfon in ber Dreieinigkeit von beiden dad Seyn 
und bie Eriftenz empfangen hat. Bielleicht entgegnet Einer: Hat 
die werbensfähige Perfon daſſelbe Können empfangen und in ihrem 
Befitze, dad der werbelofen eigen ift: fo hat fie auch bas Non: 
ſich⸗ſelbſt⸗ ſeyn⸗ fönnen empfangen, dad befondered Eigenthum der 
werbelofen Perfon iſt. Mit andern Worten: wenn die werbelofe 
Perfon der unmittelbar von ihr ausgehenden die Fuͤlle ihrer Macht 
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gegeben hat; fo muß auch das Von ⸗ſich⸗ſelbſt⸗Eexiſtiren⸗koͤnnen 
darin mitbegriffen feyn, fofern fie allmächtig ift, und Alles vermag. 
Darauf gebe ich die zuverfichtliche Antwort: fie ift von fich felbft, 
wenn fie von fich felbft feyn kann. Denn die göttliche Natur iſt 
burchaus unwandelbar. Wenn diefe nun von fich felbft ift, fo ift 
fie das, was fie ift, ohne es ald Geſchenk eines Andern zu befißen. 
Hat ihre aber der Merdelofe dieſes Können verliehen, fo befißt fie 
ed ald Gefchen? eined Andern. Kann fie nun aber Etwas von 
fih felbft, und darum nicht als Gefchen? eines Andern haben, was 
fie ald dad Geſchenk eines Andern befist? Dieß wiberfpräche 
fi) gerade. | 

Bon diefer Doppeleriftenz flammt alles Seyn, alle Perfon, 
alle Eriftenz, fomit auch jene, welche bie britte Perfon in ber 
Dreieinigkeit if. Weiter oben nun ift nachgewiefen, daß eben fo, 
wie die Vollkommenheit der einen die Urfache der andern iſt; bie 
Vollkommenheit diefer Beiden die Urfache der dritten Perſon in der 
Dreieinigkeit if. Denn wie die Vollfommenheit des Einen einen 
gleichwuͤrdigen Genoffen erfordert, fo die Vollkommenheit Beider 
einen Öleichgeliebten. Won Denjenigen aber, die für bie brifte 
Derfon die Urfache ihrer Exiſtenz find, hat dieſelbe auch die wirks 
liche Eriftenz. 


Neunted Capitel. 


Ein bloß mittelbarer Ausgang verträgt fih nicht mit 
dem Begriffe der göttlihen Natur. 


Es bleibt und noch die Frage zu beantworten, ob es eine 
Eriftenz gebe, oder geben koͤnne, die der Gottheit nur mittelbar 
inwohnt? Kein Vernünftiger wird behaupten wollen, e8 gebe eine 
Perfon in der Gottheit, ber ed nicht geftattet wäre, ben Werbe 
Iofen unmittelbar von Angeficht zu Angeficht zu fchauen, oder bie 
dieß nicht wollte. Denn was ift hier Schauen anders, als fchauend 
erfennen, und erkennend fhauen? Was heißt nun aber den Werde: 
Iofen erkennen, als die Fülle der Meisheit haben? Denn bier ift 
Wiffen und Senn daſſelbe. Woher fie daher die Weisheit hat, 
daher hat fie auch die Exiſtenz. Empfängt fie die erſtere unmittel- 
bar, fo auch die zweite. Wollte dagegen Jemand einwenden, fie 
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. fchaue nicht unmittelbar; fo muß er auch zugeben, daß fie nicht 
die alfeitige Betrachtung der Wahrheit befitt. Somit hätte fie 
nicht die ganze Fülle, und folglich auch nicht die wahre Gottheit. 
Beil daher alle göttlichen Perfonen fich gegenfeitig und unmittel- 
bar anfchauen, ergießt die eine den Strahl des höchfien Lichtes in 
die andere, ober nimmt ihn von diefer in ſich auf. Und weil ihr 
Schauen, fo ift auch ihr Einwohnen ein unmittelbares. 


Zehntes Capitel. 


In der Gottheit kann nicht mehr als eine Perfon feyn, 
die nur von einer ſtammt; und wiederum aud nur 
eine, die von diefen Weiden ihr Seyn hat. 


Aus dem Gefagten kann man fchließen, daß, wenn e&.in ber 
Gottheit eine vierte Perfon hätte geben koͤnnen, diefe ihren Ur- 
fprung unmittelbar von den drei andern haben müßte. Im an: 
bern Zalle wäre fie mit einer derfelben nur durch mittelbare 
Verwandtfchaft verbunden, und koͤnnte dieſe daher auch nur mit: 
telbar ſchauen. Diefe Verfchiedenheit der Eigenthuͤmlichkeiten nun 
aber bezieht ſich lediglich auf die Zahl Derer, die aus fich hervor: 
gehen laſſen. Denn bie erfte hat das Seyn von Feiner andern; 
bie zweite nur von einer; Die dritte Dagegen von beiden; dabei 
ift zu bemerken, daß bei aller diefer Berfchiedenheit unmöglich mehr 
ald eine Perfon jedesmal betheiligt feyn kann; denn von einer 
einzigen Perfon Tann nur eine ihr Seyn haben, und eben fo kann 
von diefen Beiden wiederum nur eine ausgehen. Denn wenn 
zwei von einer einzigen ausgingen; fo würde Feine von den aus. 
gehenden der andern unmittelbar inwohnen. 


Eilftes Eapitel, 


Sn der Gottheit muß eine Perfon feyn, von der feine 
andere ffammt, während fie doh nicht von fid 
ſelbſt ift. 


Wie ed in der Gottheit eine Perfon geben muß, die ihr Seyn 
nicht von einer andern hat; eben fo muß eine andere in ihr ent« 
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halten feyn, von der Feine andere ſtammt. Fuͤr beides gibt e8 . 
einen und denfelben Beweis. Denn wenn in ber Gottheit keine 
Perfon wäre, von der Feine andere audginge, ſondern jebe ließe, 
wie fie von einer andern ausgeht, auch eine andere von fich aus⸗ 
gehen; fo gäbe dieß einen Fortgang ins Unendlihe. Darum muß 
es in ber Mehrheit der göttlichen Perfonen eine geben, von ber 
feine andere ihren Urfprung hat. Zugleich muß diefe den Grund 
ihrer Eriftenz in einer andern haben; wie diejenige, die von Feiner 
andern flammt, für eine andere den Grund der Exiſtenz enthalten 
muß. Die Vernunft liefert ja ben offenbaren Beweis, ba nur 
eine Perfon von fich felbft feyn kann. Liege diefelbe Feine zweite 
Perſon von fi) ausgehen, fo bliebe diefe in alle Ewigkeit für fich 
allein. In ähnlicher Weife würbe die Perfon, welche Feine andere 
von fich ausgehen läßt, falld fie von Feiner andern ausginge, ber 
göttlichen Genofjenfchaft ewig entbehren. 


Zwoͤlftes Gapitel, 


Es kann nur eine Perfon in der Gottheit geben, die | 
feine andere von fich audgehen läßt. 


Waͤre ed zwei Perfonen eigen, daß Feine andere von ihnen 
ausginge; fo ginge Feine von beiden von der andern aud. Wäre 
aber dieß; fo koͤnnte auch Feine von ihnen der andern unmittelbar 
inwohnen; in welchem Falle fie nur durch mittelbare Verwandt: 
haft mit einander verbunden wären. Somit hat auch diefe Per: 
fon, von der Feine andere auögeht, wie jene, die von Feiner an- 
dern auögeht, eine unmittheilbare Eriftenz, die unmoͤglich mehreren 
Perſonen gemeinſchaftlich ſeyn kann. 


Dreizehntes und vierzehntes Capitel. 


Es muß in der Gottheit eine Perſon ſeyn, und dieſe 
kann nur eine ſeyn, die von einer andern ausgeht, 
und eine andere von ſich ausgehen laͤßt. 


Die Perſon ferner, die nur unmittelbar von der werdeloſen 
ausgeht, trägt das Seyn, deſſen Fülle fie von dieſer empfängt, 
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‚auf bie andere ohne alle Beſchraͤnkung und Schmälerung über. 
Denn bie dritte Perfon in der Dreieinigfeit geht von der werden⸗ 
den und werbelofen zugleich aus. Wären nun zwei in der Mitte 
zwiſchen diefer letztern und der werdelofen; fo müßte es der erſten 
Perſon in. der Gottheit in ihrer Urfächlichkeit ausſchließlich eigen 
ſeyn, ihre Fuͤlle bloß mitzutheilen; ben beiden mittlern, biefelbe 
theils zu empfangen, theild mitzutheilen; der vierten Dagegen bloß 
zu empfangen und nicht mitzutheilen. In biefem Falle flimmte 
die erfte mit der zweiten nur in einem Stüde übereins die zweite 
hingegen nicht nur in einem, fondern in zwei Stüden mit ber 
„zweiten; die dritte hinwieberum nur in einem Stüde mit der vier⸗ 
ten. Somit würde der Doppelbefiß und die Gemeinfchaft einer 
Eigenthümlichkeit das Verhaͤltniß der Gleichmäßigkeit anftatt e8 zu 
fördern, vielmehr verwirren; die Ordnung der Schönheit nicht er⸗ 
böhen, fondern vermindern; fo daß alfo auch die Eigenthümlichkeit 
der zweiten Perfon unmittheilbar if. Eben fo findet der Einwurf: 
es koͤnnte eine vierte Perfon geben, die weder mittheilte, noch 
empfinge, in dem Obigen feine Erledigung. 


Siebzehnted, achtzehntes, neunzehnted und 
zwanzigſtes Capitel. 


Die erſte Perſon in der Gottheit beſitzt die Fuͤlle der 
unentgeltlichen; die dritte die Fuͤlle der ſchuldigen; 
und die zweite die Fuͤlle der unentgeltlichen ſowohl, 

als der ſchuldigen Liebe. 


Eine ſchuldige Liebe kann Der unmoͤglich hegen, der von Nie— 
mand Etwas empfangen bat, wofür er verpflichtet wäre. Daß 
aber feine Liebe unentgeltlich fey, beweift er dadurch, daß er den 
von ihm Ausgehenden bie Fülle feines Weberfluffes eben fo reichlich, 
als bereitwillig und unentgeltlich zumwendet. Denn was fönnen 
bie von ihm ausgehenden Perfonen ald Schuldigfeit verlangen, Die 
fogar die fchuldige Liebe, die fie ihm, der fie ohne Entgelt liebt, 
erweifen, von ihm zum Gefchenfe haben? widrigenfalld fie Etwas 
hätten, was fie nicht von ihm empfingen. Diefes Maaß unent 
geltlicher Liebe ift vollkommen, weil er von feiner Fülle nichts für 
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fih behält, fonbern biefelbe ungefchmälert mittheilt. Dagegen muß 
die Perſon, der es eigen iſt, auszugehen, nicht aber von ſich aus⸗ 
gehen zu laſſen, die Fuͤlle der ſchuldigen Liebe beſitzen. Denn 
würde fie Denen, - die fie aufs hoͤchſte lieben, dieſe hoͤchſte Liebe 
nicht vergelten, fo wäre fie der höchften Liebe nicht würdig. Mit 
der höchften Liebe aber wird fie von Denen geliebt, von benen fie 
alle Fülle empfangen hat. Welche unverdiente Liebe ſollte fie 
ihnen daher erweifen koͤnnen, da fie von ihnen alle Fülle unent: 
geltlich empfangen hat? Und da fie Niemand von fich ausgehen 
laͤßt; fo gibt es Feine Perfon in der Gottheit, der fie dad volle 
Maaß unentgeltlicher Liebe erzeigen koͤnnte. Zwar kann ihre Liebe 
gegen gefchaffene Perfonen unentgeltlich ſeyn; aber nicht die Fülle 
berfelben kann fie einer folchen zuwenden, da ihre Liebe nicht regel: 
108 feyn kann. Regellos aber wäre diefe, wollte fie Jemand aufs 
böchite lieben, der folcher Liebe nicht würdig if. Wer aber nicht 
allgut ift, der ift auch der höchften Xiebe nicht werthy. Eine Per: 
fon, die nicht Gott ift, Tann nicht allgut ſeyn, da ſie Gott nicht 
gleich ſeyn kann. 

Die zweite Perſon in ber Gottheit muß’ eben fo fehr an uns . 
entgeltlicher, als an fehuldiger Liebe einen Ueberfluß befigen, und 
die Fülle der einen der erften, die Fülle der’ andern ber dritten 
Perfon erweiſen. Schuldig nämlich ift fie, Den aufs höchfte zu 
lieben, von dem fie Alles empfangen hat, und dem fie nichts be: 
fcheeren Tann; unentgeltlich dagegen gefchieht ed, daß fie Den aufs 
böchfte liebt, von dem fie nichts empfangen hat, und bem fie 
Ale befcheert. — Da nun allen drei die höchfte Einfachheit zus 
kommt; fo ift bei ihnen Seyn und Lieben daſſelbe; ihre Perfön- 
lichkeit alfo identifch mit ihrer Liebe. Jede der drei Perfonen  ift 
daher die höchfte Liebe mit befonderer Eigenthümlichkeit. Durch 
die Zahl diefer Eigenthümlichkeiten ift nun auch die Zahl der Per: 
fonen beftimmt; und es kann baher eben fo wenig eine vierte Per- 
fon in der Gottheit geben, ald ed eine vierte Eigenthümlichkeit 
berfelben gibt. 
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Dreiundzwanzigited Capitel. 


In Betreff ihres Wefens ift bei Allen die Liebe bie 
böchfte und einzige. | 


Die Achte und innigfte Liebe bewirkt felbft bei den Perfonen, 
bie ein verſchiedenes Seyn haben, daß ihr Wollen und Nidt: 
wollen baffelbe if. Um wie viel mehr wird die Identitaͤt de 
Willens den Perfonen eigen feyn, bei denen Seyn und Wolle 
daffelbe ift, und die daher ein Seyn und ein Wollen haben! 
In jener Dreiheit bat baher Jeder einen und benfelbern Wille, 
diefelbe Liebe, biefelbe Güte. Somit ift die Liebe ihrem Weſen 
nach bei Allen biefelbe; und da fie bei Allen die eine und die 
böchfte ift; ſo kann fie in Keinem größer, oder befferfeyn. Haben 
nun Alle durchaus denfelben Willen; fo liebt Zeder den Andern 
auf diefelbe Weife, und eben fo fehr als fich ſelbſt. Liebt Jeder 
den Andern wie fich felbfi, fo will er, daß auch Jeder ber An: 
‚ bern Alles habe, was er mittheilen Tann. Bon jener Woge der 
Gottheit und der Strömung ber höchften Liebe wird man daher 
fagen koͤnnen, fie fließe bei_dem Einen bloß aus, aber nicht aud 
ein; bei dem Andern aud und ein; bei dem Dritten nicht aus, fon: 
bern nur ein; Da fie bei Allen eine und Diefelbe iſt; nur eine 
Wahrheit bei aller Verfchiedenheit des Ausbruds. 


Schfes Bud. 


Erited Capitel. 


In der Gottheit ift nichts Geſchenk der Gnade, fon: 
dern Alles Eigenthbümlichkeit der Natur. 


Während bei dem Erfigefchaffenen die Bildung bed Weibes 
nur durch die Wirkſamkeit der fchöpferifchen Gnade, Die Erzeugung - 
feiner Nachkommen dagegen durch die Wirkſamkeit der Natur zu 
Stande kam; fo kann bei der göttlichen Natur nichts feyn durch 
Gnadenwirtung. Denn was bie Gnade wirkt, kann nad dem 


Richard von St. Viktor 417 


Gutduͤnken des Urheber feyn, ober nicht; fo Etwas aber kann es 
bei der Gottheit nicht geben, wenn fie nicht anders wandelbar unb 
ohne den Beſitz wahrer Ewigkeit iſt. Hier iſt nichts Geſchenk frei⸗ 
ſpendender Gnade, ſondern Alles Eigenthuͤmlichkeit ber fordernden 
Natur. 


Neuntes und zehntes Capitel. 


Warum heißt der, der vom Vater und vom Sohne aus: 
geht, Seift? 


Was vom Menfchen audgeht, heißt Geift (Hauch), und 
ohne ihn Tann der Menſch gar nicht leben. Nun aber ift biefer 
Geift, der von dem Menfchen ausgeht, nicht von bemfelben Wefen, 
wie der Menfch; der Seift Gottes dagegen von demfelben-Wefen 
wie Der, von dem er ausgeht, und Diefem durchaus gleich. Allein 
warum follte man ſich wundern, daß das, was in den heiligen 
Schriften Finger Gottes heißt, der Achnlichfeit wegen Geiſt des 
Vaters und des Sohnes genannt wird? Die Bezeichnung: Finger 
Gottes aber deutet auf Feine Ungleichheit, fondern weiſt auf eine 
Achnlichkeit mit dem eigenthümlichen Wefen Gottes hin. Mit dem 
Finger deuten wir, wenn wir dem Auge eined Anbern Etwas zei- 
gen wollen. DOffenbart nun Gott Einem feine innere und verbor- 
gene Weisheit durch die Erleuchtung feines Geiftes: fo ift dieß 
daffelbe, ald wenn er auf den Gegenftand, den er fehen laflen 
will, mit dem Zinger hinbeutete. Denn Vater und Sohn ald ein 
und berfelbe Gott belehren uns durch Einhauchung ihres Geiftes 
über Alles. Zeigte nicht der Lehrer der Wahrheit, daß der heilige 
Geift der göttliche Hauch fey, indem er feine Sünger, ald er ihnen 
“ erfchien, mit den Worten anhaudhte: empfanget den heiligen 
Geift? Wie gefagt nun, geht der Hauch (Geiſt) von dem Men: 
fchen aus, und ohne ihn kann der Menfch gar nicht leben. So: 
mit wird Dadurch, daß der heilige Geift Geift Gottes heißt, der 
ewige Ausgang von dem Ewigen angedeutet; ja Darunter, daß er 
ewig von Gott ausgeht, ift zu verftehen, daß er von bemfelben 
Mefen wie Gott iſt; denn von Gott ausgehen und ewig feyn kann 
nur das, was Bott iſt. Deßhalb ift ſowohl der Water, ald auch 
der Sohn Geiſt, weil der Geift Sott ifl. Eben fo der Sohn wie 
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der Vater Heilig. Wie kommt ed nun, baß ber Geift biefen 
Namen ausfchlieglich führt, da berfelbe doch den beiden Anbern 
eben fo gut zukommt? Eine ſolche Namenöbezeichnung fcheint 
überhaupt der Ausdrud für irgend eine befondere Eigenthuͤmlichkeit 
zu ſeyn. Hat nun der Hauch, ber von bem menfchlichen Körper 
audgeht und koͤrperlich ift, einige Achnlichkeit mit der göttlichen 
Eigenthümlichkeit; warum follte dieß nicht noch viel mehr bei dem 
Hauche der Fall feyn, der von dem menfchlihen Geiſte ausgeht, 
und geiflig il? Denn was ift jener Geiſteshauch, ber von dem 
menfchlichen Herzen aus in dem Einen leichter, in dem Andern 
gewaltiger wehet; in dem Einen. fchwächer, in dem Andern heißer. 
erglüht: was ift er anders, ald bie Regung bes innerſten Ge- 

müthes, und ber Puldichlag flammender Liebe! Darum fagt man 

von denen, fie haben einen Geift, wandeln in einem Geifte, 

die einen Willen, diefelbe Entfchliegung haben; deren Liebe, deren 

Streben und Verlangen auf denfelben Gegenfland gerichtet iſt. 

Diefer Geifteshauch aber ift und heißt dann wahrhaft heilig, wenn 

er von Froͤmmigkeit befeelt und auf die Wahrheit gerichtet ifl. 

Ohne diefen Geift iſt Fein Geiſt heilig, weber bei Menichen, noch 

bei Engeln. Der menfchliche Geiſt fängt: dann an, heilig zu feyn, 

wenn er die Frömmigkeit liebt, die Gottlofigkeit verabſcheut und 

haft; und das heißt eine fromme Geſinnung. Wo diefer Geift 

weht, da macht er aus Vielen ein Herz und eine Seele. Aehn⸗ 

ich nun diefem Geifte, deflen Wehen ausgeht von Vieler Herzen, 

wurbe der Geift heiliger Geift genannt, der in ber Dreieinigkeit 

son Zweien audgeht. Denn wer wollte bezweifeln, daß Vater 

und Sohn diefelbe Gefinnung und Zuneigung, wahrhaft eine und 
diefelbe Liebe befeelt? Diefe Liebe, die Beiden gemeinfchaftlich iſt, 
wird heiliger Geift genannt; er, der vom Vater und vom Sohne 
den Herzen der Heiligen eingehaucht wird; durch ben fie gebeiligt 
werben, daß fie Heilige zu feyn verdienen. Wie der menfchliche 
Geiſt daB Leben der Körper ift, fo. der göttliche das Leben ber 
Geifter; jener ift das finnlich, diefer das heilig machende Leben. 
Darum heißt er auch mit Recht heiliger Geift, da ohne ihn Fein 
Geiſt heilig wird. 
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Eilftes Capitel. 
Warum heißt der Sohn allein Ebenbild des Vaters? 


Der Name: heiliger Geiſt kommt fomit Einem ausſchließ⸗ 
Lich gewiſſermaaßen ald Eigennahme zu, obgleich derfelbe in Bes 
ziehung auf dad Weſen allen Drei gemeinfchaftlich iſt; denn es 
gibt Namen für befondere Eigenthimlichkeiten, die nur eine Perfon 
führen kann. So heißt ber Sohn Gotted allein Ebenbild bes 
Vaters; oder auch Wort. Dem ed haben zwar alle drei. Perfo: 
nen in der ©ottheit die ganze Fülle der Vollfommenheitz allein 
dem Vater und dem Sohne ift ſowohl dad Haben ald das Geben 
eigen, dem heiligen Geifte Dagegen nur das Haben, und nicht auch 
das Geben. In diefem Stüde trägt daher der Sohn allein dad 
Ebenbild des Vaters, weil die Fülle ber Gottheit eben fo fehr von 
dem Einen, als von dem Andern auögeht. Auch ‚empfängt ber 
heilige Geift von Beiden daffelbe, und zwar auf biefelbe Weife. 
Dagegen empfängt Feine Perfon von bem heiligen Geiſte die Fülle . 
der Gottheit, und beßhalb trägt er dad Ebenbilb bes Waters nicht 
an fih. Außerdem bezeichnet ber Ausdrud Bild in menſchlichem 
Sinne mehr die äußere, ald die innere Achnlichfeit. Bei ber goͤtt⸗ 
lichen Dreieinigleit nun können wir dad innerlich nennen, was 
jede Perfon für fich felbft iſt; aͤuß erlich Dagegen. die Beziehung, 
in welcher fie zu einer andern fleht. Diefelbe Beziehung nıtn, bie 
zwiſchen dem Vater und bem heiligen Geifte, finbet auch zwifchen 
(edteren: und dem Sohne Statt. Weil nun der Sohn diefe Be 
ziehungsform des Vaters bei Ertheilung feiner Fülle an fich zu 
tragen fcheint, heißt mit Recht der Sohn allein Ebenbild des Va⸗ 
ters; der heilige Geifl Dagegen weder Ebenbilb des Vaters, noch 


des Sohnes, weil er in ber genannten Beziehungdform Teinem von 
Beiden ähnlich ifl. ü 


| Zwölftes Gapitel. 
Warum heißt allein der Sohn Gottes Wort? 


Das gefprochene Wort ift der Ausbrud für den Sinn und 
die Meisheit des Sprechenden. Darum heißt der Sohn mit Recht 
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Wort, da durch ihn der Water, die Quelle aller Weisheit, füch 
offenbart. Allein auch der heilige Geift, kann man entgegnen, iſt 
bie falbende Weihe, die in alle Wahrheit führt. Darum müffen 
wir noch hinzufügen: "weil dad Wort aus dem Herzen, und nur 
aus dem Herzen geboren wird, thut baffelbe die Willendmeinung 
des Sprechenden kund. Deßhalb heißt mit. Recht nur bie aus: 
fchliegliche Ausgeburt des Vaters Wort, durch das er, ald bie Ur⸗ 
weisheit, fich offenbart. Dabei darf man nicht vergeffen, daß das 
Wort ded Herzens daffelbe ift, was das Wort des Munded. Denn 
was ift die Rede anderd, ald det Träger des Wortd, ober das 
Kleid deffelben? Das Wort, das du mit bem Munde ausfprichft, 
koͤnnteſt Du gar nicht ausfprechen, wenn du ed nicht zuvor ald Gedanken 
im Herzen gehabt hHättefl. Und wenn bein gefprochenes Wort vom 
Hörer verftanden wird, kommt nicht in fein Herz daffelbe Wort, 
das früher in dem beinigen war? Hätte er ein Ohr für bie 
Sprache des Heizend, wie er eines für die Sprache des Mundes 
batz fo bedürfte er gar’ keines Anfprechend von Außen. Es iſt 
eine und biefelbe Wahrheit, die im Herzen erzeugt, durch das 
Wort audgefprochen, und durch das Gehör vernommen wird. Das 
Wort hat das Seyn nur vom Herzen, dad Gehör dagegen von 
beiden. Weil nun dad Wort bloß vom Herzen audgeht, und burch 
bafjelbe die Weisheit des Herzens fich offenbart, wird der Sohn 
Sottes dad Wort ded Baterd genannt, da durch ihn die Klarheit 
bed Waters fich Fund gibt. Dem Water kommt dad Schaffen aller 
Wahrheit; feinem Sohne dad Auöfprechen aller Wahrheit; bem 
heiligen Geifte dad Vernehmen aller Wahrheit zu, dem Evange: 
lium zufolge. Er redet nicht von fich felbft, fondern was er ges 
hört hat, das redet er. Darum kann weber der Vater, der von 
Niemand flammt, noch auch der heilige Geift, der nicht bloß von 
Einem flammt, Wort heißen; fondern allein der Sohn, der von 
einem Einzigen herrührt, von dem die Offenbarung aller Wahrheit 
ausfließt. Won diefem Worte heißt es in den Pfalmen: mein 
Herz hat ein guted. Wort geſprochen. Durch diefed Wort 
redet der Vater zu dem heiligen Geift; durch dieſes Wort zu jedem 
geichaffenen Geift, fey er Engel, oder Menſch. Das Neben aber 
ift theild ein inneres, theil3 ein Außeres; das innere Neben verſteht 
allein der heilige Geifl; das Außere der gefchaffene Geiſt. Und 
gleichwie nun innerlich von uns ohne Mitwirkung bes menfchlichen 
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Athems, äußerlich dagegen nur mit deſſen Hülfe gefprochen wird: 
fo wird bei jener überfchwenglichen Natur das innere Reden nur 
allein durch den Water gewirkt. Denn der Water allein fpricht, 
und der heilige Geift allein hört. Das Außere Wort Dagegen wirkt 
auch der göttliche Odem, oder der heilige Geiſt. Darum heißt 
auch diefer Geift bald Odem, bald Hauch, bald Geiſt Gottes, durch 
den dad Wort Gottes den engelifchen und menfchlichen Geiftern 
eingehaucht wird. 


Vierzehntes Gapitel. 


Warum heißt der heilige Seift ein Geſchenk Gottes? 
und warum wird er gefendet, oder gegeben? 


Jede allereinfachfte Natur fehließt jede Zufammenfeßung von 
fih aus; darum iſt der heilige Geift daflelbe, was feine Liebe. 
Und fomit ift dad Geben oder Senden des heiligen Geiſtes nichts 
Andered, ald das Eingießen der fchuldigen Liebe. Der heilige Geift 
wird alfo dem Menfchen alsdann von Gott gegeben, wann bie 
ſchuldige Liebe der Gottheit der Menfchenfeele eingehaucht wird. 
Denn wenn diefer Geift in den vernünftigen Geift einkehrt, fo 
entzündet er dad Herz defjelben mit göttlicher Glut, und wandelt 
es um in die Achnlichkeit feines eigenthümlichen Wefend, Daß es 
feinem Schöpfer die fchuldige Liebe erweiſt. Denn was iſt der 
heilige Geift anders, als göttliches Feuer? Jede Liebe iſt ja 
Feuer, aber geiftiged Feuer. Was bad finnliche Feuer bei. dem 
Eifen, wirkt dieſes geiftige bei dem entftellten, kalten und barten 
Herzen. Sobald es einkehrt, legt die Menfchenfeele allmälig alle 
Schwärze, Kälte und Härte ab, und nimmt ganz und gar. die 
Aechnlichkeit Deffen an, von dem fie entzündet wird. Dom göft: 
lichen Feuer angeftedt, glüht es, bis es, ganz durchglüht, in die 
göttliche Liebe zerfließt. Daher die Worte ded Apofteld: die Liebe 
Gottes ift ausgegoffen in unfere Herzen burch den bei: 
ligen Geift, der und gegeben ward. Aber warum heißt 
ed: durch den heiligen Geift, und nicht durch den Vater und 
Sohn? Wir wiffen, daß der Bater Feinen Urheber und nichts 
Verlichenes hat, weßhalb feine Liebe nur freiwillig ſeyn kann; bie 
Liebe des Sohns dagegen ift ſowohl freiwillig, als ſchuldig. So: 
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mit koͤnnen wir in Beziehung auf die göttliche Liebe weder in Das 
eigenthümliche Weſen des Sohnes, noch ded Vaters umgewanbelt 
werden, da wir biefer doppelten, ober boch der unentgeltliche Liebe 
gegen Gott unfähig find. Worin follte auch dad Gefchöpf feinen 
Schöpfer unentgeltlich lieben koͤnnen, dba es von ihm Alles, was 
es bat, empfangen hat? Sofern ‘wir alfo unferem Urheber Die 
ſchuldige Liebe bezahlen, werden wir nur umgeftaltet in das eigen- 
thümliche Wefen des heiligen Geiſtes. Denn dazu wird er dem 
Menfchen gegeben, deßhalb ihm eingehaudht, daß er deimfelben, 
fo weit dieß möglich ift, gleichgeftaltet. werde. Gefendet aber wird 
diefe Gabe, oder gegeben diefe Sendung zugleich und gleichmäßig 
vom Vater und vom Sohne. Denn der heilige Geift hat von 
Beiden Alles, was er bat. Hat er nun. von Beiden bad Seyn, 

das Können und das Wollen, fo fagt man mit Recht, fie fenden, 
oder geben ihm, da er es ihnen zu verdanken hat, Daß er fommen 
und und einwohnen kann und will, 


Fuͤnfzehntes Capitel. 


In beſonderer Redeweiſe wird die Macht dem Unge— 
zeugten, die Weisheit dem Gezeugten, die Guͤte dem 
heiligen Geiſt beigelegt. 


Die Macht, oder dad Vermoͤgen kann in verſchiedener 
Weiſe auch da Statt finden, wo gar Feine Weisheit iſt, oder ſeyn 
kann. Um von den Elementen, oder. dem Leblofen überhaupt zu 
fhweigen, fo hat ſchon bad Beſeelte, ed haben die Thiere das 
Bermögen zu hören, zw fehen, zu geben, zu eflen, zu trinken 
u. f. w. Und doch ift und kann der Natur gemäß bier von Fei- 
ner Weisheit die Rede feyn. Umgekehrt nun Tann, wo feine 
Macht ift, auch Feine Weisheit Statt finden. Denn weife ſeyn 
koͤnnen ift Doch ein Können. Das Seyn: Fönnen alfo verleiht nicht 
die Weisheit der Macht, fondern die Macht der Weisheit. Auch 
hatte bekanntlich jener Lucifer, der frühe aufging, viel Macht, 
viel Weisheit, aber durchaus Feinen guten Willen. Gut ſeyn heißt 
Gutes wollen; denn was ift die Güte anders, .ald guter Wille? 
&o dient alfo dieſer in feiner Verkehrtheit verhärtete Lucifer 
zum Beweife, daß Macht und Weisheit in verichtedener Weiſe 
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zufammenbeftehen Tönnen, wenn auch Feine Spur von Güte vor: 
handen ifl. Im Gegentheil aber Tann es keine Güte geben, wo 
die Weisheit, oder die Macht mangelt. Denn Gutes: wollensTön- 
nen ift ein Können. Der Weisheit aber kommt ed zu, zwilchen 
Gut und Boͤs zu unterfcheiden; und ohne eine folche Unterfcheidung 
weiß ber Wille nicht, was er zu wählen hat. Um daher in bem 
Befige der Güte feyn. zu Eönnen, muß man bad Gute zu wählen 
verftehen und vermögen. Die Macht verleiht das Können, die 
Weisheit dad Verfichen, und ohne diefe kommt die Güte nicht 
zum Seyn. Die wahre Güte entlehnt daher ihre Seyn fowohl von 
der Weisheit, als von der Macht. In jener Dreibeit allo hat 
die Macht allein ihe Seyn von feinem ber beiben andern; die 
Meisheit von der Macht allein; die Güte von dr Macht und 
Weisheit zugleih. Und weil nun durch die Macht dad befondere 
Weſen ded Ungebornen ausgedruͤckt iſt; fo wird ihm auch dieſe bes 
fonderd zugefchrieben. Daſſelbe Berhältniß findet bei der Weisheit 
und dem Gebornen; und endlich bei der Güte und bem heiligen 
Geiſte Statt. 


Siebzehntes Gapitel. 


Was heißt es: der Bater zeugt, ber Sohn wird vom 
Bater geboren? Was ift Hervorgehen durch Beugung, 
was Hervorgehen ohne Zeugung? 


- Der Bater läßt ſowohl den Sohn, ald den heiligen Geiſt von 
fich auögehen; aber Beide erifliren als gleichwefentlich mit ihm. 
Und doch Eönnen nicht Beide feine Söhne heißen, weil der Aus: 
gang Beider nicht von derfelben Weife il. Denn wäre dieß, fo 
koͤnnte naturgemäß der Eine nicht urfprünglicher. ald ber Anbere 
fegn, was bewiefener Maaßen der Fall if. Sagt man daher: 
Gott zeuge Gott; Gott der Vater zeuge Gott ben Sohn; fü bes 
fagt dieß nichts weiter, als daß Derjenige, der einen Andern von 
fi) ausgehen läßt, denfelben in urfprünglicher Ausgangöweile here 
‚ vorbringe. Somit glauben wir der -Bernunft gemäß, daß ber 
Vater den Sohn zeugt, und. folglich der Sohn vom Vater gebo- 
ren wird; wir glauben, daß der Ausgang des Sohnes durch Zeu⸗ 
gung gefchiehtz; der Ausgang des heiligen Geifted dagegen ‚ohne 


> 
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‚Zeugung. Durch Zeugung hervorgehen aber heißt, in urfprüng- 
licher Ausgangsweiſe ausgeben; ohne Zeugung hervorgehen, dieſe 
Ausgangsweife nicht haben. Die Worte: Zeugung, Geburt, Aus- 
gang aber darf man nur fo verfteben, wie ed der Würde folcher 
Hoheit, und der Eigenthümlichkeit der überfchwenglichen Natur 
angemefien if. Bei Dem, der die Allmacht ift, heißt Etwas her⸗ 
vorbringen nichtd Anderes, ald vermöge der georbnetften Urfächlich- 
keit daſſelbe wollen. Kraft urfprünglicher Urſaͤchlichkeit daſſelbe 
wollen, heißt zeugen. Denn obgleich beide Ausgangsweiſen im 
Willen ihren Grund haben, unterfcheiden fie fich doch durch das 
UAnderöfeyn der Urfache, fo daß in der urfprünglicheren Urſache 
auch: die urfprünglichere Ausgangsweiſe ihren Grund hat. Daß 
der Ungezeugte einen Andern, gleidhgefaltet und 
gleihwürbig, wie er felbft, haben will, beißt fo viel, 
ald den Sohn zeugen. Daß ber Öezeugte ſowohl, als 
ber Ungezeugte einen Gleichgeliebten haben wollen, 
beißt fo viel, als den heiligen Geift hervorbringen. 
Bei dem Erftern ift die Gemeinfhaft der Ehre, bei 
dem Andern die Semeinfhaft der Liebe zu bemerken. 


Achtzehntes Gapitel. 
Fortſetzung und Schluß. 


Mie das Wort: Zeugen, gebrauchen wir auch dad Wort: 
Hervorbringen in verfchiebener Bedeutung. Im Allgemeinen 
beißt Gezeugtwerden fo viel als: in natürlicher Wirkſamkeit von 
einem Eriftirenden als eriftirend hervorgebracht werden. In diefem 
Sinne ift allein der Vater in der Dreieinigkeit ungezeugt, während 
daffelbe von dem heiligen Geifte verneint werden muß. Das Her: 
vorbringen bed Exiſtirenden aber vom Exiſtirenden erweift ſich nach 
den verfchiedenen Naturen al& verſchiedenartig. Obenan in natür- 
lichee Würde fleht die Hervorbringungsweiſe, die durch den natür: 
lichen Trieb zu Stande kommt, und wornach allein dem Erzeuger 
ober Water dad Zeugen, das Gezeugtwerden aber dem Gezeugten, 
oder dem Sohne zukommt. In ähnlichem Sinne kann man fagen, 
daß das natürliche Hervorbringen eines Befeelten von einem Be: 
feelten zur Wefensgleichheit daffelbe ift, was beim Water das Zeugen 
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von Nachkommen. Aber nicht jebed Hervorbringen eined Beſeelten 
von einem Beſeelten durch natürliche Wirkfamkeit läßt fich unter 
biefse Begriffsbeftimmung befaffen. Dabei muß bemerkt werben, 
dag, wenn der Menfch nicht gefündigt, und feine Natur rein und 
unverborben bewahrt hätte, er bei der Kinberzeugung nicht, ſowohl 
von thieriſchem Triebe, ald von vernünftiger Webereinflimmung ge: 
leitet würde. Es wäre die Fortpflanzung bed Menfchengefchlechts 
fein Hervorbringen aus finnlicher Begierde, fondern aus geifligem 
Berlangen nach einem entfprechenden Bilde, fo dag.alfo der Menfch 
in dieſem Stüde der göttlichen Aehnlichkeit näher fände. Sagt 
man daher, Gott der Vater zeuge den Sohn, fo heißt dieß fo viel, 
als: er bringe in natürlicher Weile und feinem Verlangen gemäß 
aus feinem Weſen eine Perfon hervor ald entfprechendes Abbild 
feiner Eigenthümlichkeit. Mit Recht heißt Derjenige Sohn, bem 
der Vater die Geftalt feiner Eigenthümlichkeit und die Form feines 
Bildes aufs Innigfte aufgedrüdt, und an dem er ed vollflommen 
ausgeprägt hat. Wegen biefed gleichförmigen Ausdrucks heißt ber 
Sohn allein Ebenbild des Vaters, Abbild feines Mefend. Und 
weil nun der Vater bei Hervorbringung des heiligen Geiftes die⸗ 
fem die Geftalt feines Bildes nicht aufgedrüdt hat, durfte man 
dieſen auch nicht feinen Sohn nennen, wenn er gleich auf natürs. 
liche Weife von ihm ausging. _ 
Um nun zum Schluffe den Inhalt diefer ganzen Betrachtung 
in wenigen Worten zufammenzufaflen; fo folgt aus dem Begriffe 
der Allmacht, daß Gott nur Einer ift, und nur Einer feyn 
fann; aus der Fülle der Güte, daß er dreiperfönlid ift; 
und endlich aus der Fülle der Weisheit, daß fih die Ein- 
beit des Wefend mit der Mehrheit der Perfonen recht 
wohl verträgt. Das göttliche Wefen ift ja identifch mit der gött- 
lichen Weisheit. 
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Bon der Gnade der Betrachtung. 
Erſtes Buch. 
Erſtes Capitel. 
U. Die Seele . 


Die myflifhe Bedeutung der Lade bed Mofes web 
fen wir. fraft jener göttlichen Eingebung, die den Schlüffel bes 
Wiſſens in Händen hat, durch einen Heinen Beitrag unfered Nach: 
denkens zu erichließen fuchen. Dabei erinnern wir zunaͤchſt an 
bad, was jener audgezeichnete Prophet darüber urtheilt, der die⸗ 
felbe .eine Lade der Heiligung nennt. Erhebe dich, Herr, zu 
Deiner Ruhe, bu und die Lade deiner Heiligung. Ihr, 
bie ihr euch heiliget heute, morgen und übermorgen, beachtet, 
warum biefe Lade Lade der Heiligung heißt. Glaubt man nun 
aber mit Recht dem Mofes, fo willen wir, daß Seber, der die⸗ 
felbe berührt, geheiligt wird. Iſt es fo, fo fucht billiger Weife 
dad gefammte Wolf diefelbe zu berühren, weil die Kraft ber Hei: 


‚ ligung von ihr ausgeht. D wenn nur Ein Mann unter Euch 


fih finden liege, wie Iener von Ramathaim, der, angethan mit 
herrlichen Gewändern, wie e8 dem Hohenprieſter zuſteht, wuͤrdig 
iſt, Das Allerheiligfie zu betreten, fo daß er die Lade der Heiligung 
nicht nur fehen, fondern auch beruͤhren kann, um rein zu werben 
von feinen Unreinigkeiten. Aber was fol ich von Senem fagen, 
dem fogar verliehen iſt der Schlüffel des Wiſſens durch ben, ber 
da öffnet," damit er fehen kann, was diefe Lade der Heiligung in 
ſich enthält? Etwas Koftbares muß wohl in ihr verwahrt feyn. 
Nun zweifte ich nicht, daß die Meisheit ed ift, welche Die Bos⸗ 
beit überwindet. Außerdem weiß ich, daß Alle, Die heil wurden, 
von Anfang an durch die Weisheit heil wurden. Auch das ift 
bekannt, daß Niemand Gott gefallen kann, wenn die Weisheit 
nicht mit ihm ifl. Wer wollte zweifeln, daß es zum Weſen ber 
Heiligung gehört, den Menfchen zu reinigen von aller feiner Un: 
reinigfeit; den Verſtand zu befreien von aller Bosheit und Schlech: 
tigkeit? Diefe find es, die den Menfchen befleden. Durch bie 
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Meisheit aber wird er gereinigt, wenn ein Gewaltigerer über bie 
Boöheit kommt, und fie befiegtz der da reichet von einem 
Ende zum andern gewaltig, und regieret Alled wohl. 
Solche Reinigung nun heißt Heiligung. Da der Hear dem Mo⸗ 
ſes die Stiftshütte zu errichten befahl, belehrte er ihn allererft 
über den Bau ber Bunbdedlade, und gab ihm damit zu verfichen, 
alles Andere werde nur um ihrer willen gemacht. Fragt man da⸗ 
ber, welche Gnade diefes Heiligthum bedeuten koͤnne, das vor 
allem Andern den Vorzug hatte; fo kann man wegen ber Antwort 
nicht verlegen ſeyn; ed wäre denn, daß man bezweifeln wollte, 
ob Maria dad befte Theil ermählt habe. Aber was iſt dieſes 
befle Theil, als ledig zu feyn, und zu fchauen, wie lieblich der 
Herr iſt? Denn während Martha fich viel zu fchaffen machte, 
ſaß Maria zu den Füßen des Heren, und horchte auf fein Wort. 
Die höchfte Weisheit Gottes, die fie als im Fleifche verborgen mit 
ben Augen nicht ſchauen Tonnte, begriff fie durch Hören, und 
ſchaute fie Durch Begreifen; und während fie fo ſaß und hörte, gab 
fie fi der Betrachtung der höchflen Wahrheit hin. Dieß ift das 
heil, dad den Auserwählten und Vollendeten nie genommen wird; 
dieß ift das Sefchäft, das kein Ende nimmt. Denn die Betrache 
tung der Wahrheit beginnt in biefem Leben; im zukünftigen ba- 
gegen wird fie ohne Unterlaß und in Ewigkeit gefeiert. Durch bie 
Betrachtung der Wahrheit wird der Menfch in der Gerechtigkeit 
unterwiefen, und vollendet zur Herrlichkeit. Somit fiehft du, mit 
welchem Rechte die Gnade der Betrachtung unter jenem Heilig. 
thume verftanden wird, dad allem Andern in dem Zelte Gottes 
an Werth vorangeht. D einzige, Allen vorzuziehende Gnade, 
durch die wir hienieben geheiligt, zukünftig befeligt werben! Nichts 
reinigt fo fehr Das Herz von aller weltlichen Liebe, nichts entzuͤn⸗ 
det fo fehr die Seele zu der Liebe des Himmlifchen, als fie. Sie 
reinigt, fie heiligt die Seele, daß fie in unabläffiger Betrachtung 
ber Wahrheit rein wird durch die Verachtung der Welt, und heilig 
durch die Liebe zu Gott. 


Zweites Eapitel. 


Pas bei David Lade .der Heiligung heißt, nennt Mofes 
Lade des Bundes. Aber warum Lade? warum Bundeslade? Und 
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zwar Bundeslade des Herm? Wir willen, daß man Koſtbarkei⸗ 
ten, wie Gold, Silber, Edelfteine in einer Lade zu verwahren 
pflegt. Denken wir nun an bie Schäbe der Weisheit und bed 
Wiſſens, fo werden wir leicht finden, was jene verborgenen Schäße 
find. Welche Lade eignet fich zu diefem Gefchäfte, wenn nicht bie 
menfchlihe Intelligenz? Diefe Lade aber ift durch göttliche 
Anordnung zu Stande gebracht; und wird vergoldet, wenn bie 
menfchliche Intelligenz durch "göttliche Eingebung und Offenbarung 
in der Gnade der Betrachtung gefördert wird. Werden wir in 
diefem Leben folcher Gnade theilhaftig, fo ift das für uns ein Un- 
terpfand jener zukünftigen Vollendung, bei der wir ohne Unterlaß 
der ewigen Betrachtung leben. Diefe Gnade empfangen wir alfo 
als eine Bürgfchaft der göttlichen Verheißung; ald ein Pfand ber 
göttlichen Liebe; ald ein Zeichen ded Bundes; ald ein Denkmal 
ber gegenfeitigen Zuneigung. Ich zweifle nicht, daß Jeder von 
Euch ein ebräifcher Knecht ift, der um folcher Gnade willen gerne 
fech8 Sahre lang dient, damit er im fiebenten ohne Entgelt frei 
ausgeht, und in Zukunft lediglich der Betrachtung der Wahrheit 
ſich weihen Tann. Iſt aber ein Jakob unter Euch, oder ein Sol- 
cher, der diefen Namen verdient, weil er ein tapferer und im 
Treffen gewaltiger Mann, ein muthiger Ringer und ein Befieger 
ber Lafter ift, indem er die einen Durch Tapferkeit überwindet, Die 
andern durch Klugheit aus dein Wege räumet: eim Solcher wirb 
für ſolche Gnade gerne fieben und abermals fieben Jahre dienen, 
die ihm nur wenige Tage zu feyn fcheinen wegen ber Größe ber 
Liebe; damit er, wenn auch fpät, zum Beſitze dev Rahel gelangt. 
Mer fie zu eigen haben will, muß um fie fieben und abermals 
fieben Sahre dienen; daß er zu ruhen lernt, nicht nur von den 
böfen Werken, fondern auch von den überflüffigen Gedanken. 
Denn wenn auch Viele dem Körper nach ledig zu feyn im Stande 
find, fo koͤnnen fie e8 doch nicht dem Herzen nach; indem fie nicht 
Sabbat aus Sabbat zu machen verftehen, und darum auch nicht 
zu erfüllen vermögen, was in den Pfalmen fieht: Seyd ledig, 
und ſchauet, daß ich Gott bin. Dem Körper nad) find fie 
zwar ledig, mit der Seele dagegen fchmeifen fie überall herum, 
und verdienen nicht zu ſchauen, ‚wie füß ber Herr ift, wie gut . 
der Bott Iſraels, Denen, die geraden Herzens find. Und darum 
verlachen die Zeinde ihre Sabbate. Der Achte Jakob dagegen 
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hört nicht auf zu arbeiten, bis er den Gegenfland feiner Sehnfucht 
erlangt hat im Dienfte des Achten Labans mit dem überfchweng- 
lichen Strahlenglanze, den ber Bater verklärt hat bei fi 
ſelbſt, mit der Klarheit, die er hatte, ehe die Welt, 
war; ber leiden, und fo zu feiner Herrlichkeit "eingehen mußte; 
damit er die Knechtsgeſtalt überftrahlte mit dem Glanze der Herrs 
lichkeit, und wahrhaft glänzend, weißer als Schnee wäre, gekrönt 
mit Herrlichfeit und Ehre; und ſchoͤn wurde nicht nur vor den 
Söhnen der Menfchen, fondern auch vor den Geiftern der Engel, 
auf den die Engel fehnfüchtig hinbliden. So groß ift die Gnade, 
um deren willen fo langmüthig, fo gerne gearbeitet wird; die mit 
fo vieler Mühe erworben, mit fo großer Wonne befellen wird. 
⸗ 


Drittes Capitel. 
Von dem Weſen der Betrachtung. 


Einen und denſelben Gegenſtand ſchauen wir anders in Ge⸗ 
danken; erforſchen wir anders durch das Nachdenken; bewun⸗ 
dern wir anders durch die Betrachtung. Dieſe drei, dem Stoffe 
nach identiſch, unterſcheiden ſich weſentlich von einander in Bezie⸗ 
hung auf die Art und Weiſe ihres Seyns. Der Gedanke ſchweift 
gemaͤchlich durch alle Abwege, ohne Ruͤckſicht auf das Ziel, das 
er zu erreichen hat, bald da, bald dorthin. Das Nachdenken geht 
manchmal auf ſchwierigem und rauhem Wege mit großer Thaͤtig⸗ 
keit auf ein beſtimmtes Ziel los. Die Betrachtung wird in freiem 
Fluge uͤberall hin, wohin ein innerer Drang ſie treibt, mit be⸗ 
wundernswerther Schnelligkeit getragen. Der Gedanke ſchleicht; 
das Nachdenken geht, und laͤuft im hoͤchſten Falle; die Betrach⸗ 
tung dagegen fliegt uͤberall herum, und wiegt ſich, wenn ſie will, 
in den hoͤchſten Regionen. Der Gedanke iſt ohne Muͤhe und 
Frucht. Im Nachdenken ſind Muͤhe und Frucht vereinigt. Die 
Betrachtung weiß bei ihrer Frucht von Feiner Mühe. Das Den: 
ken ift mit Umberfchweifen, dad Nachdenken mit Erforfchen, das 
Betrachten mit Bewundern verknüpft. Der Gedanke flammt aus 
der Einbildung; dad Nachdenken aus der Vernunft; die Betrach⸗ 
tung aus ber Intelligenz. Alles nun, was den niebern Sinnen 
anheimfällt, unterliegt -auch dem höhern Sinne; was daher von 
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der Einbilbungdfraft aufgefaßt wird, alles Diefes, und noch vieles 
Andere, was höher fleht, wird auch von ber Vernunft begriffen. 
Eben To fällt das, was die Einbildungskraft und die Vernunft be- 
greifen, in den Bereich der Intelligenz, neben Anderem, was jene 
nicht begreifen Bönnen. So weit hin dringt der Strahl der Be⸗ 
trachtung, der Alles erleuchtet; und obfchon fi) mit einem und 
demfelben Gegenftande der Eine durch den Gedanken, ein Anberer 
durch Nachdenken, ein Dritter durch Betrachtung befchäftigt; fo iſt 
zwar ihr Weg, aber nicht ihre Bewegung die nämliche. Der Ge: 
danke fpringt in unfteter Bewegung befländig von einem Gegen: 
flande auf den andern; das Nachdenken richtet fich behartlich auf 
etwas Beflimmtes; die Betrachtung verbreitet fich unter einem und 
demfelben Strahlpuntte des Schauend über unzählige Gegenftände. 
Durch die Intelligenz nämlich ermeitert fich der Bogen des Ber: 
ſtandes ind Unendliche, gewinnt die betrachtende Seele an Schärfe, 
daß fie Vieles zu begreifen, und das Feinfte zu durchſchauen fähig - 
wird. Denn die Betrachtung kann ohne lebhafte Thaͤtigkeit der 
Intelligenz nicht beftehen. Sie ift ed, die das Auge des Verſtan⸗ 
bes auf die Körperwelt richtet; fie ift ed, durch die daffelbe, das 
- -Sinnlihe unter einem Gefichtöpunfte zuſammenfaſſend, zum Bes 
greifen bed Unendlichen fich erweitert. So oft die betrachtende 
Seele ind Erhabenfte ſich erweitert; zum Höchften ſich aufichwingt; 
fo oft fie zum Unerforfchlichen einen Anlauf nimmt; mit flaunens: 
werther Behendigkeit, faſt ganz frei von den Schranken ber Zeit 
ind Grenzenlofe entrüdt wird: fo merke, daß dieß jedesmal ein 
Werk der Intelligenz iſt. Dieß bemerke ich in Beziehung auf Dies 
jenigen, die wähnen, jened Niebere fey nicht würdig, in den Ge 
fichtöfreis der Intelligenz zu fallen, oder irgend ber Betrachtung 
anzugebören. Freilich verdient die Betrachtung des Erhabenen, bei 
dem die reine Intelligenz thätig iſt, vorzuͤglich und beſonders bie: 
fen Namen. Allwegd aber verweilt die Betrachtung bei den Ge: 
genfländen, bie entweder durch ihre eigene Natur offenbar, oder 
durch geiftige Thaͤtigkeit allgemein bekannt, oder burch göttliche 
Offenbarung begreifbar Na. 
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Viertes Gapitel. 


Somit iff die Betrachtung ein freier, mit Bewun—⸗ 
Derung verbundener Einblid des Verflandes in ben 
Schauplatz der Weisheit; oder nach dem Ausbrud der aus: 
gezeichnetfien Sheologen unferer Zeit: ein Durchdringenbes und 
freies Schauen ber Seele nach allen zu fhauenden 
Dingen *%. Dab Nachdenken bie beflimmte und gemef: 
fene Richtung bed Verſtandes zur Erforfhung eined 
Gegenſtandes; oder: ein vorfichtiges Hinbliden der 
Seele, eifrig befhäftigt mit Ergründung der Wahr: 
beit. Das Denken ift ein unvorfichtiges, umfchweifen: 
des Herumfehen der Seele. Es fcheint alfo, daß ber innere 
Blick ein gemeinfchaftliches Merkmal aller drei iſt; denn wo mit 
dem Geifte nichtd geſchaut wird, da findet Feines von ihnen Statt. 
Nun ift es aber fowohl der Betrachtung, ald dem Nachdenken 
eigen, mit dem Nüslichen fich zu beichäftigen, und mit dem Stu- 
dium der Weisheit, oder Wiſſenſchaft fi hauptfächlich, ja unab⸗ 


Iäffig abzugeben. Dagegen befteht darin der Hauptunterfchieb zwis - | 


fchen ihnen und dem Denken, daß leßtered beinahe jeden Augen: 
blöd eine unpaſſende und audgelaffene Richtung nimmt, und zügels 
108 ohne Unterfchied fi) in Alles mifcht, und von dem nächften 
beften Gegenftande fich fortreißen laͤßt. Eine gemeinfchaftliche Eigen: 
fchaft der Betrachtung und des Denkens aber ift es, in freier Be: 
wegung, gleichfam durch einen eigenen Wink, nach allen Seiten 
ſich Bahn zu machen, und durch Fein Hinderniß in dem Drange 
nach allfeitiger Verbreitung fich aufhalten zu laſſen. Dieb haupt: 
fächlich unterfcheidet beide von dem Nachdenken, indem dieſes es 
ſich angelegen feyn läßt, mit aller Anftrengung und bei der hoͤch⸗ 
ſten Schwierigkeit, dad Schwerfte zu ergreifen; in das Verwickeltſte 
fi) einen Weg zu brechen, das Verborgenfte zu durchdringen. Es 
trifft ſich häufig, daß beim freien Herumfchweifen unferer Geban: 
ten die Seele auf Etwas ftößt, das zu wiſſen fie fehnlichft verlangt, 
und mit aller Kraft erfirebt. Während nun aber der Geift, Diefem 
Verlangen nachgebend, auf eine ſolche Forſchung fich richtet, hat 
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er in Gedanken die Grenze des Gedankens bereitd überfchritten, 
und ift denkend ins Nachdenken verfallen. Etwas Aehnliches fin- 
bet bei bem Nachdenken Statt. Denn die lange gefuchte und end⸗ 
lich gefundene Wahrheit ergreift der Verfland mit Begierde, be- 
wunbert fie jubelnd, und verweilt längere Zeit bei der Bewun⸗ 
derung berfelben. Damit ift er Durch Nachdenken bereitd über das 
Nachdenken hinaus, und zur Betrachtung übergegangen. Somit 
ift ed der Betrachtung eigen, vol Bewunderung bei dem Schaus 
fpiele ihrer Luft zu verweilen. Und dadurch unterfcheidet fie fich 
von dem Nachdenken und von dem Denken. Denn bad Denken 
verläuft fich unftet und flüchtig bald da, bald dorthin; das Nach: 
denken aber firebt in gemeflenem Gange immer weiter. 


Fuͤnftes Capitel. 
Von der mannigfaltigen Weiſe der Betrachtung. 


Wenn nun aber der durchſichtige Strahl der Betrachtung vor 
großer Bewunderung immer an Etwas haftet; ſo geſchieht dieß 
doch nicht in allen Faͤllen auf dieſelbe Weiſe. Denn die Lebhaf⸗ 
tigkeit der Intelligenz in der Seele des Betrachtenden geht bald 
mit ſtaunenswerther Beweglichkeit weg, und kehrt zuruͤck; bald be⸗ 
wegt ſie ſich im Kreiſe; bald fammelt ſie ſich in einem Punkte, 
an dem ſie unbeweglich zu haften ſcheint. So iſt der Flug unſerer 
Betrachtung mannigfaltig und wechſelnd, wie der Flug der Voͤgel 
unter dem Himmel, und verſchieden nach Perſon und Beſchaͤf⸗ 
tigung. Bald ſteigt er vom Niedern zum Hoͤchſten auf; bald vom 
Hohen herab zum Niedern; bald erhebt er ſich vom Theile zum 
Ganzen, bald verlaͤuft er ſich mit der Behendigkeit ſeines Schauens 
vom Ganzen zum Theile, und nimmt fuͤr ſein Wiſſen den Beweis 
bald aus dem Groͤßern, bald aus dem Kleinern. Bald wendet er 
ſich nach dieſer, bald nach der entgegengeſetzten Seite, ſucht durch 
den einen Gegenſatz den andern kennen zu lernen, und wechſelt je 
nach der Art der Gegenſaͤtze ſeine Schlußfolgerungen. Zuweilen 
eilt er zu dem Vordern, und ploͤtzlich kehrt er zu dem Hintern 
zuruͤck; indem er bald aus den Wirkungen, bald aus den Urſachen, 
nach den Vorgaͤngen, oder Folgen das Weſen, oder die Erſchei⸗ 
nungsweiſe eines jeden Dinges beurtheilt. Zuweilen bewegt ſich 
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unfere Speculation in Kreifeöform, wenn die Merkmale, die ein 


Ding mit vielen gemein hat, in Betracht gezogen werben, indem 


zur nähern. Beflimmung eines Gegenflandes bie. Wernunft bald 
von Ähnlichen Dingen, bald von ähnlichen Werbältniffen, oder ges 
meinfamen Xceibenzen berfelben gezogen und geleitet wird. Das 
gegen bleibt unfere Betrachtung an einem und demfelben Punkte 
wie unbeweglich haften, wenn der Wille des Betrachtenden beim 
Durchſchauen und Bewundern des Seyns ober einer Eigenfchaft 
von einem beliebigen Dinge: gerne verweilt. 


Sechſtes Capitel. 
Von den verſchiedenen Arten der Betrachtung. 


Es gibt aber ſechs verſchiedene Arten der Betrachtung. Die 
erſte iſt in der Einbildungskraft und bezieht ſich bloß auf ſie; die 
zweite in der Einbildungskraft, mit Beziehung auf die Vernunft; 
die dritte iſt in der Vernunft, mit Beziehung auf die Einbildungs⸗ 
kraft; die vierte in der Vernunft, und mit Beziehung auf dieſe; 
die ſuͤnfte iſt uͤber der Vernunft, aber nicht außer ihr; die ſechſte 
uͤber der Vernunft, und anſcheinend auch außer ihr. Somit ſallen 
zwei der Einbildungskraft, zwei der Vernunft und zwei ber Ins 
teligen, zu. In der Einbildungslraft -weilt unſere Betrachtung, 
wenn bie Korm und Geſtalt dex ſichtbaren Diage: in- Betracht. ger 
jagen wird; wenn wir flaunend qufmerken, ‚und aufmerkend: ſtau⸗ 
nen über die Koͤrperwelt, deren Zahl, Größe, Verſchiedenheit, 
Schönheit und Annehmlichkeit wir Dusch die außen Sinne wahr: 
nehmen und empfinden; und in allem Diefen die Macht, Weisheit 
und Güte der überfchwenglichen, Schöpferfraft bewundernd verehren 
und verehrend bewundern. Nur in der Einbildungsfraft verweilt 
die Betrachtung. und fteht in auäfchließlicher Beziehung zu ihr, 
wenn wir vicht Durch Beweiſe zu. erhärten, oder. durch Schluß: 
folgerungen zw ergründen. fuchen; ſondern in, ungebundener Frei⸗ 
heit ſich unfer Geiſt bald da bald dorthin verläuft, wo ihn auf 
biefem Schauplatze die Bewundesung hinreißt. Die zweite Bes 
trachtungsart beſteht ebenfalls in der Einbildungskraft; geflaltet 
und entwidelt fi jeboch in Beziehung auf die Vernunft: ein 
un der dann eintritt, wenn, wir, zu dem, was unfere Einbildungs⸗ 
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kraft beichäftigt, und was, wie bemerkt, zur erfien Betrachtungsart 
gehört, Ben Grund ſuchen und finden; und wenn er gefunden und 
befannt it, mit Bewunderung in WBetrachtung ziehen. Bei Der 
erfien Art durchforfchen, ſchauen und bewundern wir die Dinge 
felbft, bei der zweiten den Grund, die Ordnung und das Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben, fammt der Mrfache, Erfcheinungsweile und dem 
Nutzen eines jeden befonderd. Somit befteht zwar dieſe Betrach⸗ 
tungsweiſe in der Einbildungefraft, allein im Verhältniß zur Ver⸗ 
nunft, weil fie für das, was in der Einbildungskraft lebt, ben 
Schluß zu Hülfe nimmt. Die dritte Betrachtungsart bildet ſich 
in der Vernunft in Beziehung auf die Einbitdungäfraft. Ihrer 
bedienen wir und in dem Fade, wen wir uns durch Vergleichung 
mit den fichtbaren Dingen zum Schauen der unfichtbaren erheben. 
Diefes Schauen befteht in der Vernunft, da ed nur auf das, was 
über die Einbildungskraft hinaudfiegt, mit ber Abſicht, es zu er: 
forfchen, fich richtet; nur dem Wnfichtbaren und. vorzüglich dem, 
was es durch die Vernunft begreift, zugewendet if, Dabei fagt 
man, es bilde ſich in Beziehung zu der. Einbildungskraft, weit 
dem Bilde der ſichtbaren Welt die Werglsichung entnommen wird, 
um dadurch der "Seele die Grforfchung der unſichtbaren zu erleich- 
tern. Und mit echt zwar heißt es, dieſe Betrachtung fey: in der 
Vernunft, und in: Beziehung zu der. Einbildungskraft, obfchon. fie 
durch; Schlüffe fortſchreitet; fofern. ihve ganze Schlußfolgerung und 
Beweisfuͤhrung in: der Einbildungdfraft murzelt und ihren Anfang 
nimmt; und biefelbe dem eigenthümlichen Weſen des Einbildbaren 
den Grund: ihrer Forfehungen: und Behauptungem entnimmt. Die 
vierte Art der Betrachtung: iſt in: der Vernunft, und geftaltet fich 
mit Beziehung auf diefelbes wenn mit Befeitigung jeder Thaͤtig⸗ 
feit der Einbildungskraft Die Seele nur folhen Gegenfländen ſich 
zuwenbet, von denen die Einbildungskraft gar nichts weiß, ſondern 
die dev Geiſt durch Schluͤſſe ermittelt, oder burch die Vernunft 
begreift: Won der Art iſt unfer Schauen, wenn win bas. Unfichts 
bare in und, dad wir aus: Erfahrung kennen, und mit ber In 
telligenz faſſen, in Gewägung ziehen; und- durch diefelbe zur Be 
trachtung himmliſchet Geifter: und überweltlicher Intelligenzen uns 
erheben. Dieſe Betrachtung beſteht in der Vernunft, weil ſie mit: 
Beſeitigung alles Sinnlichen nur auf’ das Intelligible gerichtet iſt. 
Dieſelbe hat in dem Unfichtbaven- in und ihren Grund: und An: 
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fang, das befanntermaaßen die menfchliche Seele aus Erfahrung 
kennt, oder durch die gemeine Intelligenz begreiſt. Mit Recht 
kann man fagen, diefe Betrachtung beftehe in der Vernunft, fofern 
Dad Unfichtbare in und durch die Vernunft begriffen wird, und 
Dadurch die Schlußweife keineswegs überfchräite. Mit bloßer 
- Beziehung auf die Vernunft verjährt fie darum, weil fie aus dem 
Dur Erfahrung bekannten Unfichtbaren durch Schlußfolgerungen 
anderes Unfichtbare ableitet, das fie aus Erfahrung nicht Eennt. 
Bei diefer Betrachtung bedient fich die menſchliche Seele zuerft 
Der reinen Intelligenz, und die Snfelligenz felbft feheint mit Ent: 
fernung jeder Tchätigkeit der Einbildungskraft zuerft bei dieſem 
Sefchäfte ſich durch fich felbft zu verfichen. Denn wenn fie au 
bei den frühern Betrachtungdarten nicht ausgeſchloſſen iſt; fo ift 
fie doch nur unter Vermittlung der Vernunft, ober auch der Em: 
bildungsfraft thaͤtig. Hier bedarf ſie eines Organs, und ſchaut 
gleichſam durch einen Spiegel; während fie in unſerm Falle durch 
ſich felbft wirft, und gleichſam im Bilde betrachtet. Die fünfte 
Betrachtungsart liegt über, aber nicht außer der Vernunft. Diefe 
Warte der Betrachtung erreichen wir durch Erhebung bed Geiſtes; 
wenn wir durch göttliche Offenbarung. erfennen, was Feine menfch- 
liche Vernunft vollkommen zu begreifen, keine Schlußfelgerung zu 
ergründeii im Stande if. Ron der Art iſt daB, was wir von’ 
der Natur der Gottheit und ihrem einfachen Seyn glauben, und 
Durch die heilige Schrift erhärten. Somit erhebt fi ımfere Be⸗ 
trachtung wahrhaft über die Wernmft, wenn die Seele durch die 
Erhebung des Geiftes Dinge fieht, welche dad menfchliche Faſſungs⸗ 
vermögen überfleigen. Sie liegt zwar über, aber nicht außer der 
Vernunft, da dem, was durch die Schärfe der Intelligenz erfchaut 
wird, die menfchliche Vernunft nicht zuwider laufen Tann, ſondern 
fogar ihren Beifall gibt, und es durch ihr Zeugniß befiätigt. Die 
fechfte Betrachtungsart befchäftigt fich mit den Dingen, bie über 
ber Vernunft find; ja fogar außer ihr und ihr entgegen zu ſeyn 
fheinen. Auf dieſer Ießten und vorzüglichiten Warte der Betrach⸗ 
tung: jubelt wid frohlockt die Seele, wenn fie durch Einſtrahlung 
des göttlichen Lichts Dinge erfennt und erfchaut, denen die menfch⸗ 
liche Vernunft widerſtreitet. Von der Art iſt Alles, was wir 
uͤber die Dreieinigkeit der goͤttlichen Perſonen zu glauben angewieſen 
ſind. 


28* 





436. Richard von St. Viktor. 


Siebented und achtes Eapitel. 


Zwei von diefen Betrachtungsarten beftehen alfo in dr Ein⸗ 
bildungsfraft, weil fie nur auf das Sinnliche gerichtet find; 
zwei in der Vernunft, weil fie ausfchlieglich nach dem Intelli⸗ 
gibeln freben; zwei endlich beftehen in der Intelligenz, weil 
fie nur dem Intellectibeln zugekehrt find. Sinnlich nenne ih alles 
Sichtbare und mit den Sinnen zu Ergreifende; intelligibel das 
Unfichtbare, jedoch mit der Vernunft Erfaßbare; intellectibel' endlich 
das Unfichtbare und für die menfchliche Wernunft Unbegreifliche. 
Der erfien von biefen ſechs Betrachtungdarten iſt es eigen, einfach: 
und ohne Vernunftſchluß der Bewunderung des Sichtbaren fich 
hinzugeben; ber zweiten, durch Schließen nach den Gründen der 
fichtbaren Dinge zu fahnden; der dritten, durch Schlußfolgerung 
vom Sihhtbaren zu dem Unfichtbaren fich zu erheben; ber vierten, 
vom Unfichtbaren einen Schluß auf das Unfichtbare zu machen, 
und die Einficht in das aus Erfahrung Bekannte zur Kenntniß 
des Unbelannten zu benüben. Der fünften Betrachtungsart kommt 
es zu, bei der-Einficht in das Intelligible die Vernunft zuzulaſſen. 
Der fechften endlich, bei. diefer Einficht alle menfchliche Vernunft⸗ 
thätigfeit zu überfleigen, und gleichſam unter den Fuͤßen zu haben. 
Bei den drei erſten iſt die Einbilbungskraft betheiligt, und zwar 
fo, daß fie bei der erften Art unter die Vernunft zu ftehen kommt; 
bei der zweiten die Vernunft aufnimmt; bei ber dritten fich zur 
Vernunft erhebt. Eben fo koͤnnen die brei letztern nicht ohne die 
reine Intelligenz feyn; und zwar läßt fich dieſelbe bei der erfien 
Art von ihnen. zu der Vernunft herab; bei der zweiten erhebt fie 
die Vernunft zu fich; bei der letzten überfleigt fie die Vernunft, 
und läßt fie,.fo zu fagen, binter fich zurüd. Eben fo, ba bie 
vier mittlern von den ſechs der Vernunft nicht entbehren koͤnnen, 
fo läßt fich bei der zweiten Betrachtungsart die Vernunft gleichfam 
zu ber Tiefe der Einbildungsfraft herab; bei der dritten zieht fie 
diefelbe mit fich in ein höheres Gebiet; in ber vierten nimmt fie 
die Intelligenz, die unter fich heruntergeht, auf, und begleitet fie; 
bei der fünften erhebt fich die Vernunft über fich felbft hinaus zur 
Intelligenz, und ‚wird gleichfam die Gefpielin berfelben -in ihren 
höhern Regionen. Bei der erften ruht die Einbildungskraft in 
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ſich ſelbſt, ſo wie auch die Intelligenz; bei der ſechſten ſammelt 
ſich dieſe in ſich, und beſteht in ſich ſelbſt. Bei der zweiten ſteigt 
die Vernunft unter ſich herab; bei der fuͤnften uͤber ſich hinaus. 
Bei der vierten ſteigt die Intelligenz unter ſich herab. Bei der 
erſten nimmt die Einbildungskraft die niederſte Stelle fuͤr ſich 
allein ein; bei der zweiten laͤßt ſich die Vernunft zum Niederſten 
herab; bei der dritten erhebt ſich die Einbildungskraft zum Hoͤch⸗ 
ſten; bei der vierten laͤßt ſich die Intelligenz zum Niederſten herab; 
bei der fuͤnften erhebt ſich die Vernunft zum Hoͤchſten; bei der 
ſechſten nimmt die Intelligenz fuͤr ſich allein die hoͤchſte Stelle ein. 


Zehntes Capitel. 


Kaum die Vollkommenen erreichen alle ſechs Betrach⸗ 
tungsarten. 


Durch dieſe ſechs Arten der Betrachtung erheben wir uns 
wie mit Fluͤgeln über die Erde, und eilen dem Himmel zu. Das 
bei darfſt du überzeugt feyn, daß du noch nicht ben Stand ber 
Vollkommenheit erreicht haft, fo lange Dir noch eine von ihnen 
fehlt. Ich wenigflend und Meineögleichen, wir find wohl zufries 
ben, wenn nur eine Art, oder gar eined von biefen drei Flügel: 
paaren und zu Theil wird. Wer wird mir geben Flügel, 
gleich der Taube, daß ich fliege und ausruhe? Defien- 
ungeachtet weiß ich, daß bei ben beiden erſten Flügeln es noch 
nicht vergännt ift, vom Irdiſchen zum Himmlifchen ſich aufzu- 
fhwingen, und bie fleilen Himmelöpfade anzuftreben, oder zu be- 
treten. So lange bu dich mit biefen Doppelflügeln zufrieden 
zeigft, beweifelt du, dag du noch ein irbifches und Bein himmlifches 
Gefchoͤpf bifl. Einen von ihnen brauchft du, um deinen Leib zu 
verhülen, den andern, damit du fliegen Fannfl. Denn in Wahr: 
heit, fo lange du noch ein irdifches Geſchoͤpf bift, und einen ir: 
bifchen Leib haft, wie ihn der Apoftel fchildert und ertöbten heißt, 
wird ed gut feyn, wenn die ein Flügel zu Gebote fieht, um diefen 
Leib damit zu verhüllen, und vor den Augen deiner Erinnerung 
zu verbergen. Was heißt dieß anders, ald die weltliche Luft durch 
Betrachtung der weltlichen: Bergänglichkeit zu mäßigen, ober beffer, 
in Vergeffenheit zu bringen? Bedenke, von welchem Nuben eine 
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folche Verhuͤllung und Ueberfchattung if. Der andere von Diefen 
Fluͤgeln ſoll dir zum Zliegen dienen. Es iſt etwas Schönes, gut 
zu fliegen, und ſich fo weit ald möglich von ber Liebe zur Melt 
zu entfernen; unb wenn man auch mit biefem Fluͤgelpaar jich 
nieht zum Himmliſchen erheben Tann, fo wird man doch vieleicht 
mit ſeiner Hülfe einen fichern und friedlichen Hafen zum Ausruhen 
erreichen. Vorwaͤrts mit ihnen, fo weit es gebt, unb wäre es 
auch nur bid zum Außerften Enbe des Meeres. Naͤhme ich, 
beißt ed, meine Flügel in ber Dammesung, und wohnte 
am Außsrften Ende des Meeres. Dad Außgefle Ende des 
Meeres ift Die Grenze der Erbe, und für einen Jeden der Ausgang 

feines Lebend. Das Außerfie Ende ded Meeres bewohnen heißt, 
das Ende der Welt und den Ausgang bed Weltlebens fehnfüchtig 
erwarten. Diefed aͤußerſte Ende des Meers hatte Der bereits im 
Fluge erreicht, der in Wahrheit fprechen konnte: ich wünfche 
abzufheiden, und bei meinem Heilande zu feyn. Die: 
fe3 Flügelpagr der Betrachtung ward dir nicht umfonft zu heil, 
mean dein Flug fa weit reicht. Alſein bu mußt biefslben noch 
gering anfchlagen, und um zu beweiſen, daß du ein bimmlifches 
Geſchoͤpf biſt, trachte mit aller Anflrengung wenigſtens nach einem 
zweiten Slügelpaare, mit dem bu dich zum Himmel emporfchwin: 
gen kannſt. Bier Zügel hatten, und erwielen ſich dadurch als 
bimmlifche und night als irdiſche Weſen jene pier Gefchöpfe, bie 
ber Prophet Ezechiel fah, und, wie er fie ſah, beichrieb. Jedes 
berfelben ‚Hatte vier Gpfichter und vier Flügel; mit zweien berfelben 
verhültten fie ihren Leib, und mit den beiden andern flogen fie 
ohne Zweifel. Sp auch du, wenn du vier Fluͤgel bekommſt; wenn 
du bereitö in hie ein himmliſches Mefen, mit himmliſchem Leibe 
erblickſt; deſſenungeachtet aber fuche dieſen mit ben genannten 
Flügeln zu verhüllen. Denn es gibt himmlifche Leiber, und es 
gibt irdifche Leider; und anders ift die Herrlichkeit der himmlifchen, 
anders die Herrlichkeit der irbifchen; anders die Klarheit der 
Sonne, anders die Klarheit des Mondes. SIE auch dein ganzer 
Körper leuchtend, ohne einen finftern Flecken, fo wirb es doch auf 
feyn, ihn vor den Augen menfchlicher Anmaßung zu verhüllen, 
und durch dad Ungewiſſe menfchlicher Wandelbarkeit die Zabel 
lofigleit deö eigenen Werthed zu mäßigen. Des Menſch kennt ia 
fein Ende nicht; und wie Zifche mit bem Hamen, Voͤgel mit ber 
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Schlinge gefangen werben; fo werben die Menſchen gefahet in 
fchlimmer Zeit. Daram iſt es gut für den Menſchen, fine Vor⸗ 
züge zu verbergen, und ſich wegen feiner Verdienſte nichtö heraus: 
zunehmen; fondern unablaͤſſig feilzuhalten an der Demuth. Mit 
dem erſten Fluͤgelpaar verhuͤlle er feinen Leib; mit bem zweiten 
fliege er gen Himmel. Seber Geiſtlichgeſinnte laſſe nicht ab mi 
feinem Berlangen und Streben nach dem Himmliſchen, damit er 
mit dem Apoftel fprechen kann: unfer Wandel ift im Him⸗ 
mel. Willſt du aber mit bemfelben Apoflel bis zum dritten 
Dimmel dringen; fo gib nicht dem Wahne Raum, bu koͤnneſt mit 
dieſen zwei Fluͤgelpaaren dahin gelangen. ‚Dazu bedarf es der 
oft genannten ſechs Flügel, wenn Einer zu den Geheimniffen des 
dritten Himmeld und in. bad Berborgene der Gottheit ſich auf: 
fchwingen will. Kaum die Vollkommenen bringen es in biefem 
Leben fo weit. Dagegen werben alle fechd Betrachtungsarten im 
fünftigen Leben die Auserwählten fowohl unter den Menfchen, als 
unter den Engeln befiten, fo dag man von beiden Naturen in 
Wahrheit jagen kann, die eine, wie die andere habe ſechs Fluͤgel. 


Eitftes und zwoͤlftes Capitel. | 
Myſtiſche Schilderung der vier erſten Betrachtungsarten. 


> Bon biefen fechd Arten der Betrachtung findet fich bei Mo: 
ſes eine myftifche Schilderung, da wo er bie materielle, aber 
muftifche Lade auf göttliches Geheiß machen läßt. Die erfle Art 
ift durch den Bau dev Lade; die zweite durch Die Vergoldung 
derſelben; die dritte durch ihre Bekrönung, und. die vierte durch 
den Gnadenfluhl angebeutetz; durch bie beiden Cherubim aber bie 
fünfte und fechlte. Und zwar hatte biefer lebte Theil des Werks 
Feine menfchliche, fondern eine engelifche Geſtalt, ba biejenigen 
Betrachtungdarten bamit vorgeellt find, deren Stoff alle menfch: 
liche Vernunft überfleigt. Die vier erflen gehören gewiſſermaaßen 
zu einem Ganzen; biefe beiden letztern dagegen befichen umab; 
haͤngig für fih. In jenen vier koͤnnen wir durch eigene Anſtren⸗ 
gung, obſchon unter goͤttlichem Beiſtande, täglich wachlen: und zu: 
nehmen, und von ber eines zu ber andern fortichreiten: bei Diefen 
zweien dagegen hängt Alles von ber Gnade ab; weit über bie 
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Srenzen menfchlicher Bemühung hinaus, außer ſofern es Einer 
vom Himmel überfommt, und durch göttliche Kraft ſich mit dem 
Bilde der Engelönatur überBleide. Unter dem Cherub, ber 
zur Rechten ftand, iſt unflveitig die Betrachtungsart zu verfichens, 
die über, aber nicht außer der Vernunft liegt; unter dem Che⸗ 
rub zur Linken aber diejenige, die über die Vernunft gebt, und 
auch außer ihr zw liegen fcheint. Dabei ift bekannt, daß man die 
Linke unter den Kleidern gleichfam verborgen halt; die Rechte da⸗ 
gegen gemeiniglich frei läßt, fo daß alfo durch die Linke mehr. das 
Verborgene, durch die Rechte mehr das Offenbare angedeutet wird. 
Offenbarer nun iſt das, was mit der Vernunft in Einklang ſteht; 
verborgener hingegen was ihr widerſtreitet. 


Zweites Bud, 


Er ſte s Capitel. 


Die erſte Betrachtungsart beſteht in der Beobachtung 
und Bewunderung der ſichtbaren Welt. 


Die erſte Art der Betrachtung beſteht in der Beobachtung 
und Bewunderung der Koͤrperwelt, uͤberhaupt in der 
Summe Deſſen, was durch die fuͤnf Sinne in die Seele eingeht. 
Dieß iſt die niederſte Art, die fuͤr die Anfaͤnger beſtimmt iſt. Zu 
ihr gehoͤrt die geſammte Bewunderung des Schoͤpfers, die aus 
der Beobachtung der Koͤrperwelt entſpringt, und in der Beſchrei⸗ 
bung der Bundeslade durch das Gefuͤge des Holzes bezeichnet iſt. 
Dieſe Bezeichnung paßt trefflich auf die Einbildungskraft; wie 
durch das Gold die geſammte Thaͤtigkeit der Vernunft ausgedruͤckt 
iſt. Allein nicht jedes beliebige Holz darf dazu verwendet werden, 
ſondern nur Cedernholz, weil es unverweslich iſt. Darauf bezieht 
ſich die unverfaͤlſchte Erforſchung des ſittlich Guten und Nuͤtzlichen. 
Unverwesliches Holz iſt jede Beobachtung der Dinge, jede Pruͤfung 
der Werke, die kein Verderbniß des Verſtandes herbeifuͤhren, Lau⸗ 
terkeit und Wahrheit vollkommen rein erhalten. Bei der unend⸗ 
lichen Menge. ſichtbarer Dinge, . bei. dem ewigen Wechſel ſinnlicher 

Schauſpiele hat man in ber. Wahl vorſichtig zu ſeyn, damitman 
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dem Geifte nicht Gegenflände vorführt, wodurch die Reinheit des 
Herzens befledt wird. Wer fich daher im Innern unverdorben 
erhalten will, muß von feiner Beobachtung Alles, was zur Luſt 
reizt, ausſchließen; und Derjenige zieht die Welt, und was in 
der Welt if, auf eine für ihn heilfame Weife in Betracht, ben 
die Beachtung des MWeltlichen zur Verachtung deffelben führt. 
Diefe Frucht folcher Betrachtung bat der große Betrachter bes 
Weltlichen gefucht, gefunden und in den Morten audgebrüdt: 
Eitelkeit über Eitelfeit, Alles iſt eitel. Nicht umfonft 
it folhe Betrachtung der Eitelkeit, wenn man von dem, was 
man im Niedern erfchaut, zum Lobe des Schöpfers auffleigt, und 
diefen in allen feinen Werken wunderbar, preis⸗ und liebendwerth 
findet. Herr, unfer Gott, wie wunderbar ift bein 
Name auf ber ganzen Erde! vom Aufgang bis zum 
Niedergang ift preiswürbig der Name bes Herrn; ge: 
recht ift er in allen feinen Wegen, und heilig in allen. 
feinen Werten. Bähes, hartes und bauerhaftes Holz find alle 
folche Beobachtungen, die die Kraft des Geiftes flählen, zur Stand: 
haftigfeit harten, und in der Ausbauer beflärken. Unverberbliches 
Holz folche, die weder ein Maal der Befleckung, noch den Fehler 
der Unwahrheit an fich tragen. Zu der Natur des unverweslichen 
Gedernholzes gehört jede wahre Behauptung und ausgemachte Ans 
ficht über die leiblihen Dinge. Diefe Lade der Weisheit muß 
fomit gezimmert werden aus unumflößlichen Anfichten, mit der 
Meberzeugung, daß alles Sichtbare in der Welt von dem einen 
Gotte gemacht und aus nichts gefchaffen wurde. 


Zweites Eapitel. 


Sn diefer Betrachtung haben fich befonders die Phi: 
loſophen geübt. 


Zu ihrem Gegenftande hat diefe Betrachtung ‚Alles, was bie 
außeren Sinne betrifft. In der That ein reiches Feld, und ein 
ergiebiger Wald! Laufe nur Jeder und trete ein; Keinem iſts 
verwehrt; Alle koͤnnen wählen, was fie am meiften bewundern. 
In reichſter Fuͤlle findet fi) Holz zur Erbauung ber Laden. Von 
demſelben Walde haben die-Heidttiichen Philoſophen bad: Mäterial 
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zu ihren Arbeiten genommen, als fie ſich eine Lade der Weisheit 
fertigen wollten. Sie fingen an, bad Holz; zu fällen, zu behauen, 
zufammenzufügen; buch Definiren, intheilen, Beweisführen 
Vieles aufzufinben, beizubehalten, und zu lehren. So madhten 
fie viele Laden, indem fie an verichiedenen Saͤtzen feſthielten, und 
unzählige Secten bildeten. Beim Eintritt in den fchattigen und 
dichtbewachſenen Wald verwidelten fie fich in unzählige Fragen, 
und Gott gab die Welt ihren Disputirkünften preis: allein mit 
ihren Gedanken und Einfällen verfchwanden fie, und fielen fammt 
ihren Unterfuchungen; weil der Menfch nicht auffinden Tonnte Das 
Wert, das Bott von Anfang bis zu Ende wirket. Dagegen bat 
es Denen, die er dazu erfor, Durch feinen Geift, fo oft ex es 
wollte, fo piel davon geoffenbart, ald fie zu willen brauchten. 
Was Munder Daher, wenn Diejenigen ein ſtaunenswerthes Werk 
aufführen Fonnten, Die durch: den Geift Gotted Belehrung farben, 
weil fie ihrem eigenen Geifte nicht folgen, noch. hinter den Gedan⸗ 
fen ihrer Erfindung einhergehen wollten? Auch in unfern Zeiten 
find Pfeubophilofophen aufgeflandenz; Lügenprediger haben, um 
fh einen Namen zu machen, Neues auffinden wollen. Ihnen 
lag daran, fowohl Wahred zu behaupten, ald Neues gefunden zu 
haben. Zum Voraus auf ihren Sinn fich verlaflend, wähnten fie, 
eine Labe der Weisheit bauen zu koͤnnen, umd weiter gehend in 
ihren Erfindungen, ftellten fie Saͤtze auf, bie fie für new hielten, 
während ſolche Weisheit, die mit ihnen zu Tage kam, auch mit 
ihnen zu Grabe geht. Und fiehe, die hohen Laden aller diefer 
Weifen find vermodert, weil fie nicht von Cebernholz waren. 
Diefe einft fo hoch gerühmte MWeltweisheit ift fo fehr zur Thorheit 
geworben, daß täglich aus unzähligen Bekennern Veraͤchter berfel- 
ben werden; aus ihren Pertheidigern Bekaͤmpfer biefer, Weisheit, 
die fie verfluchen, mit dem Bekenntniß, daß fie nicht3 wiſſen als 
Jeſum, den gekreuzigten Weltheiland. Wie Miele, die früher in 
der Werkitätte des Ariftoteles arbeiteten, find zu dem vernünf: 
tigen Gntichluffe gefommen, in ber MWerkflätte des Erloͤſers Dienfte 
zu nehmen; unb Die früher Gefäße der Schande fertigten, lehren 
nun Gefäße ber Ehre machen. Wo find die Serten ber Alade: 
mifer, Stoiler, Peripatetiker? wo ihre Laden? Sie alk 
find fchlafen gegangen, und nichtd behielten alle dieſe reichen 
Männer in Haͤnden; Fremden mußten fie ihre Reichthuͤmer üben 
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laſſen, und ihre Gräber find ewiglich ihre Wohnungen. Alle find 
vermodert mit ihren Laden, und fammt ihren Lehren und Ueber: 
Lieferungen untergegangen, Die Lade des Moſes dagegen befteht 
bis heute; war nie flärfer, nie fefter als heute; feſtgeſtellt durch 
Die Auctoritaͤt der Tatholifchen Wahrheit, weil fie von unverwess 
lichem und unverwäfllichem Cedernholz gemacht, und ihre Gefchichte 
und Lehre aud wahren Säaben und richtigen ‚Behauptungen zus 
jammengefügt iſt! 


Drittes Capitel. 
Dreifache Unterfheidung der erſten Betrachtung. 


Diefe Betrachtung läßt fich unter einen dreifachen Geſichts⸗ 
punkt fallen: erſtens bezisht fie ſich auf die Dinge; zweitens 
auf die Werke; drittens auf bie Sitten. Die erfle Weiſe ent: 
jpricht der Länge; bie zweite der Breite und bie dritte der Höhe 
der Lade. Denn befanntermaaßen geht die Länge von Natur ber 
Breite voran, während dieſe früher ift ald die Höhe. Die Länge 
läßt fich ohne Breite, und diefe ohne Höhe denken, wenn fie gleich 
in der Wirklichkeit unmöglich von einander getrennt werden koͤnnen. 
Eben jo nun wiſſen wir, daß die Dinge ihren Wirkungen manch- 
mal der Zeit, immer aber der Natur nach) vorangehen, da nur 
Durch fie und in ihnen bis Wirkungen beftehen. Eben fo müflen 
bie guten, ober böfen Sitten nach den Werfen beurtheilt werben, 
ſofern dieſe geordnet, oder ungeorbnet find. 


Viertes Capitel. 


Die erſte Stufe dieſer Betrachtung begreift Materie, 
Form und Natur. 


Das erſte dieſer Momente hat drei Unterabtheilungen, wovon 
die eine die Materie, die andere die Form, und die dritte die 
Natur zum Gegenſtande hat. Materie und Form koͤnnen wir 
mit dem Geſichtsſinn leicht wahrnehmen; die Natur dagegen faͤllt 
theils den Sinnen anheim, theils liegt ſie tiefer, und gehoͤrt in 
das Gebiet der Vernunft. Sie wird wahrgenommen an der in⸗ 
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nern Qualität der Dinge, wie bie Form in der äußern Qua⸗ 
lität befteht. Die innere Befchaffenheit der Dinge nun läßt fich 
großentheild mit den Sinnen wahrnehmen: allein die natürliche 
Kraft, die im Mark und darum tiefer liegt, kann der Menſch un⸗ 
möglich mit dem leiblichen Sinn erreichen, felbf wenn er gar 
nicht gefündigt hätte. Dagegen würbe er diefelbe mit der Schärfe 
ſeines Geiftes leicht durchichauen, wäre nicht das Auge feiner Ver⸗ 
nunft, durch die Wolfe der Sünde verhüllt, durch den Nebel des 
Irrthums getrübt. So aber tappen wir, fo oft wir etwas davor 
erfahren wollen, mit unfern Erfahrungsbemweifen, anftatt ‘zu ſehen, 

im Ungewiffen herum. Daraus ift zu erfehen, warum die Länge 

unferer Lade nicht mehr als dritthalb Ellen betragen foll, ober 

beffer, betragen kann. Eine volle Elle hat nämlich das menſchliche 

Willen, falls e8 mit Gewißheit verbunden iſt; wenn ed feinen 

Gegenfiand mit einem der Sinne erfaffen kann. So beträgt der 

leibliche Sinn eine Elle im Erfchauen der Materie, eine zweite in 

Beobachtung der Zorm, und eine halbe im Begreifen der Natur, 

bie er nur theilweife zu durchdringen vermag. 


Fuͤnftes Capitel. 


Die Wirkſamkeit der Natur und des Fleißes als die 
zweite Stufe. 


Iſt der Verſtand durch dieſe dreifache Betrachtungsweiſe in 
Beobachtung der Dinge geuͤbt; ſo muß er folgerichtig ſich der 
Beobachtung der Werke zuwenden; damit er, geſchickt, ſeine Be⸗ 
obachtung auf die natuͤrlichen und die kuͤnſtlichen Werke auszu⸗ 
dehnen, feiner Lade das beſtimmte Breitemaaß geben kann. Et: 
was Anderes jedoch ift die Wirkfamkeit der Natur; etwas An: 
deres die Wirkfamkeit des Fleißes. Uebrigend gehen beide Thaͤ⸗ 
tigkeiten Hand in Hand; denn dad Kunſtwerk beginnt, befteht 
und gedeiht durch die Wirkſamkeit der Natur, und dieſe vervoll- 
kommnet fi) duch die Kunfl. Beim Kunftwerke beträgt das 
menfchlihe Willen eine Elle; denn wenn ed dafjelbe nicht begreifen 
tönnte, fo wäre ed ficherlich nicht im Stande geweſen, baffelbe zu 
erfinden. Beim Naturwerk aber kann es Feine volle Elle betragen, 
weil ed dieſes nur theilweife . begreift; das Wie? ‚beim Werden 
einer Sache :aus ber andern kann es nie. volllommen erlären. - 
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Sechſtes Eapitel. 


Die dritte Stufe diefer Befhauung betrifft menfchlidhe 
und göttlihe Anordnungen. 


Dad Sittengefeg ift theild aus göttlicher, theild aus 
menfchlicher Anordnung hervorgegangen. Göttlicher Einrichtung 
find überhaupt die Vorfchriften Gottes, und die Sacramente der 
Kirche; zu den menfchlichen Einrichtungen gehören die menſchlichen 
Geſetze, Gewohnheiten, Stäbteeinrichtungen, Volksbeſchluͤſſe, bür- 
gerlihen Rechte u. ſ. w. Lebtere beziehen fich auf das untere, 
die erfien auf dad höhere Leben; jene bezweden die Wohlfahrt 
und Ruhe des zeitlichen Lebens, dieſe die Fülle ewiger Seligkeit. 
Bei den menfchlichen Einrichtungen Tann das menſchliche Willen 
eine Elle betragen; weil es dad, was es erfunden hat, natürlich 
auch begreifen kann; die goͤttlichen Sacramente dagegen haben 
zwei Seiten. Denn etwas Anderes iſt es, was wir aͤußerlich an 
der Sache, oder an dem Werke ebliden; etwas Anderes jene 
geiſtige Kraft, welche innen verborgen iſt. Dieſes innere Etwas 
des Sacramentes koͤnnen wir glauben, aber nicht ſehen; und deß⸗ 
halb koͤnnen wir unſer dießfallſiges Wiſſen auch nicht bis zu einer 
Elle erweitern. Steht nun die menſchliche Einrichtung im Dienſte 
ber goͤttlichen, ſo gewinnt die Seele durch beide in ihrem Streben: 
nach dem Höhern. In der Wirklichkeit. haben natürliche Wirk; 
ſamkeit und göttliche Einrichtung eine volle Ele; in unfeem Den. 
Een aber können fie nur eine.halbe betragen. . Umgekehrt betragen 
kuͤnſtliche Wirkſamkeit und menfchliche Einrichtung in Wirklichkeit 
faum eine halbe Elle; in unfern Gedanken dagegen wohl eine: 
ganze. In diefer Betrachtungsart übte fich der Prophet, wenn 
er fagt: ih habe nachgedacht über alle deine Werke 
Und an einer andern Stelle ruft.er vol Verwunderung über Die: 
felben aus: wie herrlich find deine Werbe, o Der 
Alles Haft du weiſe gemacht! 

Diefe erſte Art der Betrachtung läßt fich fomit füglic) in 
fieben Stufen abtheilen. Die erfte befteht in der Bewunderung 
der Dinge, die aus der Beobachtung der Materie entſpringt; bie 
zweite in der Bewunderung der Dinge, hervorgegangen aus der 
Beobachtung der Form; bie dritte aus ber Bewunderung, bie eine 
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Frucht der Beobachtung der Natur (— Naturkraft) if. Die vierte 
befchäftigt fich mit der Beobachtung und Bewunderung der durch 
die Natur gewirkten Werke; die fünfte mit der Beobachtung und 
Bewunderung ber durch die Kunft gefchaffenen Were. Die 
fechfte Stufe befaßt die Beobachtung und Bewunderung Der 
menſchlichen, und bie fiebente endlich die der göttlihen Einrichtun⸗ 
gen. Diefe fieben Stufen muß man allererfi erfleigen, wenn man 
auf den Berg des Herrn gelangen, oder jenen Ezechielifchen 
Tempel betreten will. Auf fieben Stufen erreicht man die aͤußern 
Pforten zu dem aͤußern Vorhof. 


Siebentes und achtes Capitel. 


Die zweite Betrachtungsart beſteht in der Erforſchung 
und Bewunderung des Grundes der ſichtbaren Dinge. 


Wenn bie erſte Betrachtungsart zu faſſen iſt als die Be 
obachtung der aͤußern Erſcheinung der Koͤrperwelt, ſo wird 
unter der zweiten die Erſotſchung des Grundes derſelben zu 
verſtehen ſeyn. So oft wir daher nach dem Grunde der ſichtbaren 
Dinge forſchen, und mit Bewunderung erfüllt werben, wenn wir 
ihn gefunben haben; fo oft wie aufmerkend begreifen, und begrei- 
fend aufmerken, wie wunderbar Alles an ber Weltmafchine erfcheint, 
wie zwedimäßig jebe Anordnung, wie welfe jede Einrichtung ifl: 
fo: oft find wir mit: ber Vergoldung unferer Lade befchäfttgt. Dieß 
gufchieht überhaupt, wenn wir die Urfache, die Weile, Die Wirkung, 
den. Nuben und ben Zwed der einzelnen Dinge erwägen. Wie 
umgeheuer breitet ſich das Meer dieſer Forſchung ans! Voll Ber 
wunderung über diefe Unendlichkeit: ruft der Prophet aus: Deine 
Gerichte find ein tiefer Abgrund! Daher der merkwuͤrdige 
Anblick Derer, die die Wunder in der Tiefe erſchauen! Viele 
verſammeln fich an diefem großen und weiten Ocean: die Einen 
um binüberzufchiffen, die Andern um zu fiſchen. Um uͤberzufahten 
Diejenigen, weiche von Volk zu. Wolf, von: Reich zu Reich won: 
‚ berm. Die: Munfchenfifcher unter ihnen vichten: ihre Netze zum 
Fange. Gehorfam. den Befehlen des Herrn werfen: fie diefelben 
bald rechts, bad links von: Fahrzeige aus, umd fangen oft eine 
große Menge Zifche; umgarnen die flüchtigen Sinne und ſchluͤpfri⸗ 
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gen Sefühle, und ziehen fie and Land. Aber eben fo wenig als 
fie befländig auf denfelden Yang ausgehen, bedienen fie fich un: 
ausgeſetzt berfelben Netze. Bald werfen fie dad Netz des Bewei⸗ 
ſes, bald das Neb der Ermahnung aus; bad eine Mal um eine 
Wahrheit zu beweifen, das andere Mat um eine Unwahrbeit zu 
widerlegen; jegt um etwas Verborgenes hervorzulocken; jetzt um 
zu einer gerechten Handlung zu uͤberreden; jebt um vom einer 
ungerechten abzurathen. Sie find ed, die dis Wunder in der 
Tiefe ſchauen; von ihnen wird die Weisheit aus dem Berborgenen 
gezogen. Herrlich find deine Werke, Herr; Alles haft 
du mit Weisheit gemacht! Er, der fo ſprechen konnte, erfah- 
das Gold der Weisheit in allen göttlichen Werken; in feinen 
Augen erfüllte die Klarheit der göttlichen Weisheit Alles. 


Neunted Capitel. 


Wie fi die alten Philofephen in bem Stoffe diefer 
Betrachtung geübt? 


Auch die heidniſchen Philoſophen verfuchten es, bie verbor 
genen Urſachen der Binge zu erforfchen, und ihre Lade baburch 
von außen zu: vergolden: allein zur innern Bergofdung gebrach es 
ihnen: an: Mitten. Dem es kommt nicht einem unb bemfelben 
Vermögen zu, bie philofophifchen Gründe der Dinge aufzufinden, 
und in den Greigaiffen die geheimen Leſachen ber Gerechtigkeit zu 
unterfcheiden. Etwas ganz Anderes iſt es, die verborgenen Urs 
fachen dee Dinge nach ihrem nathrlichen Grunde zu ergründen 
- und darzuftellen, als den Grund der göttlichen Gerichte zu kennen. 
Statt der Ueberzeugung, daß Alles durch göttliche Veranſtaltung 
gefchieht, hielten fie Alles für ein Spiel des Zufalls, weihten bem 
Gluͤcke Altäre, und glaubten, Gott kümmere fich nicht® um bie 
Angelegenheiten der Menfchen, da Gutes und Boͤſes ohne Unter: 
ſchied über Gute und Boͤſe, über Gerechte und Ungerechte komme. 


Zehntes und eitftes Eapitel, 


Unterfheidung der zweiten Betrachtung. 


Will Eher feine Lade vergolden, fo kann er ohne Bedenken 
von dem aͤußern Stenntnifien und weltlichen Wiſſenſchaften bas 
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Gold des Wiſſens entlehnen; vorausgefeht, daß er daſſelbe von 
jeglichem Schmuze ber Zalfchheit und Eitelbeit rein machen und 
bis zur. vollfommenften Lauterkeit auszufchmelzen verfteht. Solche 
Aufweifung des Grundes der fichtbaren Dinge iſt Aufgabe der 
weltlichen Philofophie; wer Dagegen feine Lade inwendig vergolden 
will, der nehme. den Stoff dazu nicht von den Weltweifen, ſon⸗ 
dern. von. den Theologen. Indeſſen, wie die Schäße ber erftern 
zur äußern, fo reichen die Schäte der Ießtern zur innern Vergol⸗ 
dung nicht hin. Denn dieſe können eben fo wenig die, verborgene 
Gerechtigfeit Gottes vollkommen durchdringen, ald jene die ver⸗ 
borgene Natur der Dinge gänzlich zu burchichauen im Stande 
find. Aber ich will dir einen andern Scha& zeigen, der zu dieſem 

Zwede mehr als hinreichend if. Wo das Gold der Intelli- 

genz ausgeht, da kann der Weihrauch ded Glaubens nicht feh- 

len. Könnte man auch alle Behauptungen der Philofophen,. alle 

allgemeinen Verhandlungen durchgehen: Dennoch würde man in 

den verftedteften Falten der Natur, in ben Geheimniffen der göfte 

lichen Gerichte auf unzählige Dinge floßen, deren Grund. man 

nicht zu durchdringen vermag. Allein was man bavon nicht be: 

greifen kann, dad kann man glauben; -und wenn man ben Grund 

einer Sache nicht zu Durchfchauen vermag, fo darf man nach ber 

Glaubensregel doch nicht an ihrer Gerechtigfeit und Zweckmaͤßigkeit 

zweifeln. Darum ſagt dee. Herr::menn ihr nicht glaubt, fo 

verſehet ihr nicht. Glaube daher mit dem feligen Hiob, daß. 
nichts auf der ‚Erde ohne Urfache gefchieht; glaube, daß die Ge. 
richte des Herren ihre Rechtfertigung in fich felbft haben; und du 

haft deine Lade von außen und von innen vergoldet. 

Bei alle dem üiberfchreitet diefe Betrachtung auch ba, wo fie 
fich vielmehr auf den Glauben ftüßt, ald daß fie Durch die Intelli⸗ 
genz zu Stande kommt, die Grenzen ihrer Eigenthuͤmlichkeit in 
keiner Weiſe. Denn ba fie unzählige Werke als zweckmaͤßig und 
geordnet, und zahliofe Gerichte „Gottes ald gerecht und wahr mit 
dem fcharfen Blicke ihrer Intelligenz erkennt; ſo macht ſie von 
denen, die ſie als richtig erkennt, einen Schiuß auf die Richtigkeit 
derer, deren Gruͤnde ſie nicht zu durchſchauen vermag. So ſehr 
iſt alſo das in’ Rede ſtehende Schauen ein Act der Vernunft, dag 
dabei fogar. bie Einbildungskraft nach der Werannft fich beftimmt 
und, richtet. Bei. der erſten Betrachtungdart. nämlich folgt ber 
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Gedanke, von ber Bewunderung geführt, nur ber Einbildungskraft; 
waͤhrend bei der zweiten die Einbildungskraft durch die Vernunft 
Form, Weifung und Richtung erhält. Sucht man forfchender: 
weife nach dem Grund der fichtbaren Dinge; fo ftelt man fich 
diefelben nicht nur in anderer Orbnung vor ald man fie mit den 
. Sinnen auffaßt, fondern haufig auch in anderer Form. Denn 
man findet um fo fehneller den Grund, warum Etwas fo ges 
fchehen, oder erfolgen muß, je mehr man das Uebel erfennt, das 
eintreten müßte, wenn es anders wäre. Wie daher im erflern 
Falle die Einbildungskraft den Gedanken nach fich zieht; fo wird 
im andern Falle die Einbildungsfraft durch die Vernunft geleitet 
und beflimmt. Deffenungeachtet fagt man von beiden, fie beſtehen 
in der Vernunft, weil beide mit Intention oder Vorſatz fich mit 
Dingen befchäftigen, die wir uns, fo oft wir wollen, durch bie - 
Einbildungstraft vorftellen können. 


Zwölftes Eapitel. 
Bon der dritten Betrachtungdart. 


Unter diefer Art find alle die Fälle zu befaffen, wenn man 
aus der Achnlichkeit mit den fichtbaren Dingen dad Weſen der 
unfichtbaren begreift; durch bie fichtbare Welt den unfichtbaren 
Gott erkennt. Wie die Krone nun, den obern Theil der Lade 
umkraͤnzend, theilweife über das Hol; herabgeht, zum größern 
Theile dafjelbe überragt: fo wendet fich diefed Schauen aus freien 
Stüden der Erforfhung der Körperwelt zu, um aus ihr eine 
Uehnlichkeit für jenes Höhere abzuleiten. Jedoch verfchließt es in 
weiterer Verbreitung den kleinen Umfang ber niedern Welt in fich; 
und nicht zufrieden mit den Kolgerungen aus der Achnlichkeit mit 
diefer, zieht ed einen Beweis aus Dem andern, läßt nach einer Reihe von 
Schlußfolgerungen alle Förperliche Aehnlichkeit weit hinter fich, und 
geht in tieferer Forfchung über den oberften Theil der Lade hinaus. 


Dreizehntes und vierzehnted Capitel. 
Auf dieſer Stufe beginnt der Menfch geiftlich zu werben. 


Eine fchwere Arbeit ift ed in der That, auf diefe Weife Ge: 
wohntes aufzugeben, das Niebere eingewurzelter. Gedanken unten 
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zu laflen, und in tiefer Forſchung vom Irdiſchen zum Himmlifchen 
fih aufzufchwingen. Hier beginnt zuerft die Weisheit Gottes, Die 
den Menſchen das Wiſſen lehrt, das Licht, dad Jeden, der in Diefe 
Welt eintritt, erleuchtet, fich mittheilt, und feine Lichtfirahlen ben 
Augen des Geiftes bald zufliegen Iäßt, bald wieder entzieht. 
Häufig befucht diefe Weisheit die Seele, und führt fie bald nach 
Oben, bald laͤßt fie dieſelbe, fich ſelbſt überlaffen, hinabfallen. 
Aber unerwartet Behrt fie wieder, und begegnet Einem mit freund- 
lihem Weſen da, wo man ed am wenigften hoffte. Ein Vorſpiel 
wunderbaren Schauend beginnt fie hier vor den Augen des Be⸗ 
trachterd; dem Adler gleich, der feine ungen zum Sliegen ermun- 
tert, verfolgt fie in befländigem Auf: und Niederfliegen ihrer Offen: 
barungen bie verfchiedenften Richtungen; .erwedt zuerft im Herzen 
des Betrachters das Berlangen, zu fliegen, und lehrt ihn manch⸗ 
mal fogar das Fliegen volllommen. Dadurch gewinnt die Seele 
zuerft wieder ihre frühere Würde; ber Geift feßt fich in den ruhm- 
vollen Beſitz feiner Freiheit. Denn was ift dem Weſen des ver: 
nünftigen Geiftes fremder, was ein fchlagenderer Beweis unwürbiger 
Knechtfchaft, als wenn die Greatur, die geifliger Natur ift, vom 
Geiftigen nichts weiß; wenn fie, die zu ben unfichibaren und höch- 
ſten Sütern gefchaffen tft, zu der Betrachtung bed Unfichtbaren 
ſich nicht einmal erheben, gefchmeige denn darin verharren kann? 
Die Krone geiffigen Wiſſens dagegen empfängt Jeder, der aus 
dem mühfeligen Zufland der Berbannung mit der Betrachtung bed 
Berflandes fich zur Freiheit unfichtbarer Wonne zu erheben im 
Stande war; wenn ber vernünftige Geiſt, der Tange ald Bettler 
und in Banden gefchlagen, im Dunkel und Schatten ded Todes 
gefeflen Hatte, endlich dad Dunkel der Unwiffenheit zerſtreut, die 
Feſſeln der Begierde bricht, in der Kraft Deffen, der die Gebun 
denen burch femen flarken Arm befreit, die ebenen Shore zers 
truͤmmert, die eifernen Stangen zerbricht, den Widerfland einge 
wurzelter Gewohnheit und Werhärtung überwindet, und fo mitten 
durch die Schlachtreihe einer zahllofen Schaar niederer Begierden 
und fleifchlicher Gedanken, bie von allen Seiten zufammenfteömen, 
und überall Widerſtand leiften, fi) gewaltfam Bahn bricht, und 
am Ende Paum mehr in feine eigene Wohnung zuruͤckkehrt, weil 
er ausſchließlich nur nach dem Throne der himmlifchen Behauſung 
trachtet, um fofort mit feinen Genoffen und Mitfiegern zuverſicht⸗ 
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lich fingen zu können: unfer Wandel ift im Himmel. — Eben 
weil nun aber zu den tiefern und fchwerer zu faſſenden Vorfchrifs 
ten ein myſtiſches Verſtaͤndniß erforderlich ift, ift die halbe Ehe, 
die in den göttlichen Einrichtungen der Höhe unſerer Lade beiges 
legt wird, gleichlam an ihrem Rande mit einer Krone geſchmuͤckt. 
Aber nicht einmal bier verläßt der aus der Achnlichkeit geführte 
Beweis gänzlich den Charakter der. fünf obengenannten Betrach⸗ 
tungsweiſen, weßhalb auch die Lade in der Länge und Breite von 
der Krone umfchloffen ift. 


Fuͤnfzehntes Capitel. 
Dieſe Betrachtungsart hat fuͤnf Stufen. 


Nach den fuͤnf obengenannten Betrachtungsweiſen theilt ſich 
dieſe (dritte) Art der Betrachtung in fuͤnf Stufen, je nach der 
Verſchiedenheit Deſſen, wovon die Aehnlichkeit fuͤr ein Anderes 
genommen wird. Die erſte Weiſe naͤmlich iſt diejenige, wenn die 
Aehnlichkeit von Etwas entlehnt wird, woher ber verglichene Ge⸗ 
genſtand ſelbſt ſtammt, oder das er ſelbſt iſt. Die zweite und 
dritte Weiſe nehmen die Aehnlichkeit von Etwas, das an dem 
Gegenſtande iſt; die vierte und fünfte von dem, was du rich ihn 
iſt; und zwar bie zweite von bem, was an ihm iſt, aber äußerlich, 
die dritte Dagegen von dem, was in feinem Innern ifl. Die vierte 
von dem, was mit Nothwenbigkeit durch ihm gefchieht; die fünfte 
von dem, was durch ihn gefchieht, aber vermöge einer Entichließung 
bes Willens. Somit wird bei ber erften Weile aus ber Eigen: 
thümlichkeit der Materie gefolgert; bei ber zweiten und. britten 
aus dem Weſen der Sache ſelbſt; und zwar bei jener aud dem 
aͤußern Wefen, d. b. der Form; bei diefer aus dem innern Weſen, 
db. h. der Natur. Bei der vierten folgert man aus dem, was an 
ber Sache, oder von ihr im natürlicher Bewegung gewirkt wird; 
bei der fünften aus dem, was Fünftlich gefchaffen wird. Dem 
Weſen der Materie ift die Achnlichkeit entnommen, wenn ed 
heißt: Seine Beine find Marmorfäulen, gegründet 
auf goldenen Füßen (Hohl. 5, 45). Die äußere Quali: 
tät befieht im der Farbe und Figur. Auf bie Farbe bezieht ſich 
bie Aehnlichkeit, wenn man lieſt: Mein Geliebter if weiß 
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und roth (eod. 10). Eine figürliche Aehnlichkeit ift «es, 
wenn in myſtiſcher Beichreibung dad Weſen der heiligen. Schrift 
mit den Worten gerühmt wird: Ihr Anblid und ihr Werl 
waren wie ein Rad im andern (Ezech. 1). Die aͤußere 
Qualität bezieht fich ausſchließlich auf dad Geſicht, die innere 
Qualität dagegen auf irgend einen von den andern Sinnen. Auf 
das Gehör bezieht fich die Achnlichkeit Offenb. 14, 2: Und die 
Stimme, die ich hörte, war wie bie der Harfenfpie: 
ler, die auf ihren Harfen fpielen. Mit Rüdfiht auf den 
Geruch fagt die Weisheit von fich felbii: Wie Zimmet und 
duftender Balfam gab ich einen Geruch von mir, einen 
lieblihen Geruch wie die beften Myrrhen (Sef. Sir. 24, 
20). Bon der Wonne des Geſchmacks wird die Aehnlichfeit her: 
genommen, wenn die Weisheit von fi fagt: Meine Predigt 
ift füßer, denn Honig, und meine Gabe füßer, denn 
Honigfeim (eod. 24). Ein liebliches Gefüpl if ed unter An: 
derm, wenn ed heißt: Wie der koͤſtliche Balfam iſt, der 

von dem Haupt Aarons herabfließt in feinen ganzen 

Bart (Pf. 133, 2). : Die: Wirkſamkeit der Natur wird der 

Aehnlichkeit halber in Betracht gezogen, wenn. ver Herr durch den 

Mund des Propheten die Berheißung gibt: Gleichwie der 

Regen und Schnee vom Himmel fällt, und dahin nidt 

wieder zuruͤckkehrt, fondern feuhtet die Erde und 

macht fie fruchtbar und wachſen, baß fie gibt Saamen 

zu fäen und. Brod zu effen: alfo foll das Wort, fo aus 

meinem Munde geht, auch feyn (Jeſ. 55, 10. Il). Auf 

einer Eünftlichen Zhätigkeit ‚beruht der Vergleich bei dem Apoftel: 

Als erbauet auf dem Grund der Apoftel und Prophe: 

ten, dba Jeſus Chriftus der Edftein ift (Ephef. 2, 20). 


Sechzehntes Capitel. 
Weiterer Eintheilungsgrund fuͤr dieſes Schauen. 


Auch den Gnadenſtuhl umſchloß die Krone von allen 
Seiten. Unter dem Gnadenſtuhl naͤmlich hat man zu verſtehen 
einen Aufſatz auf der Lade: eine goldene Tafel, aus dem lauter⸗ 
ſten Golde beſtehend, die mit ihrem untern Ende oben auf der 
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Lade fland, und ringsum von der goldenen Krone eingefaßt war. 
Durch diefe zwei Stüde, die Krone und den Gnabenftuhl, find 
zwei verfchiedene Arten der Betrachtung angedeutet: bie eine in 
Beziehung auf die unfichtbaren Güter, die andere in Beziehung 
auf die unfichtbaren Wefen, engelifche fowohl, als menfchliche 
Seifter. Was anders hat ed daher zu bebeuten, daß die Krone 
den ganzen Gnadenftuhl umfaßt, ald daß die Seligkeit ber Ges 
rechten aM’ ihre Wünfche umfaßt? So lange wir unter den duͤrf⸗ 
tigen Elementen diefer Welt leben, erftredden ſich unfere Wünfche 
über unſere Sreuden hinaus, weil wir unendlich mehr begehren, 
als in diefem Leben erreichen können. Dagegen erfredten fich bei 
der feligen Menge der obern Geifler die Wuͤnſche nicht über die 
Fülle ihrer Freuden; weil fie die Unendlichkeit und Unermeßlichkeit 
ihrer Wonne, welche die Krone ihrer Seligkeit rings umfchließt, 
nicht einmal faffen können. Ihre Freude aber befteht nicht bloß 
in der Betrachtung des Schöpferd, fondern auch der Geichöpfe. 
Da fie Sott in allen feinen Werten wunderbar finden: was 
Wunder, wenn fie Großthaten Defien, ben fie lieben, mit Staus 
nen verehren, und mit Verehrung anflaunen! So finden fie nicht 
nur in den unkörperlichen Gefchöpfen, fondern auch in den koͤrper⸗ 
lichen Grund genug zur Bewunderung, und zur würdigen Vers 
ehrung des Schöpferd, und es richtet ſich alfo ihr Schauen über, auf 
und unter fie felbft. Alles dieſes betrachten fie, bewundern es in 
der Betrachtung, und freuen fich in der Bewunderung. Sie 
freuen fich der göttlichen Betrachtung; wünfchen ſich Gluͤck zu 
ihrem gegenfeitigen Befchauen, und finden Gefallen an ber Be⸗ 
obachtung der Körperwelt. Der unterfte Theil der Krone, der 
unter den Gnadenſtuhl herabreicht und am Holze befeftigt ift, be: 
zeichnet das angenehme Schaufpiel, dad ihnen bie niedern Ge- 
ſchoͤpfe gewähren; ber mittlere Theil der Krone, der mit dem 
Snadenftuhl verbunden ift, bedeutet das glühende Verlangen ber 
Liebe, das in ihnen aus der Kieblichkeit gegenfeitigen Beſchauens 
entfptingt. Der oberfte Theil der Krone, der über den Gnaden⸗ 
ſtuhl hinaußreicht, bedeutet die unauöfprechliche Wonne, die ihnen 
aus der gemeinfamen Betrachtung ihres Schöpferd zufließt. Am 
diefem Beifpiele wollen wir lernen, betrachtend zu bemundern, und 
bewunbernd zu betrachten, wie jene Bürger der höchften Seligkeit, 
die Alles, was unter ihnen iſt, unaufhörlic) anfchauen, und den 
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Grund und die Drbnung von Allem, was fie aus der Hoͤhe er 
bliden, begreifen; fich ihrer Gefellichaft und unauflöslichen Zieh: 
unaufbörlich freuen, und nach dem Schauen ber göttlichen Stlar: 
beit mit unerfättlicher Begier trachten: und wir haben unfer: 
Lade gekrönt. Bedenken wir, wie fie aus: und eingehen, und 
Weide finden: und bie Krone unferer Lade hat ihre gehörige 
Größe erreicht. So findet man geiflige Weide nit nur in ben 
innern, fondern auch in ben Außern, in den Törperlihen Dingen; 
denn ohne Zweifel gewähren bie koͤrperlichen Güter, ſofern fie den 
unfichtbaren und unkörperlichen aͤhnlich find, den Geiftern geiftige 
Nahrung. Denn gäbe es Feine fihtbaren Güter, welche zu den 
unfichtbaren in einem Verhaͤltniß ber Aehnlichkeit ſtaͤnden; To koͤnn⸗ 
ten fie und zur Erforfchung des Unfichtbaren durchaus von keinem 

Nutzen feyn, und falfch wäre, was man von ihnen liefl, Daß das 

unſichtbare Wefen Gottes, burch feine Werke erkannt, 

gefhaut wird. Hinwieberum, fände nicht zwilchen beiden ein 

gewaltiger Unterfchied Statt, fo wären biefe ohne Zweifel nicht 

vergänglich, worlibergebend und unzureichend, und deßhalb iſt die 

Unähntichkeit derſelben ohne Wergleich größer ald die Achnlichket 
mit jenen. 


Siebzehntes Capitel. 
Bei dieſem Schauen beduͤrfen wir eines Fuͤhrers. 


Dieſe dritte Art der Betrachtung beſteht in der Vernunft, 
und folgt der Einbildungskraft. Auf dieſem Gebiete trachtet die 
Seele bei ihren vielfachen Forſchungen nur nach dem Unſichtbaren. 
Allein da ſie zur Erkenntniß des Unſichtbaren nur mit Huͤlfe koͤr⸗ 
perlicher Aehnlichkeiten gelangen kann; ſo folgt die Vernunft der 
Leitung der Einbildungskraft, die ihr die Formen der aͤußern Dinge 
zufuͤhrt, um daraus die Aehnlichkeiten fuͤr das Unſichtbare zu ent⸗ 
nehmen, und die Weiſe ihrer Forſchung zu bilden. Darum nennt 
unſer innerer Menſch den aͤußern Menſchen ſeinen Fuͤhrer, wenn 
ed heißt: du aber, o Menſch, biſt mein eintraͤchtiger 
Fuͤhrer, und mein Bekannter (Pſ. 55, 14). Denn nur 
durch den leiblichen Sinn kann die Seele zur Kenntniß des 
Aeußern gelangen. Aber eben fo ſehr iſt die Kenntniß des Uns 
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fichtbaren durch die Kenntniß des Sichtbaren bedingt. Das 
Wunderbare dabei ift, dag der leibliche Sinn ben geifligen dahin 
führt, wohin er felbft nicht gelangen Tann. Denn ber Eörperliche 
Sinn begreift dad Unförperliche nicht, wenn gleich die Vernunft 
nur unter feiner Leitung fich dazu erheben Tann. Auch wenn ber 
Menfc nicht gefündigt hätte, würde der äußere Sinn dem innern 
zur Erfenntniß der Dinge geholfen haben; denn wer wollte läug - 
nen, daß Adam feine Eva ald feine Gehilfin empfing? Allein 
etwad Anderes ift ed, auf dem Wege einen Gefährten zu haben; 
etwad Anderes einen Führer zu fuchen. Denn nachdem Eva 
einmal ihren Mann, wider den Rathichluß, oder Befehl Gottes, 
auf ihren Weg gebracht, und feine Einwilligung zu ihrem Bor: 
haben erlangt hatte: fo mußte Adam, fehwach geworden durch 
die Strafe für feine Webertretung, ihr folgen, und kann bis auf 
diefen Tag nicht ohne ihre Führung feyn. Deffenungeachtet ſchaͤmt 
er fich diefer Leitung fo wenig, Daß er fogar auf dielelbe ſtolz ift, 
weil er dadurch auf dem Wege körperlicher Achnlichleit zu ber 
Betrachtung des Unfichtbaren bingeleitet wird. Weiter bedenke, 
wie Die Bewegung bed Körperd der Bewegung des Herzens frei: 
willig entgegenfommt, und es wird ‚bir fogleich klar werden, melch’ 
einträchtiger Führer der Körper für das Herz ifl. Gibt es 
in der Natur etwas Verſchiedeneres ald Geift und Körper? Und 
doch, wo finden wir eine folche einmüthige Eintracht, daß beinahe, 
ja fogar ganz in demfelben Augenblide Wollen und Gefchehen er: 
folgen? Nur ein Körperglied gibt ed, das der Stimme bed in- 
nern Menfchen nicht gehorcht. Wenn diefer aber mit göttlichem 
Beiftand durch mäßige Züchtigung folche Widerfpenfligkeit bändigen 
kann, fo darf er mit allem Rechte den aͤußern Menfchen feinen 
eintraͤchtigen Freund, und Mann feines Friedens nennen. Wie 
it nun diefer aber fein Bekannter? Weil Alles, was an irgend 
einem Xheile des Körperd vorgeht, fogleich zur Kenntniß der 
Seele kommt; und gleichwie die Bewegung bed Herzens ohne 
Widerſpruch durch die körperliche Bewegung unverzüglich ausgeht: 
fo geht jede finnliche Empfindung in die Seele ein; und wie bei 
jeder Handlung bie körperliche Bewegung ben Befehlen des Her: 
zens geborcht: fo findet jedes Eörperliche Leiden ohne Anſtoß einen 
Eingang in die Seele. Eben fo wie fi) bewegen wollen und 
fi) bewegen in einem und demfelben Augenblide erfolgt; ift auch 
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Leiden des Körperd und Mitleidenfchaft des Herzend Sache eines 


und beflelben Moments. Ueber diefe genaue Bekanntichaft mit 
feinen Hausfreunde kann ſich der innere Menfch wohl wundern; 
aber berfelben rühmen darf er fih nit. Denn in der hat 
bringt e3 ihm wenig Ruhm, zu wiflen, was ben Körper erfreut, 
ober verletzt. Etwas Großes dagegen iſt ed, wenn er, durch haͤu⸗ 
fige Erfahrungen belehrt, endlich zur Einficht gelangt, wie er wohl 
zu unterfcheiven habe, daß er der Begierde des Fleifhes beim 
Nothwendigen wilfahrt, beim Weberflüffigen aber einen Zügel an: 
legt; damit er nicht durch allzu große Nachgiebigkeit einen Feind 
und Rebellen begt und pflegt; oder durch allzu firenge Behand: 
lung einen Bürger und Helfer unterbrüdt und tödte. Zu diefer 
vollkommenen Kenntniß kann der Geift nur nach vielen Proben 
und Erfahrungen gelangen; aber hat er biefelbe einmal, fo ift fie 
für ihn von nicht geringem Nugen. Ohne fie weiß er feinen Ge 
hülfen nie gehörig zu benuͤtzen; durch fie lernt er die Sleifchtöpfe 
Aegyptens nad) und nach verabfcheuen, und zuleßt vergeflen, waͤh⸗ 
rend er in bemfelben PVerhältniß an geifliger Speife Gefallen 
findet. Hören wir, was Einer, der Solched aus Erfahrung Eennt, 
darüber fagt: der Dann meines Friedens, auf den ich 
hoffte; der mein Brod aß (Pf. AL, 10). Und wiederum: 
ber mit mir die füßen Speifen genog: im Haufe Got: 
tes wandelten wir einträbhtig (Pf. 55, 15) Was nun 
aber dad Brod ift, dad unfer innerer Menfch dem außern vorfeßt, 
fagt die Schrift in dem Spruche: Meine Ehränen find mein 
Brod Bag und Nacht, weil man täglich zu mir fagt, 
wo ift nun dein Gott (Pf. 42, 4)? Und an einer andern 
Stelle: erhebet euch, wenn ihr gefeffen habt, die ihr 


das Brod des Schmerzen effet (Pf. 127, 2). Solches 


Brod ift der innere Menſch manchmal allein, manchmal veranlaßt 
er auch mit vieler Mühe feinen Hausgenoſſen, davon zu eflen. 
Für fich allein verzehrt der Geift fein Brod, wenn die Seele zwar 
über ihre Sünden Schmerz empfindet, aber durchaus noch Feine 
Thraͤnen bervorbringen Fann. Dagegen genießen Beide die Schmer: 
zensbrode, wenn der innere Menſch tief auffeufzet, und bei dieſem 
Seufzen der äußere Menſch reichliche Thraͤnen vergießt. Zuerſt 
wird der Menſch durch Furcht, und dann durch Liebe gereizt. Die 
Furcht als Beweggrund fchmedt bitter; die Liebe Dagegen füß. 
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Mer daher bloß durch Furcht getrieben wird, genießt zwar geiflige 
Speife, aber Feine füge. Wer jedoch aus Sehnfuht nad den 
ewigen Freuden Thraͤnen vergießt, erlabt fi) an füßer geifliger 
Speife. Wenn nun der innere Menſch feinen Genoffen mit folcher 
Speife erquidt, fo kann er mit Recht Iobfingen: der du füße 
Speife mit mir aßefl. Je weiter der doppelte Menfch in 
folchem Streben nach Reinheit fortfchreitet, deſto behender iſt 
fein Lauf. 


Neunzehntes Eapitel. 
Bon den Wänden ber abe. 


An unferer Lade flehen fich zwei Wände einander gegenüber, 
von denen bie eine die Gerechtigkeit, die andere die Ungerechtigkeit 
bedeutet; und eben fo find fich zwei weitere Wände entgegenge- 
flelt: das Gluͤck, und das Unglüd. Das Wunderbare dabei ift, 
Daß durch Gottes weile und gerechte Anordnung der gute, oder 
böfe Wille bald durch dad Unglüd zurüdgeftoßen, bald durch das 
Gluͤck gebunden wird, damit er nicht ins Unendliche fortwächft, 
und das Maaß der göttlichen Einrichtung überfchreitet. Wo Un: 
glüd und Verkehrtheit zuſammenſtoßen, machen ſie, fo zu fagen, 
eine Ede an unferer Lade; eine zweite entfteht, wenn Gluͤck und 
Verkehrtheit fich gegenfeitig berühren; die dritte bilden Gluͤck und 
Gerechtigkeit in gegenfeitiger Begegnung; die vierte endlich entfteht 
durch das Zufammentreffen von Gerechtigkeit und Unglüd, - Bei 
der erften Ede werden die Böfen ergriffen, bei der vierten die 
Guten gebefjert; bei der zweiten werben die Boͤfen verlaffen, bei 
der dritten bie Guten beſchuͤtzt. Denn durch das Unglüd werben 
die Gottlofen zwar ergriffen, nicht aber gebeflertz denn beferten 
fie fih, fo wären fie nicht gottlods. Dagegen werben die Guten 
Durch das Unglüd von dem ihnen anhaftenden Boͤſen gebeffert, 
oder auch im Guten gefördert. Eben fo erlahmen bie Böfen durch 
dad Gluͤck in fich felbft, und werden von Gott verlaffen. Die 
Guten aber werden durch dad Glüd zum Guten erwedt, und 
vor dem Böfen bewahrt. Die erfte Ede dient fomit zum Er: 
greifen, die zweite zum Verlaſſen, die dritte zum Beſchuͤtzen, die 
vierte zum Beſſern. 
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Zwanzigfted Eapitel. 
Bon den Ringen an der abe. 


Was haben nun die vier goldenen Ringe zu bedeuten, von 
denen jeber an einer der vier Eden angebracht feyn fol? Be⸗ 
Fanntlich übertrifft dad Gold bei weiten alle andern Metalle an 
Reinheit. Was ift nun aber reiner, was bdurchfichtiger, als die 
göttliche Weisheit, der wir nichtd vergleichen können? Da die 
göttliche Weisheit einfach und nur eine iſt; fo wird fie bald Vor: 
auswiffen (Präfcienz); bald Wiffen (Scienz); bald Vorher: 
beftimmung (Prädeftination); bald Verordnung (Dispofition) 
genannt. Durch das Willen erfennt Gott Alles; durch das Bor: 
auswiffen fieht er von Ewigkeit her Alles voraus; durch bie 
Vorherbeſtimmung hat er Alle von Ewigkeit her entweder zum Leben, 
oder zum Tode beſtimmt; durch die Verordnung orbnet er Alles 
ohne Unterlaß, und läßt nichtd ungeordnet. Diefe unfere Bes 
trachtungdweifen werden zu Kreifen, wenn wir bei jeder Anorb: 
nung ber göftlichen Weisheit Anfang und Ende in Uebereinſtim⸗ 
mung fehen. Nie täufcht fich das göttliche Vorauswiſſen in feiner 
Borfehung; nie wird die göttliche Vorherbeſtimmung in ihrem Bor: 
fage betrogen; nie irrt Gottes Wiſſen in feinenf Urtheil; nie wankt 
feine Verordnung in ihrem Vorhaben. Denn der Kreis, der überall 
in fich felbft einläuft, hat weder Anfang, noch Ende. An einen 
Kreis haben wir dabei zu benfen, weil bei der Betrachtung ber 
göttlichen Begreifung unfer Verſtand weder Anfang, noch Ende, 
oder Mittel aufzufinden im Stande ifl. Diefe Kreiölinien flehen 
von allen Seiten gleich weit von einem unb bemjelben Mittel 
punkte ab, weil das göttliche Wiffen in Feiner Sache weiter von 
dem Begriffe der einen und einfachen Wahrheit entfernt ift, als in 
der andern. 
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Einundzwanzigitied bis vierundzwanzigites 
Gapitel. 


Die göttliche Weisheit erfcheint bald ald Gegenftand 
der Bewunderung, bald als Gegenftand der Luft. 


Zwei von den vier Ringen haben ihre Stelle auf der einen, 
und Die zwei übrigen auf der andern Seite. Nun wilfen wir, 
daß auf die eine Seite das fällt, was auf Zulaffen Gottes ges 
ſchieht; auf die andere das, was durch feine Veranſtaltung bewerk⸗ 
fieligt wird. Auf ber Seite der Zulaffung fleht der Kreis des 
Vorauswiſſens und der Kreis des Willens; auf der Seite ber 
göttlichen Veranftaltung der Kreis der Vorherbeſtimmung und ber 
Kreis der Verordnung. Wunderbarer erjcheint Gotted Vorauswiſſen 
in Beziehung auf dad Böfe, ald auf dad Gute. Denn das Boͤſe 
kann bloß mit feiner Zulaſſung, aber nicht auf feine Beranftaltung 
geichehen. Bedenke nun, wie wunderbar ed ifl, daß er auch das 
durchichauen kann, was er frembem Willen überlaffen hat; und 
zwar einem Willen, ber noch gar nicht war, und den er nie 
Ichaffen wollte. Weniger können wir und darüber wundern, daß 
er von Ewigkeit her das vorausweiß, was er ſchaffen wollte, ob 
dieß gleich unendlich viel if. Was follen wir aber von feinem 
Wiſſen fagen, womit er dad Weſen, die Ordnung und Weife, den 
Drt und die Zahl unter einem Strahle einfachen Schauens bes 
greift! Noch weit wunderbarer erfcheint Dagegen daflelbe in Bes 
ziehung auf die verborgenen, als auf bie fichtbaren Dinge. 
Denn was foll man davon denken, daß er dad innere bes Men 
ſchen unaufhörlich anfchaut; daß Feine Regung bed Herzens bem 
Auge göttlicher Allwiſſenheit verborgen bleiben kann; ſelbſt Diejeni- 
gen nicht, die er nicht erwedt! Wenn nun aber dieſe Kreife mehr 
Bewunderung erregen; wird man läugnen wollen, daß bie auf 
der andern Seite, die den Auserwählten zum Heile dienen, mehr 
Gegenftand der Luft find? Halten wir ja doch ficherlich die Vor: 
berbeflimmung und Werorbnung lieber bei der Beſſerung, Körbe: 
sung und VBerherrlihung der zu Erlöfenden feft, ald bei der ge: 
rechten Verwerfung, Verſtoßung und Verdammung der Gottlofen; 
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verehren fie dort inniger, lieben fie inbrünfliger, und preifen ſie 
würbdiger, als hier. 

Der Kreis ded Vorauswiſſens nun bezieht fich auf Die erſte 
Ede; der Kreis des Wiffend auf die zweite; der Kreis der Vorher⸗ 
beſtimmung auf die dritte; und der Kreis der Verordnung auf Die 
vierte. Denn betrachtet man das göttliche Vorauswiſſen: worüber 
kann man ſich mehr wundern, ald daß er die Gottlofen mit der 
Geiſel des Unglüds züchtigt, da er doch weiß, daß fie niemals 
vom Böfen laſſen werden? Was richtet er an Diejenigen väter- 
liche Worte, fucht Solche durch Vorfchriften in Schranken zu hal⸗ 
ten, und durch Drohungen zu fchreden, von denen er voraußfieht, 
daß fie immer und ewig dem Böfen ſich zukehren? Nicht weniger 
flaunenswerth ift, daß bei der zweiten Ede Gott das Böfe an den 
Menſchen unaufhörlich anfchaut, das er doch fo fehr ‚verabicheut 
und haft. Kann die Allmacht Gottes fo vieles und fo großes 
Böfe nicht hindern, das feine allmächtige Weisheit nothwendig 
willen muß, feine allmächtige Liebe unmöglich jemald lieben kann? 
Um unfere Verwunderung noch zu vermehren, kommt hinzu, daß 
er den Böfen fogar zeitliche Güter zutheilt, durch Die er eben das 
Böfe, das er vor Allem und über Alles verabfcheut, noch zu ver: 
mehren fcheint. — Bei der dritten Ede werden die Guten mit 
den Gütern diefer Welt gefegnet, während bei der ihr entgegen: 
fiehenden (der erften) die Böfen durch zeitliches Ungluͤck gegeifelt 
werben. Hier gewahrfi du Gottes Strenge, dort feine Milde. 
Wie ſtreng ericheint ex, daß er nicht einmal Diejenigen gegenwaͤr⸗ 
tig verfchont, nicht einmal das zeitliche Leben Derer ohne Strafe 
vorübergehen läßt, bie er Doch zu ewiger Strafe verurtheilt! Wie 
mild dagegen, wenn er die Guten, fo weit es ihnen erfprießlich ift, 
ohne Unterlaß mit zeitlichen Gütern fegnet, da er fie doch zum 
Senuffe der wahren und ewigen Güter verordnet hat. Was kann 
füßer, was bei ber göttlichen Vorherbeflimmung lieblicher feyn, als 
diefer Gedanke? Die vierte Ede endlich dient zur Beſſerung ber 
Guten. Denn da diefe ihr zeitliches Dafeyn nicht ohne Befledung 
verleben, und bei der größten VBollfommenheit immer noch zuneh- 
men koͤnnen; fo dient ihnen dieſe Ede zur Reinigung und zur 
Hebung. Vergleichen wir diefe Ede mit ber ihre gegenüberfichen: 
den, fo finden wir, daß in ber letztern die Böfen Gluͤck haben; 
in jener die Guten gezüchtigt werben; dort die Boͤſen durch das 
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genoffene Gute gegen Gott noch gleichgültiger werben, anflatt. da⸗ 
durch in um fo heißerer Liebe gegen ihn zu erglühen. Hier ba: 
gegen trifft die Guten auf göftliche Veranftaltung ein Schidfal, - 
das die Glut der Liebe, anflatt, wie ed ben Anfchein hat, Diefelbe 
zu erfliden, nur um fo heftiger entzündet. Denn je mehr fie von 
weltlichen Webeln heimgefucht, von je härtern Schlägen bed Schick⸗ 
ſals fie betroffen werben; deſto gewaltigere Flammen ſchlaͤgt ihre 
Liebe zu Gott. Wer weiß, ob diefe Liebeöflamme beim Märtyrer 
aus der bitterfien Strafe nicht mehr Nahrung 309, ald aus ber 
größten zeitlichen Herrlichkeit? Wie mag ed wohl fommen, daß 
bei den Auserwählten eine unbedeutende zeitliche Flamme ben Roft 
der Verderbniß vollflommen ausglüht, den bei den VBerworfenen 
die furchtbarften Qualen, und der fchredliche Hölenbrand in alle 
Ewigkeit nicht auszuglühen vermag? Bei der dritten Ede ruhen 
die Guten angenehm aus; bei der vierten Fampfen fie muthig; bei 
jener empfangen jie gleichlam zum bevorftehenden Kriege von ihrem 
Könige Snadengefchenke; bei diefer verdienen fie durch Kämpfen 
den Sieg, und durch den Sieg die Palme ewiger Bergeltung. 
So weiß es Gott auf bewunderndmürdige Weiſe zu veranftalten, 
daß die Auderwählten aus Schuldigen Gerechte, aus Sclaven Freie, 
aus armen Schuldnern verdiente Reiche und Erben des Himmel: 
reichd werden. Fuͤrwahr, ein hinreichender Grund, warum ber 
goldene Ring göttlicher Verordnung diefer Ede befonders zukommt, 
da er den Menfchen durch unbedeutende Kampfesmühen zu ewigen 
Belohnungen emporhebt; Grund genug, warum er Denen, die 
in ihrer Truͤbſal fich freuen, und in ihrer Schmach fich gefallen, 
herrlicher, und darum lieblicher erfcheint. 


Fuͤnfundzwanzigſtes und ſechsundzwanzig— 
ſtes Capitel. | 


Bon den Stangen an ber Lade. 


Was für Stangen, und wo diefe an der Labe anzubringen 
find, iſt leicht zu finden. Zür dad, was mehr wunderbar, als lieb: 
lich erfcheint, ziemt fich große Bewunderung; für dad, was 
eher Tieblich. zu feyn daucht, großer Jubel. Beide müflen groß, 
ſtark und Eräftig feyn, damit fie einer fo großen Laſt gewachfen 
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fd. Darum wollen wir beide zu Holzflangen, unb nicht zu 
Rohrſtecken machen. Dazu darf jedoch nicht jedes beliebige, ſon⸗ 
bern nur Gebernholz verwendet werben, damit fie burch ihre Stärke 
unbeugfam, und durch ihre Langmuth unzerflörbar find. Außer: 
bem müflen beide vergoldet feyn. Darum mache man fie aus der 
Stärke der Standhaftigkeitz richte fie nach dem Maaß der Gerech⸗ 
tigkeit; überkleide fie mit dem Golde der Weisheit; damit fie find 
kraͤftig durch Stärke; gerade durch Gerechtigkeit, und glänzend Durch 
Unterfcheidung (Discretion). Didcret muß unfere Bewunderung 
feyn, auf daß wir an dem Borauswiffen und Wiffen Gottes nichts 
bewundern, was falſch iſt; eben fo discret unfer Jubel, auf Daß 
wir an ber göttlichen Borherbeflimmung und Verordnung nichts 
verehren, was nichtig if. — Nach ber Befchaffenheit und Größe 
unferer Bewunderung und Freude dreht fich unfere Lade bald im 
Kreife herum; bald fleigt fie in die Höhe; bald fenkt fie fich in 
die Tiefe, weil nach dem Grabe von Verlangen in ber wogenben 
Seele die Offenbarung fich richtet, und die e Intelligenz verfchieden 
erleuchtet wird. 


Drittes Bud. 


Erſtes Sapitel. 


Bon dem Stoffe der vierten Betrahtung und ihrer 
Eigenthümlichkeit. 


Die vierte Art der Betrachtung bezieht fi) auf unkoͤrper⸗ 
liche und unfichtbare Weſen; nämlich auf die Geifter der Eugel 
und Menfhen. In der That ein würdiger Gegenfland für das 
Miffen! Derfelbe begreift dad edle, ja das edelfte, nach dem Bilde 
Gottes gefchaffene Geſchoͤpf; bevorzugt vor allen andern Gefchöpfen, 
gefchaffen zum Genuffe des höchften Guts, zur Seligkeit berufen 
in dem und durch ben Schöpfer alles Guten! Das Willen um 
alle übrigen Greaturen reicht an bad Wiffen um biefe nur ganz 
zu unterſt; und fo fehr Daflelbe auch an Umfang und Höhe ges 
winzen mag; fo erreicht ed doch nie dieſen Hoͤhepunkt. Deßhalb 
paßt darauf auch bie Bezeichnung: Gnadenſtuhl fo gut; weit 
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biefer zwar nicht vergoldet, aber durch und durch aus dem lauters 
flen und gediegenften Golde befland: eine Mahnung, daß man fich 
bei diefer Betrachtung ber feinen und lautern Intelligenz bedienen 
fol. Was bat hier die Einbildungdkraft mit ihren Gebilden zu 
fchaffen? Was drängt fie ſich in die Werkflätte reiner Intelligenz? 
Sie verfteht nicht, in Gold zu arbeiten; darum bleibe fie ferne. 
von einem folchen Kunftftüde. Sie verfteht nicht, das Gold zu 
reinigen, da fie unaufhoͤrlich die reine Intelligenz trübt. Wir ber 
dürfen zu unferm Geichäfte deiner Hülfe nicht, du ungezogene 
Bettlerin; nimm dad Deine, und gehe! Mas nüken und Ziegen: 
haare, oder Widderfelle, oder verfchiedene Holzarten? Gold haft 
du nicht, und bift baher auch für Soldarbeiter ohne Werth. Je 
vollfommener wir leibliche Erſcheinungen vergeſſen; 
deſto tiefer, deſto freier ergruͤnden wir die Geheim⸗ 
niffe uͤberweltlicher Weſen. 


Drittes bis ſiebentes Capitel. 
Erſtes Erforderniß dieſer Betrachtung. 


Vorerſt erfordert dieſe Art der Betrachtung, daß man in fich 
ſelbſt zuruͤckkehrt; in fein Herz eingeht, und feinen Geiſt zu 
fhäßen lernt. Erwaͤge, was du bifl, wad du warft, was du feyn 
fonft, und was bu feyn kannſt. Mas du von Natur gewefen bift; 
was du durch beine Schuld jest biſt; was du durch Fleiß werben 
fonft, und durch Gnade feyn kannſt. So lerne an beinem eigenen 
Geiſte, was du von andern Seiftern zu halten haſt. Auf Diefe 
Böeife tritt man in das Innerfte; fo erhebt man fir zum Höchften. 
Lernft du Geiſtiges mit Geiſtigem vergleichen; fo wirft du felbft 
geiflig, ja du bringft es fogar in biefer Betrachtung zur Wollen: 
dung deſſen, was bu zu deinem Seyn angefangen haft. Und bu 
weißt ja, baß der Seifliggefinnte Alles richtet. Sol ic 
dir fagen, woher du dad Gold nehmen Fannfi? Weißt du nicht, 
daß das Reich Gottes in uns iſt? Und haft du vergeffen, daß 
das Himmelreich gleich ift einem Schatz, der in einem Acker ver⸗ 
graben liegt? Da haſt du Gold in reichſter Fuͤlle. Gehe hin, 
und verkaufe Alles, was du haſt, und kaufe den Acker, und ſuche 
den verborgenen Schatz. Alle deine weltlichen Wuͤnſche, Alles, 
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was du auf der Welt zu verlieren ſuͤrchteſt, gib freudig hin fuͤr 
die Freiheit deines Geiſtes. Suchen aber muß man dieſen Schatz 
in der Tiefe, weil die Weisheit aus dem Verborgenen gezogen 
wird. Aber ich Armer, woher ſoll ich Gold zur Vergoldung, zur 
Krone und zum Gnadenſtuhle nehmen? Silber und Gold habe 
ich nicht; wie verſchaffe ich mir welches? Graben kann ich nicht, 
und zu betteln ſchaͤme ich mich. Ich weiß, was ich thue! Ich 
will zu meinem Vater gehen, dem Vater der Armen, von dem 
alle gute Gabe kommt. Ich ſchuͤtte mein Gebet vor ihm aus, und 
bekenne vor ihm meine Armuth und meinen Mangel an Gold, und 
ſpreche: Herr, du kennſt meine Thorheit, und mein Vermoͤgen iſt 
ſo viel als nichts vor dir; gib mir Verſtaͤndniß, o Herr, und ich 
babe Gold in Fülle. Bewahre meine Seele; denn ich bin ſchwach; 
und ich habe einen Gnadenſtuhl, wie ich ihn wuͤnſche. Bift du 
aber noch nicht einmal geſchickt, in dich felbft einzufehren, wie wirft 
du fähig feyn, dad zu ergründen, was in bir und über bir iſt? 
Wer noch nicht würdig ift, den erften Vorhof zu betreten; mit 
welcher Stirne ſollte Diefer zum Allerheiligften einzugehen fich vers 
meſſen? Bevor fie höher fleigt, beleuchtet die Sonne ihre nächfte 
Umgebung. Sie geht auf, wenn die Erfenntniß der Wahrheit dem 
Herzen von Oben zufließt; fie geht unter, wenn ber Strahl diefer 
Erkenntniß ihm entzogen wird. Nach dem Untergang aber kehrt 
fie wieder an ihren Ort zurüd, um von neuem zu erflehen. Der 
Drt diefer Sonne iſt die Seele. Denn aus ihr entfpringt die Er- 
fenntniß, wenn fie von der göttlichen Gnade heimgefucht wird. 
Die Ruͤckkehr der Sonne an ihren Ort alfo bebeutet nichts An- 
deres, ald den Blick des Geiftes auf dieſen felbft zu richten. Da: 
durch, daß die göttliche Gnade der Seele zu Zeiten entzogen wird, 
ift der Menfch zur Anerkenntniß gezwungen, daß er nichts iſt, und 
für fich nichts vermag. Nach diefer Ruͤckkehr in fich felbft aber 
erfleht er von neuem, weil durch Betrachtung feiner eigenen 
Schwachheit die verlorne Erkenntniß wieder gewonnen wird. So 
wird und Morgend die Kenntniß unferd eigenen Charakters, bie 
Unterfcheidung der Zugenden und Lafter zu Theil; Mittags be 
trachten wir die Belohnungen eined guten Wandeld, die Freuden 
‚ber Himmelöbürger, die Tiefen der göttlichen Geheimniffe; Abends 
erfahren wir die Vergeltung für einen böfen Wandel, das Ende der 
Ihlimmgefinnten Geiftee und ber verworfenen Menfchen. 
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Achtes, neuntes und zehnted Capitel. 


Bon dem intellectuellen Sinne, mit dem man allein 
das Unſichtbare [hauen kann. 


In der Tiefe des menſchlichen Herzens kann man drei Him⸗ 
mel unterſcheiden: im erſten thront die Einbildungskraft; im zwei⸗ 
ten die Vernunft; im dritten die Intelligenz. Das Auge der letz⸗ 
tern iſt der Sinn, womit wir das Unſichtbare ſchauen; nicht gleich 
dem Auge der Vernunft, mit dem wir Verborgenes und Entfern⸗ 
tes zu erforſchen ſuchen, und finden; wie wir haͤufig aus den Wir⸗ 
kungen die Urſachen, oder aus den Urſachen die Wirkungen erken⸗ 
nen, und was man ſonſt durch Schlußfolgerung ermittelt. Wie 
wir dagegen die Koͤrperwelt mit dem leiblichen Sinne ſehen, in 
ſichtbarer Weiſe, der Kraft und dem Koͤrper nach: ſo erfaßt der 
intellectuelle Sinn das Unſichtbare, zwar in unſichtbarer Weife, 
aber der Kraft und dem Weſen näch. Aber uͤber dieſes intellectuelle 
Auge breitet ſich durch die Luſt an der Suͤnde ein dichter Schleier, 
aus den mannigfachen fleiſchlichen Begierden gewoben, der den Blick 
des Betrachters von den goͤttlichen Geheimniſſen abzieht, wenn ihn 
nicht die goͤttliche Gnade zu ſeinem eigenen und zu anderer Leute 
Frommen in dieſelben ſchauen laͤßt. Dieß bezeugt der Prophet durch 
den Ausruf: enthuͤlle meine Augen! Dieſer letzte und hoͤchſte 
Himmel bat gleichfalls feinen Tag und feine Nacht; und wenn 
wir in diefem Leben auf denfelben harren; fo können wir nur in 
der Nacht wandeln, bis diefe vorrüdt, und der rothe Schimmer 
ber Morgenroͤthe das nächtliche Dunkel zerftreut hat. Diefe Nacht 
aber wirb hell werden wie der Tag, fo daß jeber Tag der untern 
Himmel von diefer Nacht an Klarheit übertroffen wird. Denn 
Gott hat den Mond und die Sterne zur Herrichaft über die Nacht 
gelebt, und darum ift mir biefe leuchtende Nacht fo lieb. Sie hat 
ihren Mond, und ihre Sterne, bie ringsum ihre Licht verbreiten: 
bie verfchiedenen Weiſen göttlicher Offenbarungen. Die aber fchla- 
fen, fchlafen bei Nacht, und innen Die Lichter diefes Himmels 
nicht fehen, um mit dem Propheten dem Herrn zu lobfingen: 
Denn ich werde fehen die Himmel, deiner Finger 
Wert; den Mond und die Sterne, die bu bereitet 

II. | 30 
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(Pſ. 8, 4) Was foll ich von einem Solchen fagen, der vergeblich 
auf den Tag harrt, und ihn nicht’ fchaut, noch den Glanz der auf: 
gehenden Morgenroͤthe! Er wird verſchwinden gleich flüffi- 
gem Wachs; Feuer fiel, und er fah die Sonne nicht. 
Gluͤcklich dagegen Diejenigen, die von dem Morgen diefed Tages 
fingen tönnen: am Morgen werde ich vor dir ſtehen, und 
fehen; denn du bift nicht ein Gott, dem gottlod Wefen 
gefälit (Pſ. 5, 4. 5). Den Mittag meinte, die zu ihrem Ge- 
tiebten fprah: Sage mir an, bu, den meine Seele lieb 
bat, wo du weideft, wo bu ruheſt am Mittag (Hohl. 
1, 2). Uebrigens glaube ich, daß in diefem verweslichen Fleiſche 
Niemand zu biefem Mittag gelangen kann; wiewohl ich daſſelbe 
nicht in Beziehung auf den Morgen zu behaupten wage. Die 
Sonne biefed Zaged hat zwar einen Aufgang, aber keinen Unter 
gang; und ber Tag felbft, obfchon er mit der Morgenröthe beginnt, 
bat doch feinen Abend. Dieler Himmelöhimmel kennt nur einen 
Tag. Aber befler ift ein Tag in feinem Vorhofe, als taufend 
Tage der untern Himmel Denn der zweite Himmel hat viele 
Tage, und auch unzählige Nächte, weil feine Sonne auf: unb 
untergeht, und an ihren Ort zurüdtehrt. Eben fo empfing ber 
erſte Himmel den Mond nur auf eine beflimmte Zeit, und feine 
Sonne kennt ihren Untergang. Im. oberften Himmel Dagegen blei⸗ 
ben Sonne und Mond an ihrem Plage fliehen. Haben feine Lichter 
ihren Höhepunkt erreicht; fo halten fie in ihrem Laufe in, und 
neigen fich niemald zum Niedergang. Wenn, was keinem Zweifel 
unterliegt, dad Himmelreich in uns iſt; wo ander& hat man ed 
mit mehr Recht zu fuchen, leichter zu finden, und ficherer zu be 
ſitzen, ald in diefem hoͤchſten Himmel?! Wo follte bie die Klarheit 
der hoͤchſten Weisheit heller entgegenftrahlen, als in ihrem voll 
fommenen Abbilde, in ihrem ausgezeichnetften Werke: nämlich in 
der Schöpfung, Wiederherſtellung und Verklärung der Seele?! Won 
Diefer Warte aud kann man die Erhabenheit ded engelifchen, unb 
Die überfchwengliche Größe des göttlichen Geiſtes in ber Nähe 
fehauen. Rirgends erfcheint bie höchfle und ewige Seligkeit ber 


Himmelöblieger näher und deutlicher, ald auf dieſem erhabenen . 


Throne. Mirgends betrachtet der Geiſt, der Alles erforicht, felbft 
die Tiefen: der Gottheit, heiterer das unfichtbare Weſen Gottes, dad 
‚in feinen Werken erkannt und gefchaut wird, ald in biefem herr⸗ 
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lichſten Himmel. Nirgends erſcheint in allen ſeinen Werken ſeine 
Macht erhabener, ſeine Weisheit wunderbarer, ſeine Gnade lieb⸗ 
. licher, als in ber Sdoͤrfang, Wiederherſtellung und Verklaͤrung 
der Seele. 


Eilftes und zwoͤlftes Capitel. 
Dreifache Eintheilung des vierten Schauens. 


Die Länge des Gnadenſtuhls bezieht ſich auf die Anfänge 
in ber geifligen Natur; die Breite auf den Fortſchritt; die Höhe 
auf die Vollendung berfelben. Nach diefem breifachen Verhaͤlt⸗ 
niß machen wir bei ben geifligen Weſen einen dreifachen Unter 
ſchied in Rüdficht auf die göttlichen Gaben. Zuerfi nämlich wirb 
bie geiflige Natur gefhaffen, damit fie iſt; fodann gerecht: 
fertigt, damit fie gut iſt; und endlich verherrlicht, damit fie 
felig if. Das erfie Gut ift Geſchenk des Schöpferd; das zweite 
Sehen? des Schöpfers und Verdienſt des Geſchoͤpfes; daB britte 
Geſchenk des Schöpfers und Belohnung bed Geſchoͤpfes; Wollen: 
dung der Gaben, und Vergeltung für die Verbienfle. In Folge 
des Gefchaffenfeyns find Seyn, Wiſſen und Wollen jedem 
vernünftigen Gefchöpfe von Natur eigen. Bedenke nun, wie noth⸗ 
wendig, wie gerecht und Der göttlichen Güte gemäß es ift, einem 
fo würdigen Gefchöpfe, einer fo ausgezeichneten Natur die Unter 
ſcheidung zwifchen Gut und Boͤs zu verleihen, ja auch die Wahls 
freiheit zufommen zu laffen, damit dad Gute an ihnen theiis em⸗ 
pfangen, theils frei gewirkt wäre. 


Dreizehntes Capitel. 


Wie ſich der Geiſt in der erſten Stufe dieſer Betrach⸗ 
tung uͤben ſolle? 


Darum erwaͤge und pruͤfe fleißig nicht nur deinen, ſondern 
auch fremden Willen, guten ſowohl als boͤſen. Lerne deinen Willen 
kennen, damit du weißt, was du zu beſſern, oder wofuͤr du zu 
danken haſt. Pruͤfe die Seelen der guten und boͤſen Geiſter, da⸗ 
mit du durch Vergleichung der Gegenſaͤtze lernſt, was du nachzu⸗ 
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ahmen, was zu meiden hafl. Merke, was bu weißt, und wie 
viel du nicht weißt; begreife, wie hoch du durch deinen Geift über 
den vernunftlofen Thieren fteheft, und wie weit du in der Sm: 
telligenz den engelifchen Geiftern nachſteheſt. So oft ih Dagegen 
erwäge, wie, oder wie oft Gott und bie verborgenen Geheimniffe 
feiner Weisheit mittheilt; fo lobfingt meine Seele dem Herrn, der 
uns unterweift über das Wiſſen der Voͤgel und Thiere, weil er 
ſelbſt es iſt, der Jeden, der in dieſe Welt kommt, erleuchtet. 
Solchen Nutzen ſchafft die doppelte Betrachtung: Acht zu haben 
auf den Affect des vernuͤnftigen Willens, oder auch auf den Sinn 
der Vernunft. Was ſoll ich aber von der dritten der genannten 
Betrachtungsweiſen ſagen, in der wir bewundernd ſchauen, und 
ſchauend bewundern das Seyn der Seele, die Natur des Seyns, 
und die Vortrefflichkeit der Natur? Jedermann weiß doch wohl 
aus Erfahrung, wie ſehr dieſes Schauen die Seele gegen das Laſter 
ſchuͤtzt, und zum Guten ermuntert. Erkenne, o Menſch, deine 
Wuͤrde; bedenke die ausgezeichnete Natur deiner Seele; wie Gott 
fie nach feinem Bilde und nach feiner Aehnlichkeit gemacht; fie 
über alle leiblichen Gefchöpfe erhoben hat: und Staunen wird über 
dich kommen, daß die herrliche Jungfrau, Die Zochter Zion, vom 
Himmel auf die Erde geflogen wurde? Und was Wunder, wenn 
bei der Erinnerung an mein Schidfal, beim Anblid meiner Seele 
ploͤtzlich Schaamröthe mein Geficht überzieht? Oder wer follte fich 
nicht fchämen, daß er bie Herrin ber Melt, die Bürgerin bes 
Himmels, die Geliebte Gottes, in die Dienftbarkeit des Leibes ge 
bracht, unreinen Geiftern preiögegeben, und lange unter dem Scla⸗ 
venjoche gelaffen hat, um das Fleiſch mit feinen Lüften zu pflegen? 
Wundern muß fich Jeder, der die Würde feiner Seele in Betracht 
zieht, darauf achtet, was fie ift, hätte feyn follen, und wohin fie 
verbannt wurbe: wie bie Herrin der Völker zur Wittwe, und bie 
Fuͤrſtin der Länder zindbar ward! Wie kommt es, Sfrael, 
daß bu im Lande der Feinde biſt; daß du alt wurbeft 
in fremdem Lande; daß du bich verunreinigteft unter 
den Todten; daß du unter Die gerechnet bift, bie in 
bie Hölle fahren (Baruch 3, 10. 11)? | 
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Vierzehnted und fünfzehntes Gapitel. 


Bas kann man auf biefer Stufe des Schauens bes 
greifen? 


Bei ber erften und zweiten Betrachtung Tannft du bein Wiſſen 
bis zu einer Ele erweitern; bei der. dritten ift dir dieß unmöglich. 
Denn wenn du für dein Willen ein paflendes Werkzeug haft, fo 
beſitzeſt du die Elle voller Gewißheit, weil du ben zu begreifenben 
Segenftand durch die Erfahrung faflen kannſt. Wem fagt nun 
nicht die eigene Erfahrung, was Wollen, ober Willen iſt? Kann 
dieß nicht Jeder täglich in feinem eigenen Herzen Iefen? Aber 
kannſt du auch eben fo gut, wie tu beinen Willen gewahrft, deine 
Gedanken kennſt, dad Weſen beinee Seele fehen, oder Fennen? 
Wer hat, fo lange er noch in dieſem Leibe wallet, feine Seele, 
oder ein anderes geiftiged Weſen lauter gefchauet, oder hätte fie 
ſchauen können? In diefem Stüde ift die menfchliche Intelligenz 
biind von Geburt an, und follte täglich den Herrn anrufen: Ers 
leuchte meine Augen! Hat aber Einer Solches in dieſem 
verweslichen Zleifche geichaut, fo war er im Geifte fich ſelbſt ent 
ruͤckt; und überfchritt im Schauen nicht durch eigene Anſtrengung, 
fondern durch göttliche Offenbarung die Schranken menfchlicher Er⸗ 
kenntniß. Denn fo viel Mühe man es ſich auch koſten laffen, fo 
fehr man feinen Sinn erweitern mag: in diefem Punkte wirb man 
fein Wiffen doch nie auf eine Ele bringen. Deflenungeachtet darf 
man das, was man von der Eigenthümlichleit des geifligen Weſens 
entweber den heiligen Schriften entnehmen, ober durch die Ver⸗ 
nunft beweifen kann, nicht verachten. Denn, um von bem Uebris 
gen zu fchweigen, welche Gefahr läuft du, wenn du von ber Uns 
fierblichkeit der Seele nichts weißt, oder daran nicht glaubfl? 
Denn wäre darüber nichts befannt: wer würbe fich auf die Tünfs 
tige Vergeltung vorbereiten? Wer fein Leben in Zucht. halten, 
daß er feinen Begierden nicht nachläuft? Wer begangene Sünden 
fühnen? Wer zu muthigem Wirken ſich ruͤſten? Wer follte unter 
den bittern Streichen göttlicher Strafgerichte Geduld bewahren, 


wenn er an bas FTünftige Leben gar nicht glaubt? Alles, was von 


ber Erlöfung des Dienfchengefchlechts behauptet, von den göftlichen 


e 
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Sarramenten geglaubt, in Betreff der göttlichen Anorbnungen be 
fohlen, von ben göttlichen Verheißungen erwartet wird, iſt umge: 
ftoßen, ſobald man an der ewigen Fortbauer der Seele zweifelt. 
Hoffen wir bloß in diefem.Leben auf den Erlöferz fo 
find wir die elendeften Menfchen. Siehe, wir haben Alles 
verlaffen, und find ihm nachgefolgt, was wirb uns dafür, wenn 
die Todten nicht auferfichen? Mas dafür, dag wir tägli um 
feiner willen getöbtet werben, wenn wir von ihm feine Krone der 
Gerechtigkeit zu erwarten haben? Haben Menfhen und Thiere 
daſſelbe Ende; iſt das Loos Beider daſſelbe: was hilft mir al 
mein Trachten nach Weisheit und Gerechtigkeit? Handeln Die 

nicht viel vernünftiger, bie effen und trinken, und ihre Tage in 

Freuden verlebenz bie täglich prächtig fchmaufen, als die den gan: 

zen Tag über getödtet werden? 


Schzehnted Gapitel. 
Bon der Breite des Gnadenſtuhls. 


Das Gute an ums, das mit bem Werke der Schöpfung be: 
ginnt, erweitert bie Rechtfertigung; und dieſe bezieht fich fo: 
mit auf die Breite des Gnadenſtuhls. Hierzu find zwei Dinge 
erforderlich. Das Werk ber Rechtfertigung kommt nie zu Stande, 
wenn der Schöpfer fich nicht in dem Gefchöpfe wirkſam erzeigt. 
Denn verfuchen wir ed ohne feine Hülfe, im Vertrauen auf unfere 
eigenen Kräfte; fo iſt unfere Arbeit umfonfl. Ohne mich, heißt 
es, Fönnet ihr nichts thunz weil er ed iſt, der in uns nad 
feiner Gnade das Wollen und Wollbeingen wirkt. Denn nicht 
durch Wollen und Laufen erreiht man es, fondern 
buch die Barmherzigkeit Gottes. Was vermag ich ohne _ 
ihn für mic allein, der ich nicht einmal den Namen Iefu aus: 
forechen Tann, ohne durch ben heiligen Gef: Cr iſt es, der 
Alles in Allem wirkt, und Jedem das Seine zutheilt, 
wie er will. Deffenungeachtet verlangt er zum Werke unferer 
Rechtfertigung freiwillige Zuſtimmung, wenn er fpriht: Wollt 
ihr auf mid hören, fo follt ihr des Landes Gut ge: 
nießen (Jeſ. I, 19). Dem freien Willen wird es zugefchrieben, 
wenn ed beißt: Wollte mein Bolt mir gehorfam feyn, 
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und Iſrael auf meinem Wege geben: fo wollte ich 
ihre Feinde bald dämpfen, und meine Hand gegen 
ihre Widerfaher ausftreden (Pſ. 81, 14.15). Denn thun 
wir bei biefem Gefchäfte gar nichts; fo flehen wir vergeblich feine 
Hülfe an, und nennen ihn fälfchlich Retter. Helfen heißt ja nichts 
Anderes, ald mit. dem Arbeitenden arbeiten. Daß der Herr fein 
Beſchuͤtzer und Mithelfer im Guten fey, erkannte Der, der fprach: 
Du bift mein Helfer und Erretter, mein Gott; ver: 
zeuch nit (9.70, 6). Täglich fuchen wir feine Hülfe, wenn 
wir fprehen: Hilf. uns, Gott, unfer Hort! Denn umfonft 
würbe Der ſich auf feine Willensfreiheit verlaſſen, der Durch Got: 
tes Hülfe. nicht unterflüßt wird. Dagegen kommt unfere Rechtfer: 


tigung dur) eigene Ueberlegung, oder Entfohliegung und 


göttlihe Eingebung zu Stande. Denn nur dad Gerechte 
wollen, ift fchon gerecht feyn. Durch den Willen allein ſchon vers 
dienen wir den Namen Gerechte, ober Ungerechte, wiewohl bie 
Werke zu beidem mitwirken. Gott aber läßt und feine Beihülfe 
auf Doppelte Weife angebeihen: innerlich und äußerlich. Innerlich 
Durch geheime Eingebung; uͤußerlich durch offene Unterftügung ver: 
mittelft feiner Werke. Allein die aͤußere Beihülfe fruchtet bei diefer 
Betrachtungsart nichtö, weil unfer Gnadenſtuhl aus lauterem Golbe 
gemacht feyn, dieſes Schauen in der reinen Intelligenz beftehen 
muß. Obgleich wir nun aber unfer Wiffen in diefem Stüde bis 
zum Maaß einer Elle erweitern können; fo vermag doch in diefem 
Leben Niemand zu begreifen, wie die göttliche Gnade in unfer 
Herz einkehrt, und durch ihre Eingebung bafjelbe ganz nad) ihrem 
Willen fiimmt. Der Wind (— ber Hauch des heiligen Geifles) 
wehet, wo er will; und du hoͤreſt feine Stimme; aber 
du weißt nicht, von wannen er fommt, und wohin er 
geht. Nach dem Zeugniß ber heiligen Schrift, das durch unfere 
Vernunft beflätigt wird, belehrt und über die Hülfe der göttlichen 
Gnade der tägliche Mangel unferer Schwachheit, und ber offenbare 
Erfolg der göttlichen Mitwirftung. Denn deßhalb wird und die 
Gnade fo häufig entzogen, baß wir an unfern eigenen Mängeln 
abnehmen koͤnnen, daß die menfchliche Schwachheit für fich allein 
nicht8 Gutes wirken Tann; und darum ehrt die entzogene Gnade 
wieder, damit wir aus ihrer Wirkung erfehen, was wir durch die 
Güte Gottes find; fo dag wir Etwas bad eine Mal können, das 


$, 
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andere Mal nicht, je nachdem bie Gnade und bebülflich iſt, oder 
nicht. So wenig wir daher auch die Art und Weife der Mit 
wirkung ber göttlichen Snabe begreifen fönnen; eben fo wenig bür: 

fen wir an ihrer Beihülfe zweifeln. | 


Achtzehntes Gapitel. 
Bon ber erſten und zweiten Abtheilung diefer Be 
trachtung. | 


Glaube Niemand, die Betrachtung, die wir oben als Sache 
bes Willens bezeichnet haben, fey eine und biefelbe mit jener, 
bie wir fo eben der Breite ber Leberlegung anwieen. Zu be 
erſtern gehört, was nur durch natürliche Tchätigkeit im Geiſte ge 
wirkt wird; zu der letztern dagegen, was burch Fleiß und Anſtren⸗ 
gung in ihm zu Stande kommt: bort jebe von Natur in bie Seele 
gelegte Kraft; bier jede mit Zleiß erworbene Tugend. Jene Weile 
erfordert aufmerffame Beachtung ded Guten, das wir von Natur 
beſitzen, oder deſſen wir entbehren; dieſe erheifcht dad Wiſſen um 
das Gute, dad der Geift durch Zugend gewonnen hat, ober das 
er ſich noch nicht zu erwerben vermochte. Dort erfahren wir, ob 
wir von Natur zum Guten, ober Boͤſen geneigt find; was wir 
bauptfächlich zu erftreben, gegen welche Uebel wir vornehmlich auf 
ber Hut zu feyn haben; durch welche Uebungen wir im Guten 
wachlen, durch welche Lafter und noch tiefer ind Verderben flürzen 
Tönnen. Hier begreifen wir, was für Werfchuldungen wir audge: 
fest find, und welche Verdienſte und zulommen; ob wir bafür 

. Strafe oder Belohnung zu gewärtigen haben; ob wir täglich zus 
ober abnehmen; ob wir es und angelegen feyn Taffen, vergangene 
Suͤnden zu tilgen, gegenwärtige zu vermeiden, und zufünftigen 
vorzubeugen; mit weldyer Ausdauer wir verlorne Güter wiederzu⸗ 
gewinnen, folche, in deren Beſitz wir find, zu bewachen, ober zu 
versielfältigen fuchen. 


Neunzehnted Eapitel. 
Von der Höhe des Gnadenſtuhls. 


Die Höhe des Gnadenſtuhls betrifft unfere Verklaͤrung 
Aber welcher Sinn ded Menfchen kann diefe faflen, welche Ber: 
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nunft fie begreifen! Dagegen gibt uns unfer Glaube Zeugnig für 
die Gewißheit unferer Verklärung, ob wir gleich bie Art und Weife, 
fo wie bie Größe derfelben mit unſerem Geifte noch nicht faſſen 
tönnen. Allein die menfchliche Gier achtet Alles für nichts, was 
fie nicht aus Erfahrung kennt. Nun wiſſen wir, daß nach voll 
ſtaͤndiger Reinigung des Gewiffend, nach vielen Uebungen in ber 
Serechtigkeit der menfchliche Geift endlich dad zu hoffen anfängt, 
was er früher kaum glauben konnte; wodurch unfer Gnabenftuhl 
in Die Höhe fich erhebt, und an Feſtigkeit immer mehr zunimmt, 
Diefe Dauerhaftigkeit aber befteht darin, daß der Geift fich rühmet 
bed Herrn, und über das Zeugniß eined guten Gewiffens frohlodt; 
ſo Daß er in Wahrheit bekennen kann: unfer Ruhm ift das 
Zeugniß unferes Gewiffens. Darum ruhe und rafte nicht, 
bis du wenigſtens einige Unterpfänder biefer zukünftigen Vollen⸗ 
dung dir erwirbft, und wenn auch hoch fo unbedeutende Erftlingss 
früchte der ewigen Seligkeit gewinnt, und dir ein Vorgeſchmack 
von der Süße der göttlichen Lieblichkeit zu Theil wird. Ein fol: 
bed Verlangen wollte Der in unferem "Herzen weden, ber ſprach: 
ſchmecket und fehet, wie lieblich der Herr ift (Pf. 34,9). 
So fehr du aber auch in diefee Gnade zunimmſt, und dich vers 
volfommneft; fo mußt du ed immer doch nur für gering achten, 
ja für Nichts gegen die Größe der Fünftigen Seligkeit. 


Zwanzigſtes und einundzwanzigftes Capitel. 
Von den fuͤnf Stufen dieſer Betrachtung. 


Da wir bei der Betrachtung der Laͤnge drei, bei der der Breite 
zwei Stufen unterſchieden haben; ſo koͤnnen wir im Ganzen fuͤnf 
Abtheilungen machen. In der erſten derſelben betrachten wir die 
Qualität der Seele, oder die Eigenthuͤmlichkeit ihres Weſens: 
daß fie lebendig und unvergänglich ift, da Feine Strafe, Feine 
Marter fie vernichten kann; daß fie nicht nur felbft ewig fortleben 
kann, fondern auch den Xeib zum Leben und zum Gebraud) der 
Sinne befeelt; Feiner Nahrung bedarf; ohne frembe Hülfe ewig 
eriftirt; wie fie, obfchon einfach, durch die vielen Glieder bed Kör: 
pers vertheilt und boch ein ungetheiltes, individuelles Seyn hat; 
wie fie im ganzen Körper, als in ihrer Welt, überall ganz iſt, 
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gleichwie Gott in feiner ganzen Schöpfung aberall nur in ſeiner 
ganzen und ungetheilten Weſenheit angetroffen wird; wie fie in 
diefer ihrer Welt Alles auf ihre Weile bewegt und orbnet, gleich- 
wie Sott in biefer Welt Alle nur burch den Wink feines Willens 
regiert, mit dem er auch Alles gefchaffen hat. 

In die zweite Abtheilung gehört Alles, was ſich auf die Er⸗ 
fenntniß bezieht, und dem Streben nach Wahrheit. dient; fammt 
dem, was bie Fortichritte im Wiſſen fördert und leitet. Mit Recht 
bewundern wir hier die Beweglichkeit ded Gedankens, die Leben 
digkeit der Einbildungskraft, die Schärfe des Geiftes, die Prüfung 
der Discretion, die Zaffungsfraft des Gebächtniffes, die Kebhaftig- 
Beit der Intelligenz. Oder follte uns nicht ein Schauer des Stau: 
nens erfaſſen, wenn wir aufmerkfam die raftlofe und unermuͤdliche 
Behendigkeit des menfchlichen Gedankens beobachten, womit diefer 
fo unendlich Bieled und Verſchiedenes durchläuft; keinen Augenblid 
ruht; mit unglaublicher Geſchwindigkeit vom Höchften zum Nie: 
berfien herab-, und vom Niederften zum Höchften aufſteigt; von 
der Gegenwart in bie entferntefte Vergangenheit, und von dieſer 
in jene eilt? Aber was follen wir von der Beweglichkeit der Eins 
bildungsfraft jagen, die von Allem, was die Seele ihr zuträgt, 
mif folcher Geſchwindigkeit Bilder erzeugt? Schafft durch fie die 
Seele nicht, wenn fie will, täglich einen neuen Himmel, und eine 
neue Erde; und ruft in dieſer eingebildeten Welt, gleich einem 
zweiten Schöpfer, zu jeder Stunde fo viele Gefchöpfe der Art, als 
fie nur. will, hervor? Erwaͤge ferner, wie unendlich Vieles dem 
menfchlichen Geifte zugänglich ift, was der leibliche Sinn nie und 
nimmer erreichen kann; wie feine Schärfe das Tiefſte ergründet, 
das Innerfte durchdringt, Verhuͤlltes, Verwickeltes, Dunkles ent 
huͤllt, entwickelt, erleuchtet. Die innerſten Falten und verborgenſten 
Winkel der geheimen Natur durchforſcht er, in unausgeſetztem 
Streben, noch weiter vorzudringen, und noch hoͤher zu ſteigen. 
Wie viele Wiſſenſchaften hat er erfunden, wie viele Kuͤnſte zu 
Tage gefoͤrdert! Endlich, wie unendlich reich iſt die Schatzkammer 
des Gedaͤchtniſſes, die ſo viele Subſtanzen, Formen, Gattungen, 
Arten, Individuen, Eigenſchaften, Groͤßen, handelnde und leidende 
Zuſtande, Stellungen, Lagen, Oerter und Zeiten mit ſeiner Breite 
umfaßt, aufbewahrt, und nach langer Verwahrung wieder hervor⸗ 
holt! Ueberhaupt Alles, was der Sinn erreicht, erzeugt der Ge⸗ 
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danke; was bie Einbildungskraft bildet, erforſcht der Ser, bewahrt 
das Gebädhtniß. 


Einundzwanzigftes, zweiundzwanzigſtes und 
dreiundzwanzigſtes Eapitel. 
Bon ben drei legten Stufen. 


Auf der dritten Stufe betrachten wir den Willen ber ver: 
nünftigen Seele, und ihre vielfache Affection. Bald erhebt fie 
ſich vertrauensvoll, bald finkt fie in Mißtrauen; jegt feßt fie fich 
bebarrlich feit, und jegt wird fie von einer plößlichen Furcht be 
fallen. Bald verwirrt fie der Zorn; bald wird fie von ungeheurer 
Wuth gejagt. Das Staunensmwerthe dabei ift, daß fie manchmal 
in einem und demfelben Augenblid von entgegengefegten Affectio⸗ 
nen bewegt, bald von Haß, bald von Liebe befeelt; bald von 
Freude, bald von Trauer ergriffen wird. Wie oft gefchieht es, 
daß wir unter frohlodendem Zubel von einer plöglich aufkeimen⸗ 
den Zraurigkeit befallen, und gemaltig erfchüttert und niedergemwor: 
fen werben, welche bie feierliche Stimmung der jauchzenden Seele 
urplöglich in tiefe Bekümmernig ummandelt. Wenn wir und aber 
mit vollem Rechte ſchon darüber wundern, daß bie Seele bei ver: 
fchiedenen Beranlaffungen oft fo plößlich einen ganz entgegengeſetz⸗ 
ten Charakter annimmt; ſo muß es und noch viel wunderbarer 
vorfommen, daß fie bei einer und derfelben Veranlaffung von ganz 
entgegengefeßten Affecten befallen wird. Denn eine lange und in» 
nige Liebe verwandelt fi hin und wieber mit der Zeit in den 
beftigften Haß; und ein Gegenfland des fehnlichften Verlangens 
wird manchmal plöglich von uns verabfcheut. Ja, was noch mehr 
ift, derfelbe Affeet wechfelt fogar bei einem und demfelben Gegen: 
ftande auf bie verfchiedenfte Weife: bald wird der eben erft flarke 
ſchwach, oder umgekehrt; bald der nur mittelmäßig flarfe noch 
ſchwaͤcher. Dazu ift er beim Großen groß; beim Erhabenen er: 
haben; beim Kleinen klein, und beim Niedrigen niedrig. Hat er 
fich bis zur Kühnheit erhoben, fo fehen wir ihn manchmal fogar 
den Tod verachten, und unter ben größten Gefahren, ohne zu zit: 
tern, ausharren. Dagegen geräth er in der Stille der Nacht bei 
einem fchwachen Zuftzug, bei der Bewegung eines Zweiges, ober 
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beim Raufchen eines Blattes, plößlich ing Zittern, und alle Seden= 
flärke iſt dahin. | 

Auf der vierten Stufe haben wir die Tugend der Leber- 
legung zu betrachten, und uns darüber zu wundern, wie Die 
Seele bier täglich fo viele Affectionen in Tugenden verwandelt, 
fofern fie dieſelben gehörig unterfcheidet und beherrſcht, und auf 
- einen guten Zweck richtet. Denn da die Tugend nichtd weiter iſt, 
als eine georbnete und gemäßigte Affection; fo wird diefe Durch 
bie gute Intention georbnet, und durch die Discretion gemäßigf. 
Diefes Gefchäft müfjen wir und beſonders angelegen ſeyn laſſen, 
damit jede unſerer Affectionen vom Verbotenen zum Erlaubten über- 
geht, und auch bei den erlaubten Wuͤnſchen und Strebungen das 
Maaß der Beſcheidenheit nicht uͤberſchreite. Durch die Tugend 
der Ueberlegung werden die boͤſen Affectionen gebaͤndigt, geſchwaͤcht, 
und zuletzt getilgt; die guten genaͤhrt, gefoͤrdert und befeſtigt. 
Einige verdammt ſie fuͤr alle Zeiten; andere erhebt ſie in Ewigkeit; 
weil ed ihr Geſchaͤft iſt, die Mächtigen zu entſetzen, und die Nies 
drigen zu erheben. Darum bemüthigt fie Diefen, und Ienen 
erhöhet fie. Iſt es nicht ihre Sache, die ganze Schaar des 
innern Haushalts, fo viele Gedanken und Affectionen nah Ges 
fallen zu verwenden, und mit Herrfchergewalt ihren Gefegen zu 
unterwerfen; täglich Gericht zu halten; von einem Meere zum an: 
dern zu gebieten? Iſt ed nicht ihre Sache, die fleifchlichen Lüfte 
in flrenger Zucht zu halten, den Tumult wogender Gedanken mit 
Gewalt zur Ruhe zu bringen; fich alle Zeit zum geiftigen Kampfe 
gerüftet zu halten, zur Strafe an den Nationen, zur Züchtigung 
der Völker? Aber nicht nur die Lafter hat fie zu bändigen, fon 
dern auch die Tugenden zu fördern: die Familie Nebukabnezars 
ſoll fie geifeln; das Haus Davids aber milde regieren, und forg: 
fam auferziehen. Wer Tann fie zählen, die Schaaren von Tugen⸗ 
den, welche Pharao's Wagen und Heer zu Grunde richten, und 
Salomo’5 Wagen rings umgeben und befchügen? Hat aber 
die vollfommene Seele ſchon in diefem Leben über fo viele Tugen⸗ 
den zu verfügen: was wird erſt das für eine Fülle von Tugenden 
ſeyn, von ber fie in der höchften Herrlichkeit der zukünftigen Selig. 
keit umgeben ift? 

Auf der fünften Stufe diefer Betrachtung endlich bewundern 
wir dad Wefen oder bie Weife der mittheilenden Gnade. 
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Denn ohne Mitwirkung der Gnade vermögen wir weber bie Wahrs 
beit zu erkennen, noch Die Tugend zu lieben. Und wie wunderbar 
muß es erfcheinen, daß alled Zugendhafte, dad die Gnade in und 
wirkt, uns zum Verdienſte angerechnet wird! Denn unbeichabet 
der menfchlichen Waplfreiheit, und ohne allen Zwang wird jeber 
gute Wille durch die fich ihm mittheilende Gnade zum Wohlges 
fallen an ber göttlichen Güte beftimmtz; und der Menfch mit Herr 
lichkeit überfchüttet zum Lohne für dad, was in ihm mit freier Zus 
flimmung bes Verſtandes göttlich gewirkt wird. Es wirkt aber bie 
fchaffende Gnade in und Einiged zur Mehrung unferer Verpflich⸗ 
tung; Anderes zur Erhöhung unfered Verdienſtes, und endlich Sol: 
ches, was wir ald Anfang der Belohnung betrachten koͤnnen. 
Denn die göttliche Güte vermehrt in eben dem Verhaͤltniſſe bie 
. Schuld unferer Knechtſchaft und unfere Verpflichtung gegen fie, in 
welchem fie die Güter des Wiſſens und der Weisheit in uns vers 
vielfältige. Alle Zugenden dagegen, die fie in und erwedt, haͤuft 
fie zu den Verbienften der Vergeltung. Was endlich an innigfler 
Lieblichkeit und göttlicher Süußigkeit von Oben her unferer Seele 
eingegoffen wird, fcheint ſchon ein Anfang der Belohnung zu feyn. 
Die Alles wirkt in uns ein und berfelbe Geiſt. Seine Weihe 
führt und in alle Wahrheit; und die Liebe Gottes ift ausgegoſſen 
in unfere Herzen durch den heiligen Geift, der und gefchentt warb. 
Die Zrucht aber des heiligen Geifted iſt, wie der Apoftel fagt, 
Liebe, Freudigkeit, Friede, Geduld, Langmuth, Barm⸗ 
berzigkeit. Einem wird gegeben durch den Geiſt zu 
reden von der Weisheit; dem Andern wird gegeben zu 
reden von der Erfenntniß; einem Andern der Glaube; 
einem Andern bie Öabe, gefund zu machen; einem An: 
dern Wunder zu thun; einem Andern Weiffagung; 
einem Andern, Geifter zu unterfcheiden, und Unzaͤh⸗ 
lige8 der Art. Alle die Affectionen bed menfchlichen Herzens 
flimmt der heilige Geift allmälig zu einer Harmonie, und läßt 
fie gleich einem gefchidten Citharfpieler auf der Harfe feiner Gnabe 
in einen wohllautenden Einklang zufammenfließgen, indem er biefe 
höher ſpannt, jene etwas nachläßt; bi in den Ohren ded Herrn 
der Heerichaaren eine honigfüße Melodie erklinget. Wenn aber 
eine fo wundervolle Harmonie, ein Einklang fo vieler Töne, bei 
der unendlichen Menge der verfchiedenften Affectionen, aus einem 
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Herzen fich erſchwingt: was ‘wird erfl das für ein einmüthiger Eins 
Hang ber überhimmlifchen Geifter feyn, bei ber Zahl fo vieler 
Zaufende von Engeln, bei dem Jubel fo vieler heiligen Seelen, 
die lobfingen Dem, der ba lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit! 


. Biertes Bud. 


Erfted und zweites Gapitel. 
Bon der fünften und fehften Art der Betradhtung. 


Dieſe beiden legten Arten ber Betrachtung fcheint Mofes in 
feiner myſtiſchen Befchreibung mit den Worten anzubeuten: Und 
ſollſt zwei Cherubim machen von lauterem Golde, zu 
beiden Enden des Gnabdenfluhld Der eine Cherub 
fey an diefem Ende, ber andere an dem andern Ende. 
Beide Enden des Gnadenſtuhls follen fie bededen 
mit ihren ausdgebreiteten Flügeln, und das Heilig: 
thum verbüllen. Und eines Jeglichen Antlitz foll dem 
Andern zugelehrt feyn, auf den Gnadenfluhl. Etwas 
Großes, etwad Herrliched, ja etwas Ueberirdifches und Uebermenſch⸗ 
liches mußte ed feyn, was und unter der Geflalt der Engel vor: 
geftellt werben ſollte. Cherub heißt fo viel als Fülle des Wiſſens, 
und unter einem folchen Worte fcheint die große Werheißung einer 
geheimen und geheiligten Weisheit verborgen zu feyn. Dabei muß 
noch bemerkt werden, baß nicht alle, fondern nur bie höchften, mit 
Gott in unmittelbarer Verbindung flehenden Engel Cherubim 
beißen. Zum Ueberirdifchen, ja Weberhimmlifchen alfo ruft uns 
diefe bilbliche Form auf, und ladet unfere Intelligenz zum Schauen 
des Höchften und Göttlichen ein. Darum geben biefe beiden Bes 
trachtungsarten über dad Maag menfchlicher Vernunft. Ueber uns 
felbft müfjen wir uns erheben,- und zu den über unferer Vernunft 
liegenden Regionen hinanfteigen, wenn wir nach dem Vorbild der 
Engel den Flug unferer Intelligenz einrichten wollen. Jenſeits ber 
Bernunft nun liegt, wad wir durch Offenbarung wiſſen, oder nur 
duscch fremde Auctorität beweifen können. Gott bei Wefenseinheit 
breiperfönlich, und bei Dreiperfönlichkeit weſeneins: dieß lehrt uns 


Richard von St. Viktor. 4719 


weber ber leibliche Sinn; noch aud kann und bie menfehliche 
Vernunft völlig davon überzeugen. Einige dagegen wiſſen es durch 
Offenbarung, Andere glauben es bloß auf fremde Autorität. Was 
aber unfere Niedrigkeit nicht zu begreifen vermag, das durchdringt 
der Engel erhabene Natur in freiem Fluge der Betrachtung. Um 
ed nun ihnen in dieſem Stüde auch nur einiger Maaßen gleich zu 
thun, müffen wir die Flügel unferer Betrachtung an biefen Flug 
der Engel gewöhnen. | 


Dritted und viertes Gapitel. 


Doppelte Eintheilung deffen, was über die Ber: 
nunft gebt. 


Zwei Cherubim follen wir dem göttlichen Befehle zufolge 
machen; zum Beweiſe, daß ed für das uber die Vernunft Gehende 
zwei verfchiedene Betrachtungäweifen gibt. Einiges Davon namlich 
ift über, aber nicht außer der Vernunft; Anderes über und 
außer ihr. Dabei vergeffe man nicht, daß die nur in Beziehung 
auf die menfchliche, nicht aber die göttliche Vernunft gefagt if. 
Denn wad dad höchfte und göttliche Seyn begreift, befteht durch 
die höchfte und unmwandelbare Vernunft. Ald über der Vernunft 
liegend erfcheint uns das, was wir weder burch die Erfahrung bes 
weifen, noch durch Schließen vollfommen ergründen fönnen. Außer 
der Vernunft fcheint Das zu liegen, dem Beilpiele zumwiberlaufen, 
und Beweife wiberfprechen. Sm erftern Falle fehlen die Erfah: 
. rungen, und erliegen die Beweife; im zweiten widerfprechen fowohl 
die Beifpiele, ald die Beweife. Jenes Tönnen wir wohl durch bie 


Auctorität beflätigen, durch Beweiſe erhärten, und durch die Aehn⸗ 


licheit mit verwandten Gegenftänden überzeugend darthun; wiewohl 
wir ed nie zu einem volllommenen Begreifen beffelben bringen: 
von dieſem dagegen überzeugen wir und bald burch ein Wunder, 
oder durch Auctoritätz bald erfahren wir es durch Offenbarung. 
Bei Ungläubigen haben fchon oft zahlreiche Wunder die Ueberzeu: 
gung davon hervorgerufen; bei den Gläubigen thut dieß täglich die 
Auctorität der heiligen Schrift; prophetifchen Männern endlich 
wurde. Daffelbe durch die mancherlei Weiſen göttlicher Offenbarun: 
gen mitgetheilt. Uebrigens find dieſe Gegenflände von der Art, 
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daß fie Andern, ohne die Wermittlung des Glaubens, ſelbſt von 
Solchen, die fie durch Offenbarung kennen, nicht bewieſen werben 
Tonnen. Um fie zu bezeugen, bebarf ed bes Wunders, nicht des 
Beilpield; der Auctorität, unb nicht bed Beweiſes; der Offenbarung, 
und nicht des Vernunftſchluſſes. Und weil nur bei ihrer Erfor: 
ſchung, Erörterung und Annahme bie menfchlihe Vernunft, ohne 
Mithülfe des Glaubens, durchaus nichtd vermag; fo fann man mit 
Recht fagen, fie feyen nicht nur über, fondern auch außer Der Ber: 
nunft. Was ſollte aber hier die Einbildungskraft zu ſchaffen Haben, 
wo felbft die Vernunft erliegt? Wo Feine Aenderung, Fein Wechſel 
Statt findet; wo der Theil nicht Heiner ift, ald fein Ganzes, und 
bad Ganze nicht allgemeiner, als fein Individuum; wo der heil 
vom Ganzen nicht verringert, und bad Ganze nicht aus heilen 
zufammengefeßt ift; wo bad Allgemeine einfach, und das Beſon⸗ 
dere allgemein; wo bad Ganze einzeln, Alles Eined, und Eines 
Ales ift? 


Fuͤnftes Capitel. 
Eine hoͤhere Betrachtungsart, als dieſe, gibt es nicht. 


Haben wir dieſes Schauen erreicht; ſo koͤnnen wir nicht mehr 
hoͤher ſteigen. Ueber Gott iſt nichts; und weil das Wort Che⸗ 
rub Fuͤlle des Wiſſens bedeutet, ſo verdient diefe letzte Abtheilung 
unſeres Werks mit vollem Rechte dieſen Namen, da die hoͤchſten 
Stufen alles Wiſſens damit bildlich ausgedruͤckt ſind. Zwar kannſt 
bu in der Erkenntniß Gottes täglich zunehmen, und in dieſem ers 
babenen Fluge immer weiter dringen: allein eine noch höhere Warte 
der Betrachtung gibt ed nicht; denn etwas Anderes ift es, fein 
Wiffen in ber Erkenntnig Gotted zu erweitern; etwas Anderes, 
für baffelbe einen noch erhabenern Gegenftand fuchen zu wollen. 
Die Fülle des Wiſſens ift die Erkenntniß Gottes; die Fülle diefes 
Wiſſens die Fülle der Herrlichkeit, die Vollendung der Gnade, 
dad ewige Leben. Das ift Das ewige Leben, baß fie did 
erkennen, als den wahren Gott, und den bu gefandt 
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Sechſtes und ſiebentes Gapitel. 


Wie ſchwer es halte, fich die Gnade zu diefen Betrad: 
tungen zu verdienen. 


Aber warum heißt es, daß diefed lebte Werk von getriebener 
Arbeit feyn müffe? Das Getriebene erhält nur durch anhaltendes 
Klopfen und Schlagen nach und nad) feine beflimmte Form. Da: 
mit ift, wie ich glaube, angedeutet, daß dazu nicht fowohl tiefes 
Forſchen, als innere Zerknirſchung; flatt Der Beweiſe Seufzer er; 
forderlich find. Nun wiffen wir, daß das Innere des Herzens 
nichts vollfommener reinigt, und nichts mehr bie Lauterkeit des 
Geiſtes wiederherftelitz nichts beffer die Nebel des Zweiſels zer: 
fireut, und fchneller dem Herzen feine Heiterkeit zurüdgibt, als 
wahre Zerfnirfchung, als tief und innigft empfundene Seelenpein. 
Mas fagt die Schrift? Selig find, die reines Herzens 
find, denn fie werden Gott fhauen. Wer Gott fehauen 
will, befleißige fi) der Herzensreinheitl. Welche Mühe, welchen 
Fleiß erfordert eine folche Fünftliche Beſchaͤftigung, bis die Seele 
die Schladen der irdifchen Liebe völlig hinausgefchafft hat, und 
vort Achter Liebe erglüht; bis fie das Gold ihrer Erfenntnig fo rein 
gefchmolzen hat, wie es eine fo wuͤrdige Arbeit erheifcht! Wahr: 
lich, es iſt nicht leicht, die menfchliche Seele in die Geftalt eines 
Engeld umzuwandeln; fie in einen überirdifchen und uͤbermenſch⸗ 
lichen Zuſtand zu erheben, und mit geiftigen Flügeln auszurüften! 
Wie oft muß man fein Gold ind Feuer bringen, und wieder hers 
ausnehmen; es bald auf diefe, bald auf jene Seite wenden, und 
durch und durch fchlagen und haämmern, bis es zur Engelögeftalt 
ausgeprägt if. Welche Vorficht und Klugheit verlangt die Bear: 
beitung des Stoffd zu diefem Werke! Bald muß die Liebe zu 
Gott, bald die Furcht vor ihm zu Hülfe genommen werden, damit 
die Seele nicht, mit übertriebener Zuverficht auf den göttlichen 
Schutz fich verlaffend, in ein ungebührliches Selbftvertrauen zer: 
fließt, oder durch eine maaßloje Betrachtung der göttlichen Strenge 
verhärtet, nach und nach bis zur Verzweiflung erfaltet, und alle 
Hoffnung verliert, das begonnene Werk zu vollenden. Welch Huger 
Umficht, wie häufiger Rügen bedarf ed, daß Feine Uebertretung des 
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Geiſtes, Feine Ausfchweifung bed Gedankens vor bem fcharfen Blicke 
fittlicher Beurtheilung verborgen bleibt, oder ohne Tadel und fcharfe 
Zuͤchtigung abkommt. Vorerſt muß die Seele daran gewöhnt feyn, 
mit ben Himmelöbewohnern in den bimmlifchen Regionen zu wan: 
dein, und zu ben irbifchen Gefchäften und leiblihen Sorgen nur, 
wenn Geborfam und bie Pflicht ber Liebe es fordern, nieberzuftei: 
gen, bevor fie e8 wagen kann, mit ben Engeln in die ſchwierigen 
Seheimniffe der göttlichen Unbegreiflichkeit fih aufzufhwingen ! 
Wer bat aber die Cherubim geliehen, und wer kann fie 
feben? Und wie fol ich eine Geftalt bilden, die ich nicht feben 
Tann? Nicht einmal Mofes wäre deffen fähig geweien, wäre es 
ihm nicht durch Offenbarung mitgetheilt worden. Darum fipricht 
ber Herr zu ihm: fiche zu, daß du Alles machefl, wie es 
dir auf bem Berge gezeigt wurde, Moſes muß zuvor auf 
den Berg geführt, und durch Offenbarung belehrt werben, ehe er 
begreifen kann, wie er fich ein ſolches Werk zu benten habe. So 
muß das Herz vorerft hoch geftiegen feyu, und die Seele, im Geiſte 
entrüdt, durch Offenbarung erfahren haben, worauf ihr Dichten 
und Trachten zu richten fey, und welchen Habitus von Erhabenheit 
fie fih zu eigen zu machen babe. Denn bat fie einmal Zugang 
erhalten zu jener lichtumfloffenen Herrlichkeit in der erhabenen Welt 
ber Engel, und zum Schauen des göttlichen Strahlenglanzes: mit 
"welcher Sehnſucht, mit welcher Herzensbellemmung, wit welch 
unzähligen Seufzern wird fie in dieſem Zuſtande zu bebarren fuchen? 
Wird fie in beftändiger Erinnerung und liebficher Bewunderung 
an bie einmal gefchaute Klarheit” zuruͤckdenken; mit der innigflen 
Sehnſucht bei ihres Betrachtung yerweilen, bis fie zuickt. vom 
Geiſt des Herrn umgewanhelt wirb in bie nämlidhe Geflnit, von 
Klarheit zu Klarheit! 


Achtes Capitel. 
Die Eherubim zu beiden Seiten bes Gnadenſtuhls 


Der eine Cherub fey an biefem Ende, ber andere 
an dem andern Ende Bon biefen beider Enden fcheint fich 
das eine auf unfere Aehnlichkeit mit dem Schöpfer, das andere 
auf bie Unaͤhnlichkeit zwiſchen ihm mad was zu beyiehen. Hiernach 
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Binnen wir bie eine Seite unſeres Gnabenfluhld die Aehnlichkeit 
ber vernünftigen Wefen mit Gott; bie andere die Unähnlichkeit Ihrer 
in Beziehung auf Gott nennen. Der Cherub auf der einen Seite 
num ift dann gemeint, wenn das Auge ber Betrachtung ſich auf 
Gegenſtaͤnde heftet, auf die fich der Vergleich der Aehnlichkeit Leicht 
anwenden läßt. Dagegen fteht der Cherub auf der andern Seite, 
wenn fich die menfehliche Intelligenz zur Betrachtung von Gegen 
fländen erhebt, auf die Fein Vergleich der Achnlichkeit vollkommen 
paßt. Weil nun unfere Rechte des Handelns wegen häufiger ſicht⸗ 
bar wird, als die Linke, die meift unter dem Kleide verborgen iſt; 
fo fcheint durch die linke Seite dad Verborgenere, durch bie vechte 
dagegen das DOffenbare angedeutet zu ſeyn. 


Neuntes Gapitel, 
Was bededen die Flügel der Cherubim? 


Beide Enden bes Gnadenſtuhls follen fie beveden 
mit ihren ausgebreiteten Fluͤgeln, und das Heilig: 
thum verhällen. Wenn wir Etwas beveden, geſchieht bie 
meift in zweifacher Abfichtz; das eine Mal, um ed zu verhüllen, 
dad andere Mal, um ed zu fchügen; und wenn wir manchmal 
einen Sonnenſchirm vorhaltenz fo geſchieht dieß, ſowohl um die 
Hitze, als um die Helle zu mildern. Haben wir daher zu biefen 
beiden Arten ber Betrachtung die göttliche Gnade empfangen, und 
Üben uns nach Maafgabe der erhaltenen Gnabe fleißig in denſel⸗ 
ben: fo dienen fle uns. als Schirm gegen die Hitze, und zu einet 
fihern Bufluhf gegen Sturm und Regen. O möchten wir doch 
mit fo eifrigem Verlangen in diefes Schauen entrüdt, und in fol: 
cher Bewunderung unferem eigenen Sch entnommen werben, daß 
mittlerweile unfer Geift von fich felbft nichts wüßte, und beim As 
biiß der Cherubim von folhem Staunen erfaßt würde, daß es 
mit dem Apoftel fprechen Bann: ob im Leibe, oder außer dem 
Leibe, weiß ih nicht; Gott weiß ed. So tief iſt Der unter 
den Flügeln der Cherubim verborgen, ber von fich felbft nichts 
Mehr weiß. Allein wenn biefe beſchattenden Flügel das Auge bes 
Geiſtes nicht ganz und gar ihm felbft entfremden koͤnnen; fo follen 
fie wenigſtens, was fie immer thun, ben goldenen Schimmer deb 
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Gnadenſtuhls verdunkeln, und für unfere Augen mildern. Dieß 
geichieht bei unferem Gnabenfluhle, wenn Alles, was in und zu 
leuchten fcheint, in Vergleich mit jener überfchwenglichen Klarheit 
für nichts geachtet wird. Die Klarheit unfered Gnadenſtuhls be⸗ 
deutet die Würde der geifligen Natur; die drüberher auögebreiteten 
Flügel aber die Erhabenheit der göttlichen Weberfchwenglichkeit. 
ad Wunder daher, wenn auf diefe Weile die beiden Seiten un 
fered Gnadenſtuhls überfchattet werden? Denn Alles, was uns 
der Gottheit ähnlich, oder unähnlich macht, verliert bei ber Vers 
gleihung mit dem Göttlichen von feinem Glanze. Diefe Verhuͤl⸗ 
lung aber mindert nicht nur die Klarheit, fondern auch die Wärme, 
und macht beide erträglicher. Nun gefchieht ed häufig, daß wir 
im Stande der Gnade in der Achtung und Liebe gegen und felbft 
fein Maag und Ziel mehr kennen; durch anhaltende Betrachtung 
und tiefe Bermunderung des Göttlichen Dagegen wird dieſes Ueber: 
maaß, dieſes Ueberlaufen gedämpft. 


Zehntes und eilftes. Capitel, 


Diefen Stand der Gnade follen wir ohne Unterlaß 
erfireben. 


Wenn die Cherubim ihre Flügel unaufpörlich und gehör., 
ausbreiten; fo bedeutet dieß fo viel, Daß wir an jedem Orte und 
zu jeder Zeit der Betrachtung ded Göttliche obliegen follen. Es 
muß in und ohne Unterlaß durch die Erkenntniß die Liebe, und 
durch die Liebe die Erfenntnig wachfen und zunehmen. Und darum 
ift es Pflicht jeder volllommenen und der Betrachtung des Hoͤch⸗ 
ſten hingegebenen Seele, alle Zeit auf das Ziel ihrer Wanderung 
und die Befreiung aus biefem Gefängniffe fehnfüchtig zu warten, 
damit fie das, was fie bi8 dahin wie in einem Spiegel und 
als Räthfel fieht, von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen 
verdient. Deßhalb ſaß Abraham unter der Thuͤre feined Zeltes. 
Darum fland Elias unter dem Eingang in feine Höhle So 
fieht der Eine in den Beſchwerden dieſes Lebens nichts als Jam⸗ 
mer, der Andere achtet fie gleich einem Kriegsdienſte; und dieſelbe 
Manderung. betrachtet Jener als ein Gefaͤngniß, Diefer ald einen 
Feldzug. Einige glauben in eir v Höhle zu feyn, und fehen ihr 
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Zleifch als ein Zuchthaus an; Andbere- machen aus ihrem Leibe ein 
Zelt, und wappnen fich zum Dienfte des Herrn; leiden gebuldig 
Altes, was fie erleben; um dem Herrn ſich bienflbar zu erzeigen. 
So lebt der Eine in Ungebuld, ber Andere in Geduld; indem 
Jener für fich fürchtet, Diefer auf den Gewinn des Herrn bedacht 
if. So erwartet der Erſtere ſtehend und unter großen Anſtren⸗ 
gungen; Lebterer Dagegen fißend, und ohne die Anflrengung zw 
empfinden, oder anzufchlagen, die Ankunft des Herm. Willſt du 
vernehmen, wie ungern Der lebte, der unter dem Eingang der 
Höhle ſtand (Elia)? Nimm, ruft er, Herr, meine Seele, 
denn ich bin um nichtö beffer, ald meine Väter (1 Kön. 
19, 4)! Warum verhüllte er fein Angefücht, ald der Herr an ihm 
vorüberging, da er doch dieſen Augenblid fehnlichft erwartete? 
Empfand er etwa in der Gegenwart ded Herrn feine Unvollkom⸗ 
menheit nur um fo vollfommner, und ſchaͤmte fich, dag dieſe ficht- 
bar werbe? Und doch wollteft bu fehen, während du dich fuͤrch⸗ 
teft, gefehen zu werben! O! wie Viele halten ſich für bereit, die 
im Augenbli der Heimfuchung vor Furcht erziftern, da fie doch 
vorher gar Feine Furcht gefühlt hatten; und beim Gedanken an 
ihren Ausgang, den fie zuvor Aängfilich herbeiwuͤnſchten, von Grauen 
erfaßt werden. 

. Von Dem, ber ftehend wartete, lefen wir, er babe weber die 
Thuͤre verlaffen, noch fey er dem Herrn begegnet. Er fah zwar, 
allein mit verhuͤlltem Antlitz, aus feiner Höhle hervor, und hörte 
die Stimme Jemands, der vorüberging; und er, ber fich bereits 
nach Ruhe gefehnt hatte, erfuhr durch göttliche Offenbarung, was 
er noch zu thun habe. Der Andere (Abraham) aber eilt bei der 
Ankunft des Herrn diefem aus dem Zelte entgegen, grüßt ihn mit 
enthuͤlltem Angeficht, führt ihn in fein Zelt, bewirthet ihn, und 
empfängt dafür, feinem innigften Wunſche gemäß, die Werheißung 
bed Herrn; alsdann begleitet er: ihn bei feinem MWeggange; bleibt 
bei ihm ſtehen; beflürmt den Herrn der Heerfchaaren mit Fragen, 
und tritt, nachdem ihm die Zukunft enthüllt ift, in Die verborgene 
Werkftätte der göttlichen Gerichte. Was hat nun dieſes Warten 
in feiner Wohnung auf die Ankunft bes Herm zu bedeuten, als 
dag man in dem, was auf göttliche Weranftaltung ringsum vors 
geht, die göttliche Weltregierung unb die Gnade feiner Mitwirkung 
gewiflenhaft erforfcht? Nur im Voruͤbergehen gegenwärtig ift der 
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Her, wenn wir noch nicht längere Zeit bei ber Betrachtung ſeines 
Lichte zu verweilen im Stande find, Seine ermahnende, ober 
untermeifenbe Stimme aber hören, heißt, durch feine Mittheilung, 
"feinen Willen ald gut, lieblich und vollfommen erkennen. Der: 
jenige aber eilt aus dem Zelte dem ankommenden Heren entgegen, 
haut ihn von Angelicht zu Angeficht, der im Geiſte fich ſelbſt ent⸗ 
ruͤckt, ben Lichtglanz Der böchften Weisheit, ohne alle Umhuͤllung, 
ober Verdunklung durch Bilder, auch nicht in einem Spiegel und 
im einem Raͤthſel, fondern in einfacher Wahrheit betrachte. Das 
auswärts Geſchaute zieht ex nach Innen, wenn er bad, was er 
un Zuſtande der Entzuͤckung gefehen bat, immer wieder von neuem 
vornimmt, und reiflich prüft, bis er ben Inhalt deſſelben ſich faß⸗ 
lich, oder begreiflih gemacht, und durch Dad Zeugniß von Gruns 
ben, ober bie Anwendung von Aehnlichkeiten, zum Verſtaͤndniß er; 
boben bat. Das Kalb wird geichlachtet, womit bex Herr bewirthet 
wird, fobald der menfhliche Verftand auf diefen Stufen feiner forts 
fihreitenden Entwidelung erſtarkt, einen Zweig feined.Eigenwillens, 
ben er mit beſonderer Vorliebe feither hegte, abfchneidetz von feinen 
eigenen Sorgen und Beduͤrfniſſen Alles abhaut, wodurch er an 
der göftlihen Betrachtung um fo ficherer feflzuhalten, unb das 
Wohlgefallen der göttlichen Gnade um fo gewifjer zu verdienen 
hoffen kann. Den Herrn bemirthen wir, wenn wir durch bad 
Dpfer unferer Tugenden, und durch Erweiterung des Gefichtöfreifes 
unferes beichränkten Lebens feine Barmherzigkeit und Liebe gegen 
und nähren und mehren. Siehe, beißt e&, ich Elopfe an die 
Shure; wenn mir Semanb öffnet; fo will ih bet ihm 
eintreten, und das Mahl mit ihm halten (Dffenb.3, 20). 
Mir fpeifen mit dem Herrn in unferem eigenen Haufe, wenn wir 
dem Gehorfam gegen ihn willig Alles opfern, und zu feinem Wohl⸗ 
gefallen vermenden, wodurch wir fein Wohlwollen gegen uns, und 
unfer Berteauen zu ihm erhöhen. Diefes .erhöhte Vertrauen ift 
Schuld daran, daß unfer Verſtand von ber lange, und fehnlichft 
‚erwarteten Gnade unverhofft und über unſere Erwartung befeelt 
wird, Bel feinem Scheiden begleiten wir den Herrn, wenn wit, 
an der von Bott erhaltenen Erkenntnig fefthaltend,. den einmal er: 
fchauten Lichtglang der Gottheit bewundern, über und felbft zu 
hoͤhern Betrachtungen ums erheben, und, uns haltend an bie Fuß: 
fiapfen der offenbarenden Gnade, dem Herm nachfolgen. Nach 
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feinem Abgang bei dem Herrn ſtehen bleiben, beißt, in dieſem 
Stande der Erhabenheit, bei dem geoffenbarten Lichte längere Zeit 
serweilen; über den fchläpfrigen Boden menfchlicher Wandelbarkeit 
und die Ungewißheit des Zweifel in hohem Aufſchwunge des Gei⸗ 
fies hinmweggegangen feyn, und, in den Lichtglanz der Ewigkeit 
vertieft, dad Gleichniß des. geſchauten Bildes in fich hineinziehen. 
Bir Alle, fagt der Apoftel, werden, mit enthälltem Ans 
geficht bie Herrlichkeit des Herrn fchauend, in baffelbe 
Bild verwandelt von Klarheit zu Klarheit, nämlich 
burch ben Geift des Herrn (J Kor. 3, 18). In biefer erhöh: 
ten Stimmung bes Seiftes dringt die menfchliche Intelligenz, manch: 
mal in den Abgrund göttliher Gerichte, und lernt fogar dad Zu: 
kuͤnftige vorausfehen. 


Zwoͤlftes und dreizehntes Eapitel. 
Zwiefache Weife des Zuftandes ber Entzüdung. 


Zu bemerken ift, daß wir bald uns ſelbſt entrüdt den geſchau⸗ 
ten Heren in und hineinziehen, bald von Innen mit dem Schei⸗ 
benden herausgeben. Denn was von der Klarheit des Herrn in 
der Entzuͤckung bes Geiſtes erfannt wird, das begreift nachher wohl 
auch der nüchterne Geiſt; während umgekehrt wir burch das, was 
wir nüchtern bei und felbft .erforfchen, vor großer Bewunderung 
außer uns gerathen. Außerdem darf man nicht vergefien, baß wir 
den im Zuftande bed Entzuͤcktſeyns gefchauten Heren bald bei und 
einführen, bald nicht. So lefen wir nicht, dag Abraham den 
Heren bei feinem zweiten Weggang zurücbegleitet habe. Ciniges 
- nämlich überfleigt die Grenzen menfchlicher Erfenntnig, und Tann 
durch bie Wernunft nieht ergründet werben, ohne daß es deßhalb 
außer ber Vernunft wäre, Da wir alles dieſes in ber Entzüdung 
erfahren; fo tragen wir dad außer amd Geſchaute gleichfam in ung 
hinein, und begreifen in ber Folge das, was uns durch Offenbarung 
mitgetheilt wurde, als in Webereinfiimmung mit unferer Vernunft. 

_ Werben dagegen folche Gegenftände, die über und außer Der Wer: 
sunft zu ſeyn fcheinen, buch Offenbarung in einem erftatifchen 
Buftande erlernt; fo laſſen wir, weil wir, wieder zu und gekom⸗ 
men, die Vernunftmaͤßigkeit derfeiben nicht begreifen koͤnnen, das 
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Erſchaute außer und zurüd, und behalten nur die Erinnerung Daran. 
Was fagt die Schrift? Der Herr ging, da er mit Abra- 
bam auögeredet; und Abraham kehrte wieder hin an 
feinen Ort (1Mof.18, 33). Der Herr ſcheidet, und Abra⸗ 
ham kehrt zurüd, fobalb nach Entziehung der Gnade der Offen: 
barung ber intellectuele Sinn in feinen gewöhnlichen Zufland zu⸗ 
ruͤckkehrt. Bei feinem erflen Heraudtreten nöthigte Abraham. mit 
vieler Mühe den Herrn, den er fchaute, bei ihm einzutreten... Beim 
zweiten Scheiben aber, nachdem er den Herrn gefchaut, und lange 
mit ihm gefprochen, vermochte er ihn nicht mehr zurüdzuführen. 
Aus diefem Stoffe haben wir unfere Cherubim zu bilden; müffen 
ihre Flügel ausbreiten, und der offenbarenden Gnade fchleunigen 
Schritted entgegeneilen. Denn die heilige Seele, die Freundin des 
wahren Bräutigamd, muß fehnfüchtigft die Ankunft ihres Geliebten 
erwarten, immer bereit feyn, auf feinen Ruf ihm entgegenzugehen, 
und wenn er. anklopft, zu Öffnen. Dieß muß ihre angelegenfle 
Sorge feyn, damit der Bräutigam fie nicht unvorbereitet und uns 
geſchmuͤckt überrafcht, oder, lange ausgefchloffen, dad Warten läftig 
“findet. Sie fit Boten über Boten; folgt diefen gar. felbft nach, 
um in die erfehnten Arme zu eilen. Schon fleht er vor dem Thore; 
ſchon Flopft er an die Thüre. Höre die Stimme deines ans 
tlopfenden Geliebten! . Deffne mir, liebe Freundin, 
meine Schwefter, meine Zaube, meine Fromme; denn 
mein Haupt ift voll Thaues, und meine Loden voll 
Nacttropfen Was fpringft.du bei der Stimme deines. Ges 
liebten nicht fogleich heraus, öffneft, führft ihn hinein, und flürzeft 
in feine Arme? Ich habe meinen Rod ausgezogen; wie 
foll ih ihn wieder anziehen? Ich habe meine Züße 
gewaschen; wie foll.ich fie wieder befudeln (Hohl. 52 
Er warte ein Elein wenig, bis ich ihm aufmache; er Elopft zum 
zweiten Male, und du fprichfi: warte. noch! Und was iſt ed denn, 
fprichft Du, wenn er ein wenig warten muß? O! wie fürchte ich, daß 
diefed Fein wenig. jo lange.dauert, bis er weg iſt, und ermübet von 
dannen geht. Dieß beweift beine zu fpät. kommende Klage: ich 
öffnete meinem Freunde ein wenig die Thuͤre: aber er 
war weg und hingegangen. Aber fiehe! er kehrt wieber,. ver: 
gigt die beleidigende Verachtung, und ſieht hinter der Wand. ducchd 
Fenſter herein. . Höre fein Rufen! Aber warum beißefi bu ihn 





Rihard von St. Viktor. 489 . 


abermals und abermals warten? Du undankbare Seele! bu har: 
tes Herz! wie. lange willft du deinen Freund betrüben; wie lange 
deinen Geliebten ermüden? Als die Taube beined Geliebten foll- 
teft du aus den Felfenklüften und Mauerhöhlen mit ausgebreiteten 
Flügeln und geredtem Halfe binausfehen, und die Ankunft deines 
Einzigen mit Girren und unter Seufzern fuchen und erwarten. 


Vierzehntes Eapitel. 


Nur Wenige find allezeit zur Aufnahme der Gnade 
bereit. | 


Um von Denen zu fehmweigen, die noch draußen flehen, von 
ber geiftigen Liebe noch gar Feine VBorftelung haben, unb troß 
dem, daß fie täglich die göttlichen Gebote durch Rede und Schrift 
vernehmen, ohne Unterlaß fündigen, und Auffchub für ihre Buße 
verlangen: was follen wir von und fagen, die wir empfangen 
haben die Weihe der Religion, und gefangen gaben unter geiflige 
Zucht, und befländig Unterpfänder der göttlichen Liebe erhalten? 
Bon und indbefondere, die wir keinen andern Beruf haben, als 
zu leſen, zu lobfingen, zu beten, dem Nachdenken, der Speculation, 
und mit Muße dem Schauen der Lieblichkeit des Herrn zu leben? 
Sollen wir und nicht fehämen, unfern Geliebten durch diefelben 
Worte zu ermüden: rufe, rufe wieder; rufe, rufe wieder; warte, 
warte noch; warte, warte noch; ein klein wenig bier, ein Plein 
wenig dort? Taͤglich empfangt ihr, die ihr mit Lefen, oder Nach: 
denken euch befchäftigt, Boten von ihm, . und erfahret feine Bes 
fehle. Denn fo oft wir dem verborgenen Sinn ber heiligen Schrifs 
ten ein neues Verſtaͤndniß abgewinnen, empfangen wir Boten von 
umferem Geliebten. Häufig geſchieht ed fogar, daß eine und. Dies 


felbe Schriftftele durch mehrfache Auslegung und in verfchiebener 


Weiſe anfpricht;. einmal ald fittliche Worfchrift defien, wa 
wir nach dem Befehle unferes Geliebten zu thun haben; fobann 
als allegorifhe Erinnerung an das, was er bereitö für uns 
gethan hatz und endlih ald anagogifhe Hinweifung auf 
das, was er ferner für und zu thun Willens ifl. Häufig wird 
daffelbe Gebot unter verfchiedenen Raͤthſeln und Figuren vorgeftellt, 
damit e3 fich dem Geifte um fo fehler einpräagt. Dagegen wollen 
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die Meiſten an der fruͤhern Lauheit und Nachlaͤſſigkeit wenig, oder 
gar nichts beſſern. Sie duͤrſten nach Ruhm, aber nicht nach Er⸗ 
bauung. Wiſſen erſtreben ſie; aber keine Heiligkeit; und waͤhrend 
fie unausgeſetzt nach neuen Gedanken und neuen Begriffen fahn⸗ 
ben, heißt ed: rufe, zufe wieber! Se größer nun aber die Zahl 
folder Boten iſt; deſto firenger verflagt und martert uns das 
eigene Gewiffen. Denn während wir und vornehmen, unfer Leben 
zu befjern; verfchieben wir dieſe Beflerung von einem Tag auf 
ben andern, und es bleibt zulekt ewig nur beim Wollen. Wie 
Viele faſſen den ernftlichen Entfchluß, wenn es ihnen einmal ge⸗ 
lungen ift, fih von verkehrten Affeeten, von denen fie umflridt 
waren, frei zu machen, niemald wieber in Diefelben zurücdzufallen; 
und wenn fie nun jene Affecte eher verloren, .ald mit Gewalt 
audgerottet haben, haben fie nichtd Angelegenereö zu thun, als 
ihren Verluſt wieder zu erfeken. So verlangen fie, man folle ein 
Mein wenig auf fie warten, und wieber warten. 


Bünfzehntes und ſechzehntes Capitel. 


Selbft bei der vollendeten Seele hält es fchwer, ſich 
ganz in fich felbft zu fammeln. 


Die einzige Liebe nimmt Feinen Theilhaber; läßt keinen Ge 
noffen zu. Darum hüte dich, dann erfi die lärmenden Haufen 
auszutreiben, wenn der Bräutigam bereit an bie Thuͤre klopft. 
Was willſt bu fagen, wenn er folch” Gelärme vorfindet, als: 
warte, warte noch! Alle eiteln und fchäblichen Gedanken find 
Eremblingen gleich zu achten; biejenigen Dagegen als Einheimiſche 
zu betrachten, die wir zu unferm Vortheile verwenden. Weil aber 
bie einzige Liebe die Einfamkeit liebt, fucht fie einen ſtillen Ott; 
verjagt den ganzen Troß der Gedanken und Neigungen, um deſto 
feier in bie Arme des Geliebten eilen zu koͤnnen. Gehoͤrt wird 
er durch die Offenbarung, bis endlich der Haufe zur Ruhe ge: 
bracht, nur feine Stimme vernommen wird, und er mit der Seele 
allein ift, und Diefe nur ihn in der Betrachtung anfchaut. Geſehen 
wirb er durch bie Betrachtung, bis bie Seele bei biefem unges 
wohnten Anblid in Bewunderung feiner Schönheit erglüht, und 
zuletzt ganz glänzend wird, bis fie umgewandelt ift in das Vild 
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aͤchter Reinheit und innerer Schoͤnheit, und das innere Gemach 
mit Byſſus und doppelt gefaͤrbtem Purpur geſchmuͤckt iſt; bis fie 
bei zunehmendem Vertrauen zu dem eingetretenen Geliebten, und 
von wachfender Sehnſucht getrieben ſich nicht mehr Halten kann, 
in ſeine Arme eilt, und ihn kuͤßt mit den Lippen der innigſten 


Sehrſucht. In der Andacht wird er zu wiederholten Malen ges 


kuͤßt, waͤhrend indeß die Kammer zurecht gemacht wird, bis in die 
geheimſten Falten der Seele Ruhe und Friede eingekehrt ſind; 
bis ſie zuletzt den Geliebten an ihr Herz nimmt, und bei dem 
unausſprechlichen Gefuͤhle goͤttlicher Seligkeit ganz in Verlangen 
nach ihm zerfließt, und ber Geiſt, der dem Herrn anhängt, "mit 
ihm ein Geift wird. Hat fie einmal eine folche Suͤßigkeit und 
Lieblichfeit empfunden, fo kann die Seele fürder ben anklopfenden 
Bräutigam nicht mehr warten Iaffen, und ihn durch ihr Zögern 
ermüben; zumal da ihr felbft jede Zögerung zu lang, und jeber 
Aufſchub läftig fcheint. Allein es iſt nicht eben fo leicht, ben Ges 
liebten, wenn er kommt, aufzunehmen, und feinem Rufe zu folgen. 
Etwas Anderes iſt ed, mit ihm einzutreten, etwas Anbered, zu 
ihm berauszulommen. Dort kehrt die Seele in fi felbft ein; 
bier tritt ſie aus fich felbft heraus, und erhebt fich zur Betrach⸗ 
tung des Erhabenen. Ihre Einkehr aber bedeutet, daß fie fich 
ganz in fich felbft fammeltz ihr Ausgang, daß fie ganz aus fih - 
heraustritt. Geht fie nun- mit dem Geliebten in die Kammer, 
um allein bei ihm zu feyn, und feine Süßigkeit zu genießen, fo 
heißt dieß fo viel: fie vergißt Die gefammte Außenwelt, und findet 
in der Liebe zu ihm die höchfle und innigfle Luſt. Sie ſieht fich 
allein mit ihm, wenn fie in Folge der Betrachtung ihrer felbft 


. bie Sehnfucht zur Liebe gegen ben Bräutigam wedt, und duch 


bad, was fie in ihrem Innerſten erfchaut, einen folchen Affect in 


ihrem Gemüthe entzündet, daß fie ſowohl für ihr Gutes, als für 


ihr Boͤſes dankt; indem fie in Beziehung auf fened ber Gnade, 
bei dieſem dagegen ber verzeihenben Barmherzigkeit die innigfte 
Andacht zum Opfer bringt. Ind Innerfle wird der Bräutigam 
geführt, wenn er mit höchfter Zuneigung über Alles geliebt wird. 
Suchſt du noch einen andern Troſt, fo kannſt du beinen Gott 
wohl einzig, aber nicht aufs höchfte lieben. Wie wilft bu aber 
vollkommen lieben, oder geliebt werben, wenn bein Verlangen nach 
dem Höchften dich nicht nach Oben zieht, und bu. nicht, im Geifte 
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entrüdt, zu biefen anagogifchen Strebungen übergehfl? Ein deut⸗ 
licher Beweis ber göttlichen Liebe ift die Erhabenheit ber göft- 
lichen Dffenbarungen. Bon nun an, fagt der Herr, nenne 
ib Euch nicht mehr Knete, fondern Freunde; denn 
Alles, wad ich von meinem Vater hörte, babe ih Euch 
Eundgethan (Joh. 15, 15). Eben fo hängt von ber Größe Der 
göttlichen Liebe dad Maaß ber göttlichen Offenbarung ab. Effet 
ihr Freunde, beißt ed, und trinket; und beraufht Euch, 
ihr Geliebteften (Hobel. 5). Beim Efien wird das, woran 
wir Luft haben, nicht auf einmal und ohne Anflrengung einge- 
nommen; bad Getränke Dagegen, nach welchem man bürftet, wird 
fo leicht und fchnell, als nur möglich, verfchludt. Somit fcheinen 
Diejenigen zu eflen, die erft nach vieler Mühe und langem Nach- 
benten zum Genuffe der Wahrheit gelangen; Diejenigen dagegen 
zu trinken, die durch göttliche Offenbarung mit der größten Leich- 
tigkeit und mit Dem angenehmften Gefühl von der Lieblichkeit der 
Wahrheit das in fich aufnehmen, wornad fie fo heftig gelüftet. 
Die Trunkenheit endlich entrüdt den Geiſt; und fie hat der Pro⸗ 
phet gemeint, wenn er fagt: Sie werben trunfen von den 
reihen Gütern deines Haufes, und du tränkeft fie 
mit Wolluſt, als mit einem Strome (Pf. 36, 9. 


Siebzehntes, achtzehntes und neunzehnted 
Gapitel. 

Bon der fünften und fehflen Betrachtungsart ins: 
| befondere.. 


Auf den erften Cherub fcheint fich das zu beziehen, was 
Die Einheit bed höchften und einfachen göttlichen Seyns betrifft; 
auf den zweiten Die Betrachtung feiner perfönlichen Dreiheit.. Mit 
Ruͤckſicht auf dad Seyn iſt nichts einfacher, mit Rüdficht auf die 
Wirkſamkeit nichts vielfacher, als das göttliche Weſen; da ed in 
erfierer Beziehung wahrhaft und ausfchlieglich Eins tft, in zweiter 
Beziehung aber Alled vermag. Ueber die Vernunft geht es, zu 
begreifen, wie dieſes wahrhaft einfache und ausſchließlich eine 
Gute alles Gute iſt. Allein bie Vernunft gibt füch bei biefer Be⸗ 
hauptung zufrieben, und beſtaͤtigt diefelbe fogar durch ihr eigenes 
Zeugniß, weil ed nicht ganz und vollkommen, nicht einmal zureis 
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chend wäre, wenn jenem hoͤchſten und ewigen Gute etwas Gutes 
mangelte. Wie Tann dad Unenbliche und Unermeßliche ‚begriffen 
werden? . Welche Vernunft faßt es, daß dad wahrhaft Einfache 
unermeßlich, und das ausfchlieglicd Eine unendlich feyn fol? Und 
doch bezeugt. die Vernunft, daß dad wahrhaft einfach iſt, was 
wirklich nicht zufammengefebt iſt; weil alles Zufammengefegte von 
Natur fich theilen läßt, und. alles natürlich. Theilbare auch wars 
delbar if. Somit ift die Vernunft damit einverflanden, daß bad 
göttliche Weſen wahrhaft einfach ift, weil dad Allerbeſte und Aller: 
böchfte unwanbelbar feyn muß. Iſt das Gute nun unwandelbared 
Seyn, fo iſt es auch einfaches Seyn;' fomit iſt das Allgute auch) 
das Alleinfache. Glauben wir nun aber, daß der dem Wefen nad) 
eine Gott dreiperſoͤnlich ift, fo ſcheint dieß nicht nur über der 
Vernunft, fondern auch. gegen die Vernunft zu feyn. . Ein Anderer 
iſt der Water, ein Anderer der Sohn, ein Anberer ber heilige 
Geiſt; und doch iſt der Water nichtd Anderes, ald der. Sohn; und 
der. Bater, oder Sohn nichts Anderes ald der Geift Beider. Allein 
nicht bloß in Beziehung .auf die perfönliche Dreiheit erfcheint gar 
Vieles als unbegreiflih, fondern auch ‚bei der Fleiſchwerdung bes 
Worts in Beziehung auf die Wefenseinheit. . Deßhalb ift es für 
uns Pflicht, den Inhalt. der einen dieſer Betrachtungsarten nur 
fo zu behaupten, daß dadurch der Inhalt der andern nicht umges 
flogen. wird; und aus diefem Grunde müflen die beiden Cheru⸗ 
bim einander anfehen; fie bürfen bei. Feiner Betrachtung ihrer 
Intelligenz den fchauenden Bli von ihrer einmuͤthigen Ueberein⸗ 
flimmung ab nach entgegengefeßten Seiten richten. Wie Viele 
bedrohen durch ihre Behauptungen über. die Einheit der Gottheit 
den ächten Glauben an bie Dreinerfönlichkeit derfelben, und ums 
gekehrt! Arius fagt: ein, Anderes ift der Water, ein Anderes ber 
Sohn, ein. Andered ber heilige Geifl. Sagte er: ein Anderer unb 
nicht ein Anderes, fo hätte er Recht; fo aber hebt er bie. Einheit 
der Gottheit auf. Sabellius. fagt: berfelbe Gott ift, je nach⸗ 
dem er will, bald Water, bald Sohn, bald. heiliger Geiſt, und doch 
Einer. Daburh nun ſchwaͤcht er den Glauben an die wahre 
Dreipeit. Wir fagen mit dem einen Cherub: Gott tft aus- 
ſchließlich Einer, der Alles aus Nichts gefchaffen hat; mit dem 
andern Cherub: ein Anderer iflö, der gezeugt hatz ein Anderer, 
ben er gezeugt hat, und ein Anderer, ber von Beiden auögeht: 
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Allein beide Cherubim müffen einander anfchen, unb wir bes 
baupten: berfelbige Gott iſt dem Weſen nach Einer und Drei 
yerfönlih. Mit dem einen Cherub behaupten wir, bag Das 
Weſen des Waters, des Sohnes und bed heiligen Geifles eines 
und ungetheilt iſt; mit dem andern, daß bad Weſen des Sohnes 
mit unſerm Weſen zu Einer Perfon vereinigt if; im Hinblick 
auf Beibe Dagegen beiennen wir, daß der Sohn allein wahrhaft 
Menſch wurde. ' 


Zwanzigſtes Capitel. 
Zuſammenſtellung ber dreiletzten Arten der Betrachtung 


Die beiden Cherubim muͤſſen jedoch nicht nur ſich gegen 
feitig anblicken, ſondern auch auf ben Gnadenſtuhl hinfehen. Dieß 
geichieht, wenn bie beiden legten Arten ber Betrachtung bei ihrem 
einmüthigen Denken bed Erhabenen und Göttlichen von den Ges 
genſtaͤnden ber vierten Betrachtung ald Beweis für ihre Behaup⸗ 
tungen die Aehnlichkeit der Vernunft zu Hülfe nehmen. Denn 
unter dem Gnadenſtuhl verftehen wir die vierte Art der Betrach⸗ 
tung. Diefe beichäftigt fih mit bem vernünftigen, aber gefchaffe 
nen Geiſte; und weil nun bie vernünftige Creatur nach bem Wilde 
bes Schöpferd gemacht ift, entlehnen wis von biefes Natur bie 
vernünftige Achnlichkeit, und bilden darnach die Weiſe unſers For⸗ 
fhend. Wunderfi du dich darüber, daß Gott ber Schöpfer von 
Allem fo viele und fo verfchiedene Weſen zu Anfang der Welt 
nach. feinem Willen ind Dafeyn rief; fo bedenke, wie leicht «5 ber 
menfchlichen Seele wird, zu jeder Stunde durch die Einbildungs⸗ 
kraft betiebige Dingbilder zu exfchaffen, und Gefchöpfe ihrer Abs 
kunft ohne vorliegenden Stoff gleihfam aus Nichts zu bilden. 
Dabei wirft du bemerfenöwerth finden, daß bie hoͤchſte Wahrheit 
die Wahrheit ber Dinge fir fih behält; ihrens Bilde aber zu 
jeber Zeit fich Bilder von den Dingen zu machen geflattet. Wun⸗ 
derft bu dich, Daß eiger und berfelbe Gott überall ungetheilt ſeyn 
kann; fo bedenke, daß eine und diefelbe Seels allen Gliedern des 
Körperd inwohnt; ohne darum getheilt zu ſeyn; fondern in jedem 
einzelnen Gliede ganz und ungetheilt. Daſſelbe Vethaͤltniß, dad 
zwiſchen Gott und ber von ihm regierten Welt ſtattſindet, waltet 
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auch zwiſchen ber Seele und dem Körper, ben bieje wie ihre 
Felt regiert. Wunderſt du dich, wie Gott alle Schidfale der 
Welt ohne allen Widerfpruch durch ben Wink feines Willens ganz 
nach Belieben lenkt; fo erwäge, daß auch die Seele bloß durch 
ihren Millen alle Glieder des Körpers bewegt und lenkt. In 
Betreff der Aehnlichkelt findet auf beiden Seiten biefelbe Weiſe 
des Handelns Statt; fo verfchieben diefe auch ifl, wenn man ben 
Maaßſtab der Gleichheit anlegt. Ja wir finden fogar bei genauer 
Prüfung bei der vernünftigen Greatur eine Spur von ber höchften 
Dreieinigleit. Es flammt nämlich bei ben Dienfchen Etwas von 
dem Geifle: nämlich die Weisheit; und Etwad von bem Geiſte 
ſowohl, als von feiner Weisheit: nämlich feine Liebe. Denn jeder 
Geiſt licht feine Weisheit, und darum geht die Liebe zu feiner 
Weisheit von beiden aus. Somit flammt die Weisheit von dem 
Geiſte allein; die Liebe dagegen von dem Geiſte und ber Weisheit 
zufammen. Bei alle bem fleht der zweite Cherub bei unferm 
Snabenftuhle ber Seite der Unähnlichkeit weit näher; und ficht 
nur von ferne auf die Seite der Achnlichkeit. Kommt es dir 
endlich wunderbar vor, warum der Sohn, nämlich bie Weisheit 
des Waters, allein Zleifch wurde; wie er im Fleifebe zu uns kam, 
und doch den Vater nicht verließ; fo bedenke, daß auch bei der 
vorgeftellten Dreieinigkeit bie Weisheit des Geiſtes allein in der 
menfchlichen Stimme fich verkörpert; durch die Stimme hervortritt, 
als hervorgetreten verſtanden, als verflanden behalten wirb, ohne 
ſich von dem Geifle, von bem fie geboren wurde, völlig zu trennen. 


Einundzwanzigſtes Gapitel. 


Am Gefolge diefer Betrabtungsarten find immer 
göttliche Dffenbarungen. 


Weiter muß wohl erwogen werden, was bie Stimme Gottes 
verhieß, als fie zu Mofes fprah: Won dem Ort will ich 
mit bir reden; nämlich von dem Gnadenſtuhl zwifchen 
ben beiden Eherubim. Wil fich der Menſch mit dem goͤtt⸗ 
lichen Heiligthum vertraut machen, fo arbeite er fich empor zu 
einem erhabenen Herzen; fteige im Geifle über den Gnadenſtuhl, 
und ſtelle fi) in Die Mitte zwiſchen beiten Cherubim, damit 
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er durch bie britte Betrachtung zu der fünften und fechiten ſich 
erhebt. Dieß gefchieht, wenn die betrachtendbe Seele über die Förs 
perliche ſowohl als die geiflige Greatur in erbabenem Gedankenfluge 
binauseilt, und fich in die Bewunderung ber höchften Dreieinigkeit 
verfentt. Wenn wir dad, was wir von ber Würde der vernuͤnf⸗ 
tigen Greatur, von der Erhabenheit und Klarheit bed Schöpfers 
begriffen haben, gerne wiederholen und in bewundernde Betrach- 
tung ziehen; fo. verdienen wir durch göttliche Offenbarung von 
diefen Gegenfländen innern Schauend Wahrheiten zu erfahren, Die 
wir bisher nicht zu begreifen im Stande waren. Dieß wirb bir 
mit den Worten verheißen: von dem Ort will ih mit Dir 
reden. Bedenke daher, wie nüßlich ed ift, Die Geheimnifle unfers 
Glaubens häufig in Erinnerung zu bringen, da uns durch eine 
folche Befchäftigung wiederholt göttliche DOffenbarungen zu Theil 
werden. Wem daher der Beruf ded Mofes zu Theil wurbe; 
wer das Hirtenamt übernommen, und von Gott ‚die Weiſung ers 
halten hat, das Wolf des Herrn auszuführen aus dem Haufe ber 
Knechtſchaft, in der Wuͤſte herumzuführen, und in’ das Land der 
Berheißung einzuführen; der muß in freiem Auffchwung zu ben 
genannten Betrachtungdarten fich erheben, damit er würdig bes 
funden wird, über feine. und des Volkes Unwiſſenheit, fo oft ed 
Noth thut, von dem Heiligthume des Herrn Belehrung einzuholen, 
und über jeden ungewiſſen Punkt Gewißheit zu erhalten. 
Obſchon ed nun den. zwei lebten Betrachtungsarten eigen zu 
ſeyn fcheint, in ber Entrüdung des Geiſtes zu fchauen, ben vier 
erften dagegen, ohne alle Selbitentäugerung der Seele zur Be 
trachtung ſich zu erheben; fo fcheinen doch alle dieſe eine doppelte 
Weile annehmen zu koͤnnen, und wirklich anzunehmen. Denn 
von den Gegenfländen ber erſten Betrachtungsarten können wir 
gleichfalls Einiged durch Offenbarung erfahren, und in der Ent: 
ruͤckung des Geifted mit dem Auge der Betrachtung ſchauen; eben 
fo können wir die Gegenflände der beiden letzten Betrachtungsarten 
im gewöhnlichen Zuftande ber Seele in Erwägung und Betrach⸗ 
tung ziehen. Won denen aber, welche in ihren Betrachtungen 
über fich felbfi Hinausgeführt werben, erwarten die Einen biefen 
Zuftend, und empfangen ihn lediglich als Geſchenk der rufenden 
Gnade; Andere dagegen erwerben ſich Denfelben unter Mitwirkung 
der Gnade mit großen Seelenmühen. Die Erſtern beſitzen dieſe 
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Gabe zufällig; Dieſe mehr als Tugend. Wenn Moſes gewuͤr⸗ 
digt wurbe, auf dem Berge durch eine Wolke hindurch die Lade 
zu fchauen, fo war: dieß reine Gnade bed offenbarenden Herrn; 
denn ed ſtand nicht in feiner Gewalt, fie nach Gefallen zu fehen. 
Aaron dagegen hatte es großen Theild in feiner Gewalt, fobald 
bie Reihe ihn traf, ober ein wichtiger Grund ihn rief, in das 
Allerheiligfte zu treten, unb hinter dem Vorhang bie Lade des 
Herrn zu fchauen. Wie wir nun unter der Spige beö Berges 
die höchfte Region des Geiftes, fo verfichen wir unter dem Aller: 
heiligſten das Innerſte deffelben. Bei ber menfchlichen Seele aber 
iſt Hoͤchſtes und Innerfted ein und daffelbe. Der vordere Theil 
des Zeltes bedeutet den gewöhnlichen Zuftand der Seele; der in 
nere Theil dagegen den nur Wenigen bekannten, der ein Werk 
der Entzüdung if. Bei dem erflern ift der Vernunftfinn, beim 
zweiten ber Intellectualfinn dhäfig. Durch jenen fchauen wir 
unfer eigenes unfichtbared Wefen; durch dieſen betrachten wir Das 
unfichtbare Weſen Gottes. Beide Zuftände fcheidet der Dichte 
Borhang der Vergeſſenheit. Denn wenn wir in der Entzuͤckung 
aus uns ſelbſt hinaus in die Betrachtung des Goͤttlichen entruͤckt 
werden; ſo vergeſſen wir augenblicklich die ganze Außenwelt; ja 
nicht bloß was außer und, fondern auch Alles, was in uns ift. 
Und wenn wir aus diefem erhöhten Zuflande in uns felbft zuruͤck⸗ 
Tehren, fo koͤnnen wir dad, was wir früher außer uns erblidten, 
mit der frühern Wahrheit und Klarheit und nicht mehr ins Ge- 
daͤchtniß zurücdrufen. Und behalten wir auch noch Etwas in der 
Erimmerung, und lefen es gleichlam durch einen Vorhang, mitten 
in einer Nebelwolke; fo vermögen wir Doch weder bie Weile, noch 
die Beichaffenheit des Schauend zu begreifen, noch uns zu ver 
gegenwärtigen. Und wunderbar genug erinnern wir und, wenn 
wir und erinnern wollen, nicht; und wenn wir es nicht wollen, 
erinnern wir und. Dabei bürfen wir nicht vergefien, daß Aaron, 
um nach Belieben in das Allerheiligfte eintreten zu koͤnnen, vorerft 
ein prieflerliches Gewand und die übrige priefterliche Auszeichnung 
angezogen haben mußte. Dieß aber heißt nichts Anderes, als daß. 
man zu diefem Gnabenberufe Zugendverbienfte ſich erworben haben 
muß. Außerdem muß bad Rauchfaß in Händen ‘haben, wer hinter 
den Vorhang treten will, um durch den Aufflug himmliſcher 
Sehnfucht und den auffleigenden Weihrauch einen Beweis zu lie: 
II. oo 32 
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fern, wie er den ganzen Echmud bes innern Menichen für nichts 
achte. Wenn nun Moſes den Haufen am Fuße ded Berges 
zurudiäßt, fo heißt dad wohl eben fo viel, ald, wenn Zaron vor 
dem Eintritt in die Stiftöhütte die gewöhnliche Kleidung ablegt; 
ferner, wenn Mofes mit den Aeclteften Sfraeld ben Berg binarı- 
fteigt, fo bedeutet dieß dafjelbe, ald wenn. Aaron in priefterliher 
Tracht in das Innere ber Stiftshütte tritt; und wenn endlich 

Mofes allein mit dem Joſua ben Gipfel ded Berges erreicht, 

fo hat dieß denfelben Sinn, ald wenn Aaron mit dem Rauchfaſſe 

zum Allerheiligſten eingeht. 


Fuünftes Bud. 


Erftes bis fünftes Capitel. 
Dreifahe Weife der Betrachtung. 


Auf drei Weifen kommen wir in den Befitz ber Snabe: ein: 
mal durch göttliche Offenbarung; fobann Durch eigene Uebung; 
manchmal auch durch fremde Belehrung. Indeſſen wechfelt 
die Qualität bei allen dreien. Bald gefchieht e8 durch Erwei⸗ 
terung bes Geifled; bald durch Erhebung, bald duch Ent: 
ruͤckung beflelben. Der Geift erweitert ſich, wenn der Blid der 
Seele an Umfang und Schärfe zunimmt, ohne jeboch bad Maaß 
menfchlicher Anſtrengung zu überfchreiten.. Er erhebt fih, wenn 
bie Lebhaftigkeit der Intelligenz durch göttliche Erleuchtung über 
die Grenze menfchlicher Bemühung hinausgeht, ohne jedoch in 
Entrüdung überzugehen. Die Entrüdung findet Statt, wenn bie 
Erinnerung der Gegenwart dem Geiſte entfällt, und in Folge 
göttlichen Wirkend in einen fremden und menfchlicher Anflrengung 
unzugänglichen Zuſtand verwandelt wird. Auf ber erſten Stufe 
machen wir unfere Lade mit eigenen Kräften; auf ber zweiten 
wird fie auf die Schultern genommen, und der Wolfe nachgetra⸗ 
gen, wenn durch menfchliche Anflrengung und unter Mitwirkung 
und gleichfam auf ben Vorgang ber offenbarenden Gnade der 
Blick der Betrachtung fich erweitert. Auf der britten Stufe wird 
die Lade in das Allerheiligfie getragen, und gleichfam hinter bem 
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Vorhang aufgeftelt, wenn bad Auge bed Betrachterd fich in bie 
innerfle Stätte des Geiſtes zurüczieht, und von der Erinnerung 
der Außenwelt durch den Vorhang der Vergeffenheit und der Ent: 
zudung abgefchleden wird. 

Die Weife der Betrachtung nun, welche durch Erweite: 
rung bes Geiftes zu Stande kommt, nimmt in drei Abflufungen 
ihren Sortgang: durch Kunft, Uebung, Aufmertfamteit. 
Das Erfte ift, daß man fich die Fünftlerifche Fertigkeit aneignet; 
das Zweite, bag man biefelbe übt; das Dritte, daß man bei dem, 
was man erlernt hat, mit ganzer Seele beharrt. Durch eben fo 
viele Stufen fchreitet die Erhebung des Geiftes fort. Die 
menfchliche Intelligenz nämlich erhebt ſich auf göttliche Eingebung 
und erleuchtet von dem himmlifchen Lichte über das Wiſſen; 
wohl auch über den menfchlichen Fleiß; manchmal fogar über die 
Natur. Weber das Wiffen erhebt fich der Geiſt; wenn wir durch 
göttliche Offenbarung Kenntniß von Dingen erhalten, welche. über 
dad Maaß eigenen Wiſſens und eigener Intelligenz hinausgehen. 
Ueber den eigenen Fleiß erhebt er fich, wenn Die menfchliche In⸗ 
telligenz von Oben in Dingen erleuchtet wird, zu welchen Fein 
Wiſſen hinanreicht; weder dasjenige, das fie bereits befigt, noch 
auch jenes, das fie fich durch Fleiß noch erwerben kann. Weber 
die Natur hinaus erweitert fich der Gefichtöfreis des Geifles, wenn 
die menfchliche Intelligenz, angeweht vom göttlichen Geiſte, nicht 
bloß die jedem Menfchen geſteckte Grenze, fondern überhaupt das 
Maag der gefammten menfchlichen Natur und menfchlichen Fleißes 
überfchreitet.. Auch die Entrüdung bed Geiſtes hat ihre drei 
Stufen. Dad eine Mal erfolgt fie aud großer Andacht, das 
. andere Mal aus großer Bewunderung, das britte Mal aus. 
großem Jubel, bei welchem der Geift fich felbft nicht mehr faßt, 
und in den Zufland des Entrüdtfeynd übergeht. Erfteres ift ber 
Fall, wenn der Geift von der Flamme himmliſcher Sehnfucht er: 
griffen wird, fo daß die Glut der innigflen Liebe das Maaß 
‚ menfchlicher Kräfte überfleigt, die menfchliche Seele wie Wachs 
ſchmilzt, von ihrem frühern Zuftande losmacht, und einer Rauch: 
wolke gleich nach Oben in die höchften Regionen fleigen läßt. Die 
Größe der Bewunderung führt die Seele über fich hinaus, wenn 
fie von göttlichen Lichte beftrahlt und voll Bewunderung ber 
höchften Schönheit, von fo heftigem Staunen ergriffen wird, daß 
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fie ihrem Standpunkte mit Gewalt entrüdt wird, und gleich dem 
Blisftrahle, je tiefer fie in Rüdficht auf bie gefchaute Schönheit 
durch Selbfiverachtung herabflürzt, um fo höher, um fo ſchneller 
durch ihre Sehnfucht nach dem Hoͤchſten nach Oben auffchlägt, 
und über ihre eigene Sphäre hinaus in die Höhe ſteigt. Vor 
großer Wonne und vor großem Jubel wird der menfchliche Geift 
fich felbft enträdkt, wenn er getraͤnkt, ja beraufcht von der Weber: 
fülle innerer Lieblichkeit fein gegenmärtiges und vergangened® Seyn 
ganz vergißt; aus übergroßem Frohloden in den Zufland vollkom⸗ 
mener Entzüdung verfegt, und im Gefühle wunderbarer Seligleit 
urplöglich in eine überirbifche Stimmung verwandelt wirb. 


Sechſtes, ſiebentes und achtes Capitel. 


Die erſte Weiſe der Entzuͤckung als eine Frucht großer 
Andacht. 


Die erſte Weiſe der Entzuͤckung iſt, wie bereits bemerkt wor⸗ 
den, eine Folge großer Andacht und aͤngſtlichen Verlangens. Der 
Rauch ſteigt beſtaͤndig vom Feuer auf. Wer wollte aber laͤugnen, 
daß die Liebe ein geiſtiges Feuer iſt? Sonach kann man die Er: 
bebung des Geiſtes in die obern Regionen, die aus glühender 
Liebe entipringt, mit Recht dem Rauche vergleichen. Unter dem 
Rauche verfichen wir alfo das Verlangen ber anbächtigen Seele. 
Darauf pafjen bie Worte des Hobenlieves: Wer iſt die, bie 
heraufgehet aus der Wuͤſte, wie eine Rauchfäule von 
Myrrhen, Weihrauch und allerlei Pulver des Salbens 
haͤndlers? Verſtehen wir unter den Myrrhen die Züchtigung 
bed Fleiſches; unter dem Weihrauch die Andacht des Herzens; 
unter dem Pulver des Salbenhändlerd endlich die Bollendung 
aller Zugenden, fo läuft dieß Alles auf einen und denfelben Ge: 
banken hinaus. Mer reich iſt an Liebe, dem koͤnnen aud) bie 
Auszeichnungen der übrigen Zugenden nicht mangeln. Denn 
wenn man bem Apoftel glauben darf, fo ift die Liebe die Voll⸗ 
endung der Tugenden. Zu bemerken ift, daß die heilige Seele 
alsdann in Wahrheit gleich einer Rauchſaͤule von der Wuͤſte 
heraufziehet, wem fie an dem Guten und Böfen, das fie an ſich 

vorfinbet, ihr Gemuͤth zur Sehnſucht nach dem Bräutigam ent: 
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flammt. Größer erfcheint mir in Beziehung. auf bad Verdienſt⸗ 
liche derſelben diejenige Erhebung des Geiſtes, bie unter Begins 
fligung der Gnade aus dem eigenen Wollen und Streben her: 
vorgeht, als jene, bie lediglih aus der Offenbarung, ober aus 
göttlicher Eingebung entipringt. Ron der Wüfle aus muß bie 
Seele herauffleigen; aber, um einer Rauchfäule gleich zu werben, 
muß fie über die Wuͤſte fi) erheben, wenn anders der Geift fich 
felbft entrüdt werden fol. Eine folche Entzüdung iſt manchmal 
lediglich die Frucht von ber überfirömenden Glut heißer Sehn: 
fucht; wozu bin und wieber die göttliche Offenbarung tritt. Denn 
warum follte das geiftige Feuer im Geifligen nicht dieſelbe Kraft 
befigen, wie das leibliche Feuer im Leiblichen, das in Gefäßen, 
die Flüffigkeit enthalten, letztere zuerſt von unten aus in bie Höhe 


treibt, fobann bald hierher, bald dorthin, bald nach oben, bad 


nach unten wirft, bis fie zum Rande bed Gefäßes aufiteigt, ja 
zulest fogar überläuft, fo daß fich mit Gewalt ber ganze Inhalt 
des Gefäßes entleert? Ebenfo wenn die menfchlihe Seele, von 
göttlichen Feuer entzündet, in ſich und gegen fich erglühet; brauft 
und ſchaͤumt in Zorn, Verachtung und Unwillen gegen fich ſelbſt; 
in die Höhe firebt, und nach dem Weberirbifchen trachtet; wenn 
fie von ſolcher Glut längere Zeit hin und ber geworfen, wegen 
ihrer. Verachtung gegen dad Niedrige von dieſem zurüdgeftoßen, 
und durch das Verlangen nach dem Obern nady Oben gezogen 
wirb: gefchieht ed häufig, daß der Geift, von feiner Sehnfucht ges 
trieben, aus fich felbfl heraus und über fich hinauf getrieben, feiner 
ſelbſt gänzlich vergißt, und in ber Erflafe ganz nach Oben gezogen 
wird. So erhebt die heftige Glut himmlifher Sehnfucht die von 
göttlicher Liebe entbrannte_ Menfchenfeele über fich ſelbſt; gleich 
dem Rauchpulver, dad ind: Feuer geworfen, fofern ed nicht von 
ber gefräßigen Flamme verzehrt wird, in zartem Jubelrauche durch 
die heftige Glut nach Oben getrieben wird. So geben Natur und 
Schrift auf die an fie gerichteten Fragen diefelbe Antwort. 

Bei folchen Entzüdungen begegnen fi) wohl auch heißes 
Seelenverlangen und wunderbare Offenbarung Gotted. Auf dop⸗ 
pelte Weile treten wir aus uns felbft heraus. Bald fleigen wir 
aus und heraus, aber zugleich unter unfere Sphäre herab; bald 
erheben wir und aus, zugleich aber auch über und. „Dort geben 
wir uns untes bie Welt gefangen; bier werben wir zum Ueber: 
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weltlichen zuruͤckgefuͤhrt. Und wie es einen zweiſachen Ausgang 
gibt, ſo auch eine zweifache Einkehr. Von beiden Ausgaͤngen 
kehren wir in unſere Behauſung zuruͤck, wenn wir nach den welt⸗ 
lichen Geſchaͤften, oder nach der Betrachtung himmliſcher Schau⸗ 
ſpiele unſere geiſtigen Augen auf die Beſichtigung unſers Charak⸗ 
ters zuruͤckwenden, und unfer Innerſtes pruͤfend, unſern jeweiligen 
Zuſtand ſo gewiſſenhaft als moͤglich zu erforſchen ſuchen. Von 
der erſtern Ruͤckkehr iſt zu verſtehen, was wir im Evangelium von 
dem verſchwenderiſchen Sohne leſen, daß er in ſich gegangen fey.. 
Wie viele Tagloöhner, im Haufe meines Vaters, 
ſprach er, haben Ueberfluß an Brodz; ich aber fterbe Hier 
Hungerd. Eben fo gilt ed von der zweiten Rüdkehr, wenn wir 
von dem Apoftel Petrus lefen: Petrus, wieder zu fih gefoms 
men, fprah: Nun weiß ich wahrhaftig, daß Gott feinen 
Engel gefandt hat. Bei dem erflen Ausgang entfernen wir 
und von dem Herrn; bei dem zweiten nähern wir uns ihm. 


Neuntes, zehntes und eilftes Capitel. 


Die zweite Weiſe der Entzuͤckung iſt eine Folge großer 
Bewunderung. 


Bewunderung entſteht, wenn wir Etwas wider Hoffen 
und Erwarten ſehen. Deßhalb wird die Entzuͤckung, die daraus 
hervorgeht, ſehr paſſend in den Worten ausgedruͤckt: wer iſt die, 
die hervorkommt, wie die aufgehende Morgenroͤthe? 
Was iſt die Morgenroͤthe anders, als friſches, noch mit Finſterniß 
vermiſchtes Licht? Und die Bewunderung, als die Wirkung eines 
unerwarteten und unglaublichen Schauſpiels? So iſt die Be: 
wunderung ein plögliches Licht mit einer Beimifchung von Zin: 
fterniß; ein Licht des Schauend, mit einem Reſt von Unglauben, 
und dem Dunkel ded Zweifeld; fo daß der Verſtand auf wunder: 
bare Weife ohne allen Zweifel das fieht, was er kaum glauben 
kann. Se mehr wir nun aber einen Gegenfland wegen feiner 
Neuheit bewundern, deſto aufmerkfamer find wir; und je aufmerk⸗ 
famer wir ihn betrachten, deſto vollkommener erkennen wir ihn. 


. Durch die Bewunderung gedeiht die Aufmerkfamfeit; und durch 


diefe die Erkenntniß. So erhebt fi der Verſtand gleich der 





Richard von St. Viktor 503 


Morgenröthe, und. fchreitet durch die Bewunderung des Schauens 
in der Erfenntniß fort. Nach umb nach fleigt die Morgenroͤthe 
auf; indem fie auffteigt, verbreitet fie ſich; und während fie fich 
verbreitet, nimmt fie an Glanz zu; merkwuͤrdigerweiſe aber nimmt 
fie, wenn fie zuleßt in den Tag übergeht, dadurch daß fie zunimmt, 
ab; und dadurch, daß. fie größer wird, hört fie am Ende ganz 
auf. Diefelbige Bewandtnig hat ed mit der vom göttlichen Lichte 
- erfeuchteten .menfchlichen Intelligenz. Wenn fie bei der Betrach⸗ 
tung bes Sntelligibeln von Bewunderung hingeriffen wird, Die 
mehr und mehr an Umfang gewinnt: fo dehnt fie fich in demſel⸗ 
ben Verhältniß, in welchem fie zu immer Höherem und Wunder: _ 
barerem emporgezogen wird, in die Breite aus; und je mehr fie 
fi) vom Niedern entfernt, deflo lauterer, und deſto feiner für das 
Höhere organifirt wird fie. Während nun .aber bei foldher Er: 
hebung ber menfchliche Geift immer mehr in die Höhe fleigt, und 
zulegt das Biel menjchlicher Faſſungskraft überfchreitet; laͤßt er 
endlich ganz und gar von fich ab, gewinnt einen überirdifchen Cha- 
rafter, und kommt völlig außer fih. Er ift nicht mehr er ſelbſt, 
nicht mehr menfchliche Intelligenz, indem er in wunderbarer und 
unbegreiflicher Transfiguration übermenfchlih, und durch das 
Schauen der Herrlichkeit des Herrn in baffelbige Bild umgewan⸗ 
delt wird, von Klarheit zu Klarheit, ald von dem Geifte des 
- Herrn. 

Gleichwie nun aber bie frühere Weiſe der Entrüdung von 
ber Andacht ausging, fo endet dieſe zweite in ber Andacht. Dort 
fleigt man aus übermäßigem Verlangen nach Wahrheit zu ber 
Wahrheit auf; bier entzündet fich Durch Offenbarung der Wahr: 
heit und durch die Betrachtung derfelben dad Gemüth zur An- 
dacht. Dieß bedeuten die dem obigen Spruche unmittelbar nach: 
folgenden Worte: fhön wie der Mond; auserwaͤhlt, wie 
bie Sonne Die Morgenröthe und der Mond haben zwar 
Licht, aber Feine Wärme; die Sonne bagegen hat beides. Denn 
was ift leuchtenber, was wärmender ald die Sonne? Der Auf: 
ſchwung des Geiſtes nun, der in feinem lebten Stadium mit der 
Sonne verglichen wird, endet nicht in jedem beliebigen Zufland 
von Andacht, fondern manchmal in bem höchften Grad berfelben, 
obſchon er bloß mit der Klarheit und der Erleuchtung der Wahr: 
heit beginnt. Denn wie der Geift bei der erfigenannten Erhebung 
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durch ungewöhnliche Glut ber Anbacht zu ber Betrachtung der 
böchften Wahrheit zugelaflen zu werben verdient; fo wirb er bei 
jener wunderbaren und flaunendwerthen Betrachtung der Wahrheit 
weiter und weiter geführt, und zuletzt zu ber hoͤchſten Andacht 
entzündet. Webrigend nimmt biefe zweite Weife nicht überall und 
durchaus denfelben volllommenen Ausgang. Stellt man ein Ge 
faͤß mit Waſſer in die Sonne; fo fieht man fogleih dad Waſſer 


den Lichtglanz und die Klarheit, jedoch ohne Waͤrme, nach oben . 


zuruͤckſtrahlen. So empfangen Biele die Strahlen göttlicher Offen: 
barung: aber darum erheben fich nicht Alle zu derfelben Gewalt 
der Liebe. Um und feine Gnabengaben zu empfehlen, läßt der 
Urheber alled Guten aus einer und berfelben Sache, zu verfchies 
benen Zeiten und bei verfchiedenen Perfonen verfchiebene Wirkun⸗ 
gen hervorgehen. Das Wafler in bem eben gebrauchten Bilde iſt 
nichtd Anderes, ald das menfchliche Denken, dad immer in bie 
niebern Regionen verfält, wenn ed nicht burdy- gewaltige Hand 
in Schranken gehalten wird. Das in ein Gefäß gefüllte Wafler 
bedeutet den Gedanken, ber durch abfichtliches Nachdenken feſtge⸗ 
halten und firiet wird. In ein folches Waffer fällt der Sonnen: 
ſtrahl, wenn die göttliche Offenbarung dem Nachdenken zu Hülfe 
kommt. Hat dafjelbe den Strahl des von. Oben auögehenden 
Lichtes in fich aufgenommen; fo wirft es aud den Lichtglanz nad) 
oben zurüd, und wunderbar genug: erhebt es den Lichtſtrahl dahin, 
- wohin ed felbft nicht hinanzukommen im Stande if. Ja bei dem 
großen Unterfchied zwifchen Waſſer und Licht, theilt erſteres doch 
dem von ihm ausgehenden Lichtſtrahle Etwas. von feinem Weſen 
mit und macht, wenn es zitternd tft, auch biefen zittern; wenn 
ed ruhig und hell ift, auch dieſen ruhig und hell, und wenn es 
zerftreut ift, auch diefen zerftreut. Ebenfo wenn bie Offenbarung 
jened unzugänglichen und ewigen Lichtes dad menfchliche Herz er- 
leuchtet: fo erhebt fie bie menfchliche Intelligenz über fich felbfl, 
ja über jede menfchliche Seynsweiſe; und der Strahl der Intelli⸗ 
genz reflectirt fi) durch das eingegoffene göttliche Licht und den 
Widerfchein der Bewunderung aus der Nieberung in eine Höhe, 
Hzu welcher bie menfchliche Vernunft bei allem Scharfblid und bem 
größten Fleiße ſich nicht emporfchwingen kann; und je tiefer ber 
Glanz der göttlichen Klarheit in den Geift des Menfchen fi) ein: 
ſenkt; defto Höher dringt diefer, Durch die Größe der Bewunderung 
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verzuͤckt und erflatifch geworben, in bie Wunderwelt ber goͤttlichen 
Geheimniffe ein. Dabei darf nicht vergeffen werben, Daß, je voll⸗ 
kommener ed der Seele gelungen ift, innern Frieden und Ruhe 
zu gewinnen, fie deſto fefter und anhaltender in biefer Erhebung 
Durch die Betrachtung am höchften Lichte haftet; und je reiner fid 
in der Lauterkeit, je fruchtbarer in der Liebe iſt, deſto ſcharfſich⸗ 


tiger, deſto gefchicdter zu der Betrachtung des Weberisbifchen und 


Himmliſchen ſich erweift. 


Zwoͤlftes und dreizehntes Capitel. 


Sn dieſer Weiſe der Entzuͤckkung kommt die Offen— 
barung unferm Nachdenken entgegen oder zuvor. 


Das Licht goͤttlicher Offenbarung kommt zuweilen dem voran⸗ 
gehenden Nachdenken zu Huͤlfe; manchmal geht fie demſelben 
voran; unterſtuͤtzt daſſelbe, wenn es nach ihr verlangt; weckt es 
aus ſeiner Traͤgheit, oder ſeinem Schlafe. Deßhalb beſtuͤrmt die 
Königin des Suͤdens den König Salomo mit Fragen; gibt ihm 
Raͤthſel auf, und erhaͤlt alle von ihm geloͤſt. Darum ruͤttelt der 
\Engel bed Lichts den gefeſſelten Petrus aus feinem Schlafe auf, 
und fuͤhrt ihn hinaus. Denn was iſt dieſe Koͤnigin des Suͤdens 
anders, als die heilige Seele, die die Sinne und fleiſchlichen Be⸗ 
gierden, bie Gedanken und Affecte des Geiſtes mit ſtarker Hand 
beherrſcht, und in Liebe zum hoͤchſten Koͤnige, zum wahren Sa⸗ 
lomo ergluͤhend, vor Verlangen brennt, ihn zu ſehen? Sie wen⸗ 
det ſich an den Koͤnig der hoͤchſten Weisheit mit Raͤthſeln und 
Fragen, wenn fie im Vertrauen auf die göttliche Huͤlfe, in ihren 
Eifer nad) Erforfchung der Wahrheit nicht nachlaͤßt. Sie hört, 

was fie wiſſen will, werm fie das, wozu ihre eigene Kraft micht 
ausreicht, unter ben Seufzern des Gebets durch göttliche Offen» 
barung erfährt. Und da die Königin von Saba fah die 
Meisheit Salomo's; und das Haus, das er gebäuet 
hatte; die Speife für feinen Zifhz die Wohnung für 
feine Knechte; das Amt feiner Diener, und ihre Klei: 
ber; und die Brandopfer, die er darbrachte im Haufe 


bed Herrn: gerieth fie außer ſich. Solcherlei und fo große _ | 


Dinge werben ber andächtigen und eifrigen Seele Durch die götts 
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liche Offenbarung zu erkennen gegeben, bis fie von der Bewum- 
derung bewältigt, außer fich geräth. Zuerſt fragt und hört fie; 
dann ficht und erkennt fiez endlich flaunt fie, und geräth außer 
fih. Das Erfte ift der Zuſtand des Nachdenkens, dad Zweite 
ber Bewunderung, bad Dritte ber Erflafe. 
Manchmal kommt die göttliche Offenbarung dem Eifer unſers 
Nachdenkens zuvor, und erhebt die Seele, die im gewöhnlichen 
Zuſtande menfchlicher Freiheit niebergebeugt ift, nicht nur zu ihrer 
frühern Stärke, fondern auch über die Grenze menfchlihen Ver— 
mögend. Häufig nämlich) wird ber. Geift nach vielen ausgezeich- 
neten Leiftungen eigener Kraftanftrengung von läfligen Verſuchun⸗ 
gen heimgefucht, und mit gewaltiger Erfhütterung von der hohen 
Burg feiner felbfigenugfamen Zufriedenheit herabgeworfen; damit 
er ſich nicht bei den beftändigen Erfolgen eigener Bemühungen 
feiner Stärke eben fo fehr zu feinem Unglüd, als ohne allen 
Grund ruͤhmt. Darum wird der Apoftelfürft, der felige Petrus, 
nach unzähligen Auszeichnungen von Werdienften und Wundern 
feflgenommen, gebunden und eingefperrt. Allein durch ben Engel 
wird er auf eine eben fo merkwürdige Weiſe befreit, ald er von 
den Knechten der Graufamkeit mißhandelt worden war. Weiß 
man nun aber nicht, daß felbft die durch Verdienſte auögezeichneten 
Gemüther von folchen Banden umftridt werben? Wer kennt bie 
Lockungen zur Luft, ſowohl von Innen, ald von Augen? Bald 
wird das Fleiſch durch einen ſchmuzigen Sinnenreiz entzündet; 
bald die Seele durch einen ſchaͤndlichen Gedanken befledt. So 
gerathen wir in dunkle Gefangenfchaft, wenn wir in bie Nege der 
Luft verfiridt, der Nacht unferer Verwirrung entgehen wollen, 
aber nicht koͤnnen. Die Seele nur verdient bie Tröftungen goͤtt⸗ 
licher Offenbarung, die nicht fomohl aus eigener Sorglofigkeit und 
Traͤgheit, ald durch den Uebermuth fremder Bosheit diefed Dunkel 
der Verwirrung zu leiden hat. Eine ſolche heilige Seele wird 
durch die Ankunft der göttlichen Botſchaft frei, wenn fie durch die 
Gnade göttliher Mittheilung, und durch das Licht der Offenbarung 
von dem auf ihr laftenden Drude erlöft wird. Der Engel heißt 
ein Rate: durch den wir bie Entichliegungen des göttlichen Willens 
in ber Erkenntniß bed Ewigen erleuchtet, zum Verlangen 
ıfeiben entzündet werben. Eine herrliche Botfchaft, bie 
in Alen Belehrung, fondern auch Ueberzeugung wirken 
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kann; jedoch nur nach dem Willen Deffen, ber fie fendet. Eine 
folche Botfchaft verheißt und Johannes, wenn er fagt: feine 
Salbung wird Euch über Alles belehren. Was ift diefe 
Salbung anders, ald die Mittheilung des heiligen Geiſtes? Das 
ift der Bote, nach dem wir lange ſuchten; ber Kraft genug 'befikt, 
die Seele in alle. Wahrheit zu führen; für jede Vorſchrift des 
göttlichen Willend geneigt zu machen. Was Wunder, wenn ein 
folcher Bote bie unterdrücdte Seele von den Banden ihrer Luft 
befreit; dem Dunkel ihrer Unwiffenheit entreißt, da er die Kennt 
niß und die Liebe des Himmlifchen und Ewigen nad) feinem Ge 
fallen mittheilt? Der glüdliche Petrus, ber vom Engel nicht 
nur erlöft wurbe, fondern ihm auch auf dem Zuße nachfolgte! 
Was muß dad für ein gewaltiger Schritt des vorangehenden 
Engels, oder Deffen, der ihm nachfolgte, geweſen feyn, da weder 
die Gefängnißwache, noch das eiferne Thor fie im ihrem Laufe 
aufhalten, ober hindern konnte! Dente an den Ausgang bed 
erften Menfchen, bevor er fündigte, und den der Menfch noch 
hätte, wenn er nicht gefündigt hätte; kraft deſſen er, fobald es 


nöthig war, vom Srdifchen ohne alles Hinderniß zum Weberirbifchen, 


vom Sichtbaren zum Unfichtbaren, vom Vergänglichen zum Ewigen 
hätte übergehen können; da es in feiner Macht fland, durch Die 
Betrachtung fich jederzeit unter die Himmeldbürger zu mifchen, 
in die göftlichen Geheimnifje einzubringen, und Theil zu nehmen 
an der geifligen Wonne feined Herrn. Ferner erwäge, wie dieſen 
leicht zugänglichen Weg die göttliche Strenge nad) dem Sünden: 
fall mit den gewaltigen Pforten furchtbarer Nothwendigkeit und 
Unmöglichkeit verfchloß; und du wirft leicht begreifen, was jenes 
eiferne Thor zu bebeuten habe. _ 


Bierzehntes und fünfzehntes Capitel. 


Die dritte Weife der Entzüdung eine Folge großer 
Wonne. 


Dieſe Weiſe ſcheint mir paſſend durch die Worte im Hohen⸗ 
liede angedeutet zu ſeyn: Wer iſt die, die aus der Wuͤſte 
herankommt, uͤberfließend von Wonne, geſtuͤtzt auf 
ihren Geliebten? Unter der Wuͤſte verſtehen wir das menfch- 
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liche Herz; und dieſes Heranlommen aus der Wüfte iſt nichts 
Anderes, ald die Entzüdung des menfchlichen Geiſtes. Diefed 
Herankommen bat natürlich feinen Grund darin, daß Die, fo 
herankommt, von Wonne überfließt.. Was bedeutet dieß, als 
Ueberfluß haben an geiſtigen Freuden; als bie Fülle innerer Lieb» 
lichkeit, vom Himmel verliehene, und reichlich mitgetheilte Freubig- 
keit? So oft bu foldhe innere und wahre Wonne entbehrfi, ſelbft 
wenn du an zeitlihem Reichthum Ueberfluß haft, kannſt du mit 
dem Propheten fprechen: ich bin elend und arm (Pf. 86, D! 
Und war es nicht ein mächtiger König und ein reicher Voͤlkerfuͤrſt, 
der fo redete? Diefer. Ueberfluß von Wonne und wahrer Freude 
flammt nur aus der innerften Seelenluft, aud der von Gott ein 
gegoffenen Süßigkeit. Allein felbft bei den größten Fortfchritten, 
tönnen wir in bdiefem Leben ſolche Wonne nicht unaudgefegt im 
und erhalten; und beßwegen find wir nur dann im Stande, uns 
in biefen Zufland ber Entzüdung zu erheben, wenn wir von 
Wonne uͤberfließen. Nun aber glaube ich, daß es ein Unterfchieb 
ift, ob ein Ueberfließender herankommt, oder ein Herankommender 
uͤberfließt; wie ed ein Unterfchieb ift, ob der Ueberfluß bie Urfache 
des Heranſteigens, ober bad Heranfleigen bie Urſache des Ueber: 
fluſſes iſt. Erſteres wird der Fall feyn, wenn die Seele durch 
die Mittheilung ber göttlichen Süßigkeit, die fie empfindet, fich 
feibft vor Freude und Jubel nicht mehr. falten kam; fo daß bie 
Größe ihres Jubels und ihrer Lieblichkeit fie außer fich bringt, 
und fich felbft entrüdt. Auf ähnliche Weiſe hüpfen die Fiſche, 
wen fie im Wafler fpielen, aus dem Wafler in die Höhe, und 
verlaffen die Grenzen diefes ihres natürlichen Aufenthalts. Daher 
jenes Wort des Propheten: die Berge hüpften wie bie 
Lämmer, und die Hügel wie die jungen Schaafe 
(Pf. 114, 6). Schwebt die Erde nicht gleichfam über der Erde, 
wenn ber Menſch Aber fich ſelbſt hinausgeführt wird; er, an ben 
die ftrafende Stimme Gottes erging: Du bift von Der Erde, 
und follft zur Erde zurüdfehren? Dabei erinnere man 
fih an die neunundneunzig Schaafe, die der höchfle Hirte auf ben 
Höhen zuruͤckließ, als er dasjenige fuchte, das er auf Erben ver: 
loren hatte. Verſtehen wir mın unter den Laͤmmern die hoͤchſten 
Ordnungen der Engel, unter den Schaafen dagegen die nieberern: 
fo müffen wir doch zugleich befennen, daß auch biefe Laͤmmer in 
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ben wunderbaren Spielen ihrer Luſt und in den Entzüdungen 
der Betrachtung über fich felbft hinausgehen, wenn fie nichts als 
das fchöpferifche Weſen über fich anfchauen, und feine Macht und 
Weisheit nur an ihm felbft zu betrachten, und zu bewundern im 
Stande find. Die niedern Ordnungen der Engel dagegen, wenn 
fie über -fich felbft hinaus entruͤckt werben, haben an jenen Geiftern, 
von. denen fie fi) an Anfehen weit überragt fehen, bei ihrer Ent: 
rüdung gleichfam einen Spiegel, durch welchen fie die höchfte 
Majeftät zu fchauen vermögen. Verſteht man daher unter ben 
Bergen die betrachten den (—contemplativen), unter ben Hüs 
geln die fhauenden (—fpeculativen) Menſchen; fo Tann man 
mit allem Recht fagen, daß die Berge gleich ben Lämmern, und 
die Hügel gleich den Schaafen jubeln. Denn pafjend nennt man 
das Schauen durch einen Spiegel Speculation; Betrachtung da⸗ 
gegen dad Schauen ber Wahrheit ohne Umhüllung, in ihrer reinen 
Seftalt. 
Ein folher Subel, eine folche Erhebung der Seele aber iſt 
nicht Sache menfchlichen Verdienſtes, fondern göttliche Graben: 
gabe; und darum flügt fich die Seele, die aus der Wuͤſte heran⸗ 
fommt,. auf ihren Geliebten. Denn bieß heißt boch wohl fo viel 
als, durch feine, und nicht durch eigene Kraft fich vorwärts bes 
wegen. Dieß weiß auch der Geliebte: denn bei Tag führt er fie 
durch die Wolle, und Nachts durch die Feuerſaͤule. Wie koͤnnte 
die Seele die Laſt ded Tages und der Hite aushalten, ohne ben 
Schatten Deffen, ven fie lieb hat? Oder wo ift fie ficher gegen 
bie Schauer der Nacht, zumal in der fchrediichen Einöde, wenn 
er nicht fein Licht und feine Wahrheit ausfendet? Auch hätte fie 
nichtd, um die Glut der Begierde zu mäßigen, wenn nicht bie 
Kraft des Höchften fie befchattete. Ebenfo vermoͤchte fie nicht 
das Dunkel ihrer Unwiffenheit zu erleuchten, Tönnte fie nicht in 
feinem Lichte das Licht ſchauen. So empfängt die Geliebte als 
Snadengabe ihres geliebten Bräutigamd zwei Mittel gegen bie 
beiden Hauptübel: die Fühlende Wolfe gegen bie Begierde des 
Fleiſches, und das Licht ber Offenbarung gegen die Unwifjenheit 
bed Geiſtes. Wie oft kennt ein Menfch den Weg ber Wahrheit, 
und wandelt ihn doc nicht, weil bie Begierde ihn anzieht und 
verleitet; ein Solcher genießt zwar den Tag ber Erfenntniß; aber 
die Wolfe der Fühlenden Gnabe wirb ihm nicht zu Theil. Und 
II. 33 
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wie Viele haben Eifer, aber nicht nach dem Wiſſen; unb biefe 
mögen wohl mittlerweile von der Glut Der Wegierbe nichts zu 
teiden baben, und in ber Kühle ber Nacht audruben. Nacht haben 
fie, aber nicht dad Heuer ber erlenchtenden Gnade. Darum ift es 
gut, auf den Herrn zu hoffen, und fih auf ſich felbft nicht zu 
verlaffen. Selig Diejenigen, denen er bei Tag zur verhüllenden 
Wolle, Nachts zum Stermenlicht diente! Denn nidt an Je⸗ 
mand's Wollen und Laufen, fondern an Gottes Er- 
barmen liegt es. 


Schzehntes, Tiebzehntes und achtzehntes 
Gapitel. 
Hierbei hängt Alles von der göttlihen Gnade ab. 


Wenn bie Geliebte des Bräutigams immer und überall feiner 
Hülfe bedarf, fo daß fie ohne ihn gar nichts vermag: fo muß fie 
boch niemals eifrigeres Werlangen nach der mitwirfenden Gnade 
tragen, ald da, wo fie aus ber Wuͤſte heranfommt, und dann, 
wenn fie von Wonne überfließt. Denken wir uns ein zärtliches 
und feines Mädchen, bad im Veberfluß erzogen wurde; und in 
den Weinkeller geführt, bereitd vom vielen Weine träuft, getränkt 
iſt mit dem Strome der Luft, fo daß es in feiner großen Zartheit 
kaum mehr wandeln, und vor großer Trunkenheit den einzufchla- 
genden Weg kaum noch unterfcheiden kann. Paßt ein ſolches 
Bild nicht auf Diejenige, die von Wonne uͤberfließt, und auf ihren 
Geliebten ſich ſtuͤzt? Was Wunder, wenn ber Ueberfluß der Luſt 
fie zaͤrtlich macht? Sie iſt es aber in einem ſolchen Grabe, daß 
ihr zuletzt kein aͤußeres Vergnuͤgen mehr zuſagen kann; noch auch 
irgend Etwas, deſſen die Welt ſich ruͤhmt, Troſt gewaͤhren; ſo 
daß ſie in Wahrheit ſprechen kann: meine Seele will ſich 
nicht troͤſten laſſen (Pf. 77, 3), weil fie wahrhaft empfindet 
und gewiß weiß, Daß alles Fleifch ift wie Gras, und alle 
Herrlichfeit Deffelben wie die Blume des Srafes (Ze. 
40, 6). Zuletzt iſt die Seele ihred Lebens überbrüßig, fobald fie 
Die gewohnte Wonne nicht jederzeit genießen kann. . Alles aber, 
was ihr zum Zrofle und zum Vergnügen dient, hängt von dem 
Willen und der Gnade eines Andern ab. Mit Recht werläßt fie 
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ſich daher auf bie Kraft Deſſen, von deſſen Freigebigkeit fie ſich 


Alles verfprechen kann, was fie hofft, wünfcht und liebt. Wie 
oft aber gilt von diefem Zuftande das Wort des Propheten: ge⸗ 
beut bin, gebeut ber; gebeut hin, gebeut her; harre 
hier, harre da; barre hier, harre da; hier ein wenig, 
dort ein wenig (Sef. 28, 10). Fuͤhlt man: nun, daß bdiefe 
Gnade außergewöhnlich lange ausbleibt; fo muß die Seele durch 
eigened Nachdenken in fich den Jubel weden, und bie ihr zu 
Theil gewordenen göttlichen Gnadengaben fi) im Geifte vergegen> 
wärtigen; durch diefe Erinnerung ſich zum innigften und demüthig- 
fin Danfe ermuntern, und mit ganzem Gemüthe dad Saitenfpiel 
geiftigen Wohllautd zum Lobe Gottes ertönen laflen. Wenn durch 
folche Uebungen das Herz in feinem tiefften Grunde in Fülle der 
Andacht zu den erhabenen Klängen göttlichen Bekenntniſſes fich 
erfchließt; thut fich gleichſam eine Deffnung auf, durch die in das 
Gefäß unferd Herzend der Strom himmlifcher Süßigfeit, die Fülle 
göttlicher Lieblichkeit fich ergießt. Darum ließ der Prophet Elifa, 
ald er, um dad Wort ded Herrn befragt, merkte, daß ber prophe: 
tifche Geift von ihm gewichen, einen Harfenfpieler vor fich brins 
gen, bei deſſen Spiel er fogleich wieber den Prophetengeift über: 
kam. Die dußere Harmonie brachte bei ihm bie innere und gei- 
flige Harmonie wieder in Erinnerung, und rief in die Seele bes 
Hörers die gewohnten Freuden zuruͤck; die Melodie ward für- ihn 
zu einer Leiter, auf ber er fich zu ber Höhe feines frühern Stand: 
punktes wieder erhob. Diefer Harfenfpieler ift der Jubel bes 
Herzend zu Gott. Einen folchen meinte, der fprah: freuet 
euch des Herrn, und feyd fröhlich, ihr Gerechten; und 
rühmet, all’ ihr Frommen (Pf. 32, 11)! Dadurch bahnen’ 
wir den Weg, um den Herrn bei feiner Ankunft aufzunehmen. 








Drud von F. %. Brodhaus in Leipzig. 





Bm Berlag von Friedrich Merthes ift neu erfchienen: 


Johannes Tauler von Straßburg. Beitrag zur Gefchichte 
ber Muftit und des religiöfen Lebens im 14. Sahrhundert, von 
Carl Schmidt, Profefior in Straßburg. 1% Thlr. 

Unter den bedeutenden Namen, ſagt in feiner Vorrede ber Verfaſſer, 
welche aus dem Mittelalter auf und herübergefommen find, ift der Name 
Johannes Zaulers einer der befannteften und geachtetften. Geit fünf Jahr⸗ 
hunderten haben die Schriften diefes Lehrers Zaufenden von Menſchen Troft 
und Erbauung verfchafft; fein Leben aber war bisher wenig bekannt, unb 
dieß Wenige felbft war zum Theil unficher und zweifelhaft. Der Verfaffer, 
der fich ſchon Yängft mit der myftifchen Theologie bes Mittelalters befchäftigt, 
gibt nun hier eine, großentheils aus ungebrudten und bisher unbenugten 
Duellen geichöpfte Darftellung von Zauler’d Leben und Lehre. Als Anhang 
folgt eine Abhandlung über den noch jo wenig befannten und doch fo merk⸗ 
würdigen Verein ber Gottesfreunde, bie der Verfaſſer in Kirchliche und haͤre⸗ 
tifche unterfcheibet. Auch die Beilagen werden manchem Lefer willlommen 
feyn; es find Documente zur Geſchichte des religiöfen Volksgeiſtes im viere 
zehnten Jahrhundert. Durch die Art, wie der Verfaffer feinen Stoff bebans 
delt hat, wird fein Buch nicht bloß für ben Gejchichtöforfcher und den Theo⸗ 
logen, ſondern auch für den Laien Intereffe haben. , , 
Reformatoren vor ber Reformation, vornehmlich in 

Deutfchland und den Niederlanden, gefchildert von E. Ullmann, 
1. Shell: Johann von God und Johann von Wefel 
nebſt veformatorifchen Männern ihrer Umgebung. 
2. Theil: Johann Weffel. 

Diefes Werk, veranlaßt durch das Beduͤrfniß einer neuen Auflage ber 
Monographie des Verfaſſers über Johann Weffel, den Vorgänger Luther’s, 
ift jest zu einer umfaflenden Darftellung der verwandten veformatorifchen 
Männer im 14. und 15. Jahrhundert geworden. Es beichäftigt fich vorzugs⸗ 
weife mit den minder bekannten, aber zum heil in ihrem Denken und Wir⸗ 
ten hoͤchſt gewichtigen Vorläufern der Reformation und zwar außfchließlich in 
Deutfchland und den Niederlanden, verliert aber dabei auch das Ganze diefer 
großen Vorbereitungsgeit nie aus dem Auge und fucht aus ben geiftigen Ele⸗ 
menten berfelben bie Reformation fowohl zu erklären ald zu rechtfertigen. 
„Der Stoff des ganzen Werkes — mit diefen Worten ſpricht fich der Vers 
faffer ferbft in der Vorrede aus — vertheilt fi) fo, daß im eriten Bande 
vorzugsweiſe vom Bebürfniß der Reformation mit Beziehung auf die herrs 
enden Verderbniffe gehandelt wird, im zweiten von ben pofitiven Vorbe⸗ 
zeitungen und Anfägen zur Reformation. Und zwar befteht jeder Band wies 
der aus zwei Büchern, deren jedes einen oder mehrere repräfentative Männer 
zum Mittelpuntte bat; im erften Buche zeigt uns Johann von Goch die 
Nothwendigkeit der Reformation in wre auf ben innern Gefammtgeift 
der Kirche, im zweiten Sohann von Wefel und einige feinem Kreife ange⸗ 

drigen Männer in Betreff der beſondern Eirchlichen Verderbniffe; das britte 
ud) macht in den Brüdern vom gemeinfamen Leben, fowie in den nieder 
und oberbeutfchen Fer das praftifche und populaire Hinwirken auf die 

Reformation anſchaulich, und das vierte ftellt in Joh. Weſſel die ausgebildetſte 

veformatorifche Theologie vor der Reformation dar. Sch habe mit Goch bes 

gonnen, weil es ſich bei ihm befonders. um die Beurtheilung des innerften 

Geiftes und Weſens der Kirche im Ganzen garen: ; als eine in fich concen⸗ 

teirte, ruhige Natur Iebt Goch vorzugsweife in ber- Betrachtung und gibt 

wenig Stoff für die Außere Kirchengefchichte; dafür möge dann bas Sntereffe, 


das er für bie Ausbildung der reformatoriſchen Gebanten und Principien Yat, 
entichädigen; Wefel dagegen führt ſchon mitten ins kirchliche Leben hinein, 
und bei ihm haben wir auch noch mehrere andere Männer zur Schilderung 
ebracht, bie fich wacker in der Kirche burchgelämpft haben; zugleich Eommt 
Bier Manches zur Gefchichte der Univerfitäten und bes beoloaifihen Studiums 
in damaliger Zeit vor, was für die genauere Kenntniß jener Uebergangs⸗ 
periode nicht unwichtig iſt; auch wird man, wie ich hoffe, ben in einer Zu: 
abe zum erften Bande enthaltenen Beitrag zur Aufbellung der Anfänge bes 

auernkrieges nicht ohne Theilnahme leſen. Ein erhöhtes Intereffe jedoch 
verſpreche ich mir fuͤr den zweiten Band, theils wegen der reicheren Mannich⸗ 
faltigkeit, theils wegen der groͤßeren poſitiven Wichtigkeir der behandelten 
—** und Gegenſtaͤnde: die Bruͤder vom gemeinſamen Leben ſind eine der 
liebenswuͤrdigſten Erſcheinungen in ber Geſchichte des geiſtigen Lebens, Ger⸗ 
hard Groot und Thomas von Kempen nehmen ſchon durch ihre Namen all⸗ 
gemeine Theilnahme in Anſpruch, die deutſchen Myſtiker ſind in ihrer Be⸗ 
ziehung zur Reformation von hoher, bisher noch nicht zureichend gewuͤrdigter, 
Wichtigkeit, und Weſſel's Theologie braucht man auch nur oberflaͤchlich zu 
kennen, um ihn fuͤr den Vorgaͤnger Luther's im eminenten Sinne zu haiten. 
Schon aus dieſem Ueberblick wird man erſehen, daß Vieles, was bisher wenig 
beachtet war, ind Licht geftellt, Anderes, was wenigftens in biefer Verbindung 
nicht betrachtet worden, zur Reformation in die gehörige Beziehung gebracht 
ift. Zugleich wird der Kirchenhiſtoriker vielfach neuen Stoff finden aus fel- 
tenen Druck⸗ und Handſchriften, die dem Verfaſſer zugaͤnglich waren. 


Die heilige Leidensgeſchichte und die ſtille Woche von Ehrifitan 
Carl Rofins WBunfen. Zwei Abtheilungen. Die Liturgie 
der flilen Woche mit Vorwort. 8. 1%, Thir. 

Se mehr fi) von verſchiedenen Seiten das Bebürfniß einer organifchen, 
auf feften Principien gegründeten Ausbildung des Eultus in der evangelifchen 
Kirche geltend macht, defto dankenswerther ift jeder Verſuch, diefem Beduͤrf⸗ 
niffe nicht bloß durch Darlegung rein fubjectiver Anfchauungen und Bors 
ſchlaͤge, fondern auf dem Wege gründlich hiftorifch = Afthetifch =theologifcher 
Viſſenſchaft abzuhelfen. Der Verfaſſer vorgenannter Schrift, der ſchon durch 
manche ſchaͤtzenswerthe Arbeiten den Ernſt ſeiner Forſchung, richtigen Tact 
und hiſtoriſchen Sinn in der Wiſſenſchaft der Liturgie bewaͤhrt hat, legt uns 
hier den praktiſchen Verſuch einer liturgiſchen Anleitung vor, zur würdigen 
Feier ber heiligften Beit bes Kirchenjahres, der ftilen Woche, in bie ja „ber 
Wenbepunct der Weltgefchichte in ihrem höchften Sinne als ber Geſchichte 
Gottes auf Erden” fällt. 

Praktifcher Commentar über den Sefaja mit eregetifchen und Fris 
ande Anmerkungen von FJ. W. E. Umbreit. 1. Theil. 

3 hir. 

Was der Verfaffer in feinen früheren Commentaren, befonders über das 
Buch Hiob und die Sprüde Salomo’s, für die Befriedigung ber 
kritiſch⸗ wiffenfchaftlichen Anforderung, in feiner fpäteren „Ueberfegung und 
Erklärung auserlefener Pſalmen“ zur chriftlicden Erbauung aus bent alten 
Zeftamente in gefchiedener Weile zu leiften gefucht, wird dem Lefer in biefem 
an efangenen Merle über die Propheten des alten Bundes in einer prak⸗ 
tifhen Vereinigung geboten. Mean hat den Berfaffer ‚öfters mit Herber 
gufammengeftellt, und von einem poetifchen Gefichtepuncte aus betrachtet, 
dürfte man gegenwärtige Schrift gar wohl als die Längft gewuͤnſchte Fort⸗ 
fegung von dem berühmten „Geiſte der hebraͤiſchen Poefie” anſehen, aber 
ber unpartetifch Prüfende wird biefelbe philologiſch⸗kritiſch gründlicher und 
dogmattfch schriftlich beftimmter finden. Das Werk fcheint einem lebhaft ges 


fühlten Bebürfniffe der Zeit entgegemzulommen. Der praktiſche Theolog wird 

fih beim Gebrauche deffelben auf wiſſenſchaftlichem Boden erkennen, und der. 

gelehrte Ereget von einem lebendig =religiöfen Geifte ergriffen fühlen. 

Die heiligen Gefhichten ded Alten Teſtaments nad 
ihrem Geifte dargeftelt, in welchem fie innerlich wollen erlebt 
feyn, zur Lehre und Erbauung für Kehrer, Eltern ıc., von Ehe, 
dr. Georgi, 2 Theile. Hamburg und Gotha. Verlag 
von Friedrich und Andreas Perthed. 1% The. 

Daß die heiligen Geſchichten des alten Teſtaments in fo vielen Fällen 
nicht leiften, was fie wirken koͤnnen und follen, hat feinen Grund zumeift in 
der Behandlungsweife derfelben. Daher jucht das hier angezeigte Buch ben 
berrlihen Schatz der in ihnen enthaltenen Heilswahrbeiten zu entwideln, ben 
großen Plan barzuftellen, welchen Gott mit den Menfchen hat, um fie für 
fein Rei zu erziehen. Es ſtellt zu dem Ende die fhönen Bilder der heiligen 
Geſchichte auf, wie fie noch heute jeder Menſch in fich erleben ſoli. 
Chriftlihe Apologetil. Bon Dr. Earl Heiunrich Sad, 

Zweite fehr umgearbeitete Ausgabe. 2 Thlr. 

Diefe, nach mehr als zwölf Jahren feit der erften erfcheinende zweite 
Ausgabe behält die frühere Richtung bes Buchs: Auffaſſung des Chriſtenthums 
als der weder in Philofophie noch in Gefchichte aufzulöfenden wahren Religion 
durch Philofophie und Gefchichte, bei. Die leitenden Begriffe werben in einem 
neu binzugefommenen allgemeinen Theile begründet, in welchem die Religion 
als Idee, ald Thatfache und ald Vermittelung ber Idee und Thatſache dara 
geftellt wird. Die früheren fünf Grundbegriffe find demgemaͤß unter brei 
zufammengefaßt, welche ben brei Hauptabſchnitten des befondern Theils vors 
fteben: Pofitivität, Heil und Bollendung. Unter biefem letztern Abfchnitte 
find die Begriffe Gemeine und heil. Schrift mit dem zu ihnen gehörigen 
Stoffe behandelt. Ueber zwei Drittheile des Buchs find mit Rüdfiht auf 
neuere Entwidelungen und Einmwürfe neu ausgearbeitet. | 
A. Neander, Geſchichte der Pflanzung und Leitung ber chriſt⸗ 

lichen Kirche duch die Apoſtel. 2 Xheile. Dritte vermehrte 
Auflage. 3%, Thlr. | 

St, Tholuck, Predigten über die Hauptſtuͤcke des chriftlichen 
en und Lebend. Zweite unveränderte Auflage. 2 Theile. 

f 2 Ir. 

H. Ritter, Geſchichte der hriftlihen Philofophie. 1. und 2, 
Theil. 5 Thlr. 


Unter der Preffe ift befindlich: 


Surter, Innocens II. 4A. Band. 

— — — 1. bis 3. Band. Neue Auflage. 
Kölluer, Symbolik. 2. Band. Katholiſche Kirche. 
Neander, Kirchengeſchichte. 10. Banbd. 

Ullmann, die Suͤndloſigkeit Jeſu. Neue Auflage. 


Urtunden ber Keformation. Herauögegeben von Förftemann. 
. Band. 


Gchwarg, Sonntags» Sefpräche über chriſtliche Erziehung. 
Die Gefangbuchs : Befferung. 


Im Verlag von Friedrich Perthes erſchien fruͤher: 


EAckermaun, das Chriſtliche im Plato und in der Platoniſchen 
Philoſophie. 

Acta historico-ecclesiastica seculi XIX. Herausgegeben von 
Stheinwald, Iahıg. 1835, 36, 37. 

Bellermaunm, über bie älteften hriftlichen Begräbnißftätten. 

Mötticher, das Chriftliche im Tacitus. 


— n Brenz nad) Quellen von Sartnann und Säger. 
Theile. 


Gemberg, die Schottifche Nationalkirche nach ihrer gegenwärtigen 
Berfaflung. 

Gero, Darftelung der Chriftologie des Koran. 

Gieſeler, die Unruhen in ber. nieberländifch:: seformirten Kirche 
während der Jahre 1833 — 

Seney, dad Leben Johann Geloin 8. 1. und 2. Band. 

Hurter, Geſchichte Papft Innocens II. 4 Theile. 

Suther, Cyprian's Lehre von ber Kirche. 

Krabbe, über den Urfprung der apoflolifchen Conſtitution bes 
Glemend Romanus. 

Krohn, das Miſſionsweſen in der Süpfee. 

Müller, Leben Erasmus von Rotterdam. 

DMeander, das Leben Jeſu Chriſti. 

— allgemeine ai ichte der chriftlichen Religion und 

Kirche. 1.9 Theil. ſhich qriſtich an 

Neuchlin, bas Shriftenthum in Frankreich in und außerhalb 
der Kirche. 

_ Gefchichte von Port Royal. 1. Band. 
Nudelbach, Hieronymus Savonarola. j 
Stolberg, Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti. 17 Theile. 
Tholuck, vermifchte Schriften. 2 Theile. 

Morländer, Zabellariihe Darftelung der Dogmengefchichte. 
1. und 2. Heft. 


Wiggerꝰs pragmatiſche Darſtellung des Auguſtinismus und 
Pelagianismus. 
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